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An Seine Eminenz

den Herrn Cardinal Alexander Albani.

Wen irgend ein Werk von dem Public» gut und

voll Erwartung ist aufgenommen worden/ so darf

ich sagen/ daß gegenwärtiges/ welches unter dem

Schuze Eu?r Eminenz erscheint/ ebenfalls will¬

kommen und gesucht sein wird; aber nicht deßhalb,

weil ich verspreche/ darin auf eine sehr ausgesuchte

Art über die schönen Künste und das Studium des

Altertums Licht zu verbreite»/ den eS läßt fich

niemand durch leere Worte täuschen: sondern

weil ausserdem/ daß alle Welt in Europa Sie für

den vornehmsten Beschüzer und einsichtsvollsten Ken¬

ner dieser zwei Fächer des Wissens ansieht/ das

Buch selbst mit so vielen Bemerkungen/ die mir

Euer Eminenz an die Hand gäbe»/ ist bereichert

und unter Dero erleuchteten Augen ausgearbeitet

worden. Deßhalb wird das Publicum/ weit entfernt/

mich der Schmeichelei zu beschuldigen/ vielmehr

sagen, daß bisher noch keine Person/ der ein Werk

ist geweiht worden/ mehr Antheil und Recht daran

gehabt habe/ als Euer Eminenz an dem gegen¬

wärtigen.



Eine Halle mit goldnen Säulen vor einem Ge¬

bäude/ wie Pindar sie dichtet/ könte zum Eintritts

nicht stärker einladen/ als der glorreiche Name Euer

Eminenz anlokt/ dieses Werk zu lesen und zu

sehen/ daß es ebensowohl das Ihrige als das mei-

nige ist.

Und bin ich nicht selbst ganz der Ihrige/ da ich

mein gegenwärtiges Leben dem Edelmuth verdanke/

womit Sie mich in Ihren Schooß aufgenommen

haben?

Erlauben mir also Euer Eminenz/ daß ich

Ihnen zum Zeichen meiner ewigen Dankbarkeit/ nach

Art jener/ welche nicht lnnaufreichen koute»/ das

Haupt einer Gottheit zu bekränzen/ und darum ihre

Gabe»/ so gut sie waren/ zu den Füßen derselben

niederlegten: dasjenige/ was in diesem Werke noch

mein bleibt/ weihen und der ganzen Welt kund

machen darf/ wie sehr ich bin und immerdar sein

werde

Euer Eminenz

ergebener Diener nnd Client

Zohan Winckelman.
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Erklär u n g
der

in diesem Werke befindlichen Verzierungöbilder.

i.
Das Verzierungsbild auf dem Titelblatte die¬

ses ersten Theils ist von einem erhobenen
Werke ans gebranler Erde genommen/ welches sich
in der Villa Seiner Eminenz des Herrn Kar¬
dinals Alexander Albani befindet/ und das
Schis Argo vorstellet / das die Argonauten von
Hol; aus dem Walde des Bergs Pclion erbauetcn /
welches auch durch den darauf befindlichen Bauin
angedeutet zu sein scheinet. Dieses Schif wurde ent¬
weder von Glaukus/2) oder nach der gemeinen
Meinung von Argus/ einem Sohne des Alektor/
oder/ wie Andere wollen/ des Danau S/^) unter dem
Beistände der Pallas erbauet. Indessen erzählet
man auch/ daß diese Göttin eS selbst verfertiget'>)
und sich dazu einer von den wahrsagenden Eichen zu
Dodona bedienet habe.5) Noch andere sagen/ daß
sie nur die Segelstange nebst dem Segel daran be-

lJ» dieser Ausgabe ist es Numero l der Ver¬
zierung s bild er zu den Denk malend

2) I. 7. sc. 12. n. 47.^
Z) 14.
4) Orxli. v. 6i>.
6) ^xvllou. I. 1. v. 626.



Erklärung

festiget habe/>) wie es auf diesem Kunstwerke auch
abgebildet ist. Derjenige/ welcher darauf das Se¬
gel iu die Höhe hält/ um gleichsam der Göttin bei
der Arbeit zu helfen/ scheinet TiphyS/ der Steu-

erman des SchiffeS/ zu sein/so wie die andere Fi¬
gur/ welche mit dem Eisen und dem Hammer
arbeitet/ den Argus selbst vorstellet. Derjenige
Theil des Schiffes'/ an welchem er arbeitet/ ist
wahrscheinlich das Hintertheil/ weil von diesem durch
Pallas unter die Gestirne versezeten Schiffe nur
dieser Hintere Theil mit dem Baume und dem Se¬

gel erschien. Das Gebäude mit dem Bogen oder
Eingänge kan vielleicht der Tempel des Apollo auf
dem Vorgebirge Pagasä in Magnesien/ am Fnße
des erwähnten Berges Pelion/ andeutend) indem

das Schif Argo daselbst verfertiget wurdet)

II.

Vor der Zueignungschrift-i) ist ein erhobe¬
nes Werk aus eben dieser Villa abgebildet, wo auf
einem vierekichten Stamme eine kleine Statue des

Apollo stehet. Von den drei weiblichen Figuren ist
die erste eine Muse mit einem Diadema/ welche

ich in der v or l ä u fi g e n A b h a n d l u n g anführe. 5)
Sie spielet auf einer Leyer/ welche Heis¬

set/ wie ich dort gezeiget habe. Die zweite ist
Diana mit einem Bogen und Köcher auf der
Schulter und einer brennenden Fakel in der lin-

1) V^Ier. I^Iacc. I. i. v. 626.

2) IIvAin. c. 3?. ^0. Oiac. in Hes!o6. scut.
llercu!. p. 194.

4) Mer unter Numero 2 der Verz i crungsbi ld c r.^I

6) t§. 9S.)
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ken Hand: die dritte scheinet Vcst a zu sei»/ wegen
des' ZepterS/ den sie in der Hand hat/ wie ich un¬
ter Numero 6 der folgenden D enkm al e zeigen werde.

III.

Aus' eben dieser Villa ist auch dic Abbildung
des verstümmelten erhobenen Werks'/ die nach der Zu¬

eignung sehr ist folget. 5) Dasselbe dienete offen¬
bar zum Friese eines Tempels oder andern Gebäu¬
des/ und es war darauf irgend ein heiliger Gebrauch

symbolisch vorgestellet. Dieses beweiset die Wcib-
rauchpfanne, welche dieser geflügelte Knabe in
der Hand halt/ und die Schale in der Hand/

die von einer anderen Figur übrig geblieben ist.
Den daß die Schale und die Rauchpfanne Gefäße

wäre»/ die zu den heiligen Verrichtungen gebraucht
wurde»/ ist eine ganz bekante Sache. ES gab kein
HauS/ das damit nicht versehen gewesen wäre: we¬
nigstens berichtet Cicero, daß vor den Räubereien

des VerreS fast jedes HauS in Sicilien dergleichen
Gefäße von Silberarbeit gehabt. 2) Eben so pflcgc-
te auch ausser der Schale und Nauchpfanne in den

Tempeln und Kapellen sür dic heiligen Verrichtun¬
gen eine Art von Lcnchtcr zu sciii/ wic auf un¬
serm Marmor/ welcher den beide»/ dic chcdcm
im Palaste Barberini waren/ und fünf an¬

dern, die izo in der Kirche der h. Agnese sind/>i)
so wie einem andern in der Villa Seiner Emi¬

nenz des Herrn Cardiiials Alexander Albani /

gleichet. Dcr größte Theil dieser Leuchter dienetc
dazu/ eine brennende Lampe darauf zu sczcn; an-

dcrc auch/ statt dcr Altäre/ zu Lib.Uioncn oder

j) tHier Numero Z,1

Z) tE§ waren nur drei, wovon zwei in das Pio-Clemen-
tinum gekommen sind.)
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OpferfeuerN/ wie man aus Numero 186 der folgen¬
den Denkmalen siehet. Zn einem solchen Ge¬
brauche war nun eben der Leuchter auf unserm
Marmor bestimr, wie man aus der Schale und
der Rauchpfanne schließen kan. Brennende Lampen
pffegete man vor den Bildern der Götter zu unter-
lialtcn/ und PausaniaS erzählet/ daß diejenigen/
welche das Orakel des Mercnrius zu Paträ/ ei¬
ner Stadt in Achaja/ um Rath zu fragen kamen/
vorher Weihrauch auf einen Altar streueten/ und
darauf Ol in die Lampen der Leuchter goßen: in¬
dem dieses Orakel seine Antworten in der Nacht
ertheilet«:. Eine Art von Kranz/ den der Knabe
in der andern Hand hat/ deutet einen von den
Kränzen an/ mit denen die Altäre selbst umwunden
waren/ und mit welcher man auch die Leuchter auf
vielen Kunstwerken geschmüketfindet.

IV.

DaS Bild/ welches vor dieser Erklärung ste¬
het/^) ist ein erhobenes Werk aus dem PalasteFar¬
ne se/ das ich nicht etwa darum gewählet habe/
weil es keiner Erläuterung bedarf; sondern weil eS
eines der vorzüglichsten ist/ die man finden kaii.

V.

Am Ende dieser Erklärung ist ein Musaico
aus der Villa Seiner Eminenz des Herrn Car-
dinalS Alexander Albani abgebildet.^)

VI.

ttm mit desto größerer Deutlichkeit die von mir

>) I.. 7. lc> 22. Nicht zu Patrii/ sonder» zu PharS.1
2) l^Hier Numero 4,1
3) lHier Numero 5.)
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in dcr Vorrede aufgestellete Conjcctur in Ansehung des
Gegenstandes eines Grupo zweier Figuren von natür¬
licher Größe, da» izo zu Aranjuez in Spanien exi-
stirt/ erklären zu können, habe ich dasselbe auf der
darauf folgenden Seite in Kupfer stechen lassen.

VII.

Das erhobene Werk aus der Villa Belvedere

zu Frafeati, das vor dem Anfang der Vorrede

stellet, 2) stellet den Achilles in SkyroS vor, wie
cr in seiner ersten Jugend als Mädchen verkleidet
unter den Töchtern des L yko m e d eS/ Königs dieser
Insel/ sich aufhielt: den hieher hat ihn Thetis/

nachdem sie ihn seinem Erzieher Chiron, wegge¬

nommen, gebracht, um ihn dem Zuge wider die
Trojaner zu entreissen/ weil sie gehört hatte, daß
das Orakel den Anführern des griechischen Heeres
die Antwort ertheilt habe, daß vom Achilles

dcr ganze glükliche Erfolg dieses Krieges abhängen
werde. ES ist bekant/ daß/ sobald man den Auf¬

enthalt des Achilles erfuhr, Ulysses und Dio-

medes sich rüsteten, um ihn von da wieder abzu¬
holen. Weil aber die Züge seines Gesichts so schön
waren/ daß man ihn nicht von den jungen Mädchen
an diesem Hofe unterscheiden konte; so beschloß Ulys¬
ses nach seiner bekantcn Klugheit/ demselben ausser
verschiedenen andern weiblichen Geschenken auch ei¬
nige Waffen vorzulegen. Die List glükte ihm nach
Wunsch; den kaum erblikte Achilles den Schild/

Helm und Spieß als seine kriegerische Neigung wie¬
der erwachte. Er warf sogleich alle die weiblichen

Spielsachen von sich/ zog den Weiberrok aus/ nahm
den Schild und verlangte nichts als Krieg.

tHier Numero 6. Die Figur ohne Fakel ist offenbar ein
Avollo Sauroktonos gnvcsen.1

2Z ^Hier Numero 7.Z
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Das Geschlecht des' Achilles war indessen der äl¬

testen Tochter des Lykomede s/ der Deida m i a nicht
unbekant und ste hatte sogar schon die Früchte der
Heimlichen Liebe mit ihm geschmekt / wovon nachher
Pyrrhus geboren wurde. Da ste folglich unter
allen ihren Schwestern am meisten bei dieser Entde-
kung interessirt war; koiite ste ihre Bestürzung dar¬
über nicht verbergen; und ste ist es eben/ die auf
unserm Marmor zu den Fußen des geliebten Achil¬
les liegt und seine Kniee umfaßt.

Den Ulysses erkennet man an der Müze, so
wie auch seinen Gefährten DiomedeS in der Fi¬
gur des iungcn Helden/ der / um in Achilles den
kriegerischen Muth noch mehr zu entflammen/ das
Schwert ziehet/ und die Stellung eines Kämpsen-
den annimt.

Der unter dem Achilles liegende Korb dentet
auf die Beschäftigungen und auf die Kleidung/ die
cr unter diesen Mädchen angenommenhatte. Man
zählt deren ans unserm Marmor sechS/ und eine
von ihnen hat eine Leier in der Hand. Auf ei¬
nem andern erhobenen Werke in der Villa Pansi-
li/ wo eben diese Geschichte/ aber auf verschiedene
Art/ vorgestellet ist/ sind neun weibliche Figuren
zu sehen. Die Mythograplienhaben indessen nicht
bestiiiit angegeben/ wie viel Töchter dieser König ge¬
habt habe.

Übrigens kan man unsern Marmor mit dem
Anfange der Achill eis des StatiuS und mit ei¬
nem uns von Philostratus dem Jüngern be¬
schriebenen Gemälde vergleichen / auf welchem der
nämliche Gegenstand vorgestellet ist/ um den Werth
der gegenwärtigen Bildhauerei gehörig schäzen zu
lernen. Derselbe würde unstreitig noch größer sein/
wen sie nicht bei der Ergänzung an einigen Stellen
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von Künstler»/ die mit der Geschichte nicht bekant

waren/ eine Vercinderung erlitten hatte.

VIII,

Von dem erhobenen Werke/ welches zu Anfang
der vorläufigen Abhandlung stehet/habe

ich im vierten Kapitel dieser Abhandlung 2) gere¬
det/ daher ich den Leser darauf verweise.

IX.

Von dem geschnittenen Steine mit dem Namen
des Steinschneiders Teuker/^) welcher zur Ver¬
zierung am Ende des ersten Kapitels der folgen¬

den Abhandlung dienet/ habe ich ebenfalls daselbst
gehandelt.

x.

So auch von der am Ende des zweiten Ka^

pitels in Kupfer gestochenen von Solon geschnit¬
tener B akch a n t in/^) von welchem stch eben so wie
vom Teuker mehrere geschnittene Steine erhalten
haben.

XI.

Das Verzicrungsbild am Ende des d r i tte n K a-
pitelS^) stellet die Vase von gebrauter Erde vor/
die ich in der Abhandlung selbst angeführet habe")

und die im Museo des Collegii Romani befindlich ist.

t) lHier Numero 8.Z
2)«. S6.Z

3) lHicr Numero
4) l§. 15S.Z

5) lHier Numero 10.Z

6) IHier Numero N.1
7) l^§. Nt.Z
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Man siehet darauf einen Herold mit dem Caduceus

in der rechten und einem Spieße in der linken Hand.
Ein anderes Kcnzeichcn seines Botenamtes ist der

weisse Hut, der lnnten auf der Schulter znrükge-
worfen ist; den so pflegen die Helden auf ihren
Wanderungen und auch andere Reisende vorgestellet
zu werden, wie ich bei Numero 86 und 97 der fol¬
genden Denkmale zeige. An dem Schwerte, das

ihm unter dem linken Arme herabhängt/ ist das Ge¬
fäß und die Scheide weiß; der Gürtel ist mit gelben
ovalen Schilden gefchmükt und die obere und untere

Spize des Spießes ist ebenfalls gelb, um dadurch
die Farbe des Metalls auszudrüken. Übrigens ist
das untere Ende/ welches oder ge¬
nant wird, dem untern Ende eines Spießes auf ei¬

nem andern Kunstwerke ähnlich, das ich unter Nu¬
mero 72 aufführe. <

XII.

Am Ende des vierten Kapitels ist eine Vic¬

toria vorgestellet/2) wie sie einen Stier opfert.
Sie ist von SostratuS, einem berühmten Stein¬

schneider/ verfertiget/ von welchem noch drei andere

geschnittene Steine bekant sind. Der gegenwärti¬
ge existirt im Kabinet des Herzogs von Devonshi-

r e. DaS Bild dieser Victoria könte allegorisch
und aus dem Grunde geschnitten sein, um den Göt¬

tern für irgend einen erfochtenen Sieg zu danken.
Man findet diese Vorstellung nicht nur auf vielen
andern geschnittenen Steinen, von denen ich selbst

einen / obwohl zerbrochenen, von ganz vorzüglicher

Kunst/ von dem schon erwähnten Solon besize,

cHicr Numero t2>I

2) Llvscii, picrr. grsvees. x>I. 66— 67.
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sondern auch auf einigen Werken in der Villa Bor-
ghese und Seiner Eminenz des Herrn Cardi-
nals Alexander Albani/^) so wie auch in ge-
branter Erde im Museo des Collegii Nomani.

XIII^
Nicht so deutlich ist der Inhalt des Basreliefs

von rothem Marmor im Museo Capitolinv/2)
wovon eine Zeichnung auf der lezten Seite befind¬
lich ist. Da dieses Marmorwerk sehr hoch stand/
und ich es von unten betrachtete/ so schien mir das/
was die weibliche Figur mit der linken Hand dem
Bilde der Hygiea reichet/ ganz rund zu sein, so
wie ich auch die beiden andern Dinge/ die zur Seite
des Gefäßes auf dem Tische liegen/ für zwei kleine
Kugeln hielt. Dieser falsche Schein machete/ daß
ich dabei an gewisse/ auf einigen Münzen abgebil¬
dete Gefäße mit kleinen Kugeln/ welche nach der
Meinung des Ritters Olivieri di Pefarv/ eines
sehr fleissigen Altertumsforschers/ diejenigen Preise
vorstelleten/welche man in den öffentlichen Spielen
auszutheilen pflegete. Da er aber nicht saget/
worin diese auf befageten Münzen vorgestelleten
Preise bestanden haben/ ich indessen seine Vermu¬
thung annahm: so glaubete ich/ einiges Licht dar¬
über aus gewissen andern Münzen erhalten zu kön¬
nen/ auf welchen man ebenfalls ein Gefäß erblikt/
das voll von einer Art kleiner Kugeln ist / ^)/ be¬
sonders aus einer/ deren Gefäß mitten auf dem
Bauche das Wort nrcsiQN hat; weil diese Gefäße

2) lHier Numero tZ.Ü
Z) xrernessa »Ila äella sz>i<?AS2. äe mvmi-ment. x.26.
4) Lvnk. exoc. Hlaceävn. x.3o3.
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unstreitig diejenigen Töpfe sein mußten, welche in
den alten Zeiten als Preise bei dergleichen Spielen

ausgetheilet wurden/und dasjenige/ was kleinen
Kugeln glich / tonten die Äpfel sei»/ welche man in
den Gärten beim Tempel des Apollo zu Delphi pflü-
kete^) und den Merwindern in den daselbst gefeier¬
ten pythischen Spielen austheilte.

Ich glaubete / sage ich / daraus erfahren zu kön¬
nen/ worin diese Preise bestanden. Den wen man

diese Nachrichten mit jenen vergleichet/ die wir von
den zu Ehren der Kaiser und verschiedener Gott¬

heiten/ unter andern des Äskr. la pius/">) gefeier¬
ten Spielen haben: so bildet man sich in Gemäß-

heit der oben erwähnten Voraussezung leicht ei»/
daß auf dem eapitolinischen Marmor eine Verwand¬
te oder Braut irgend eines ÜberwinderS in den p»-
thischen Spielen/ die für das Wohl eines Kai¬

sers angestellet waren/ abgebildet sei/ oder daß
diese Person die Göttin der Gesundheit für das
Wohl des ÜberwinderS/ ihres Verwandten oder Bräu¬

tigams/ der die Jagd liebte/ bitte, welches Leztere
vielleicht durch den an dem Baume befestigten Schä¬
del des wilden Thieres angedeutet ist. Da nun die¬
ser Baum ein Lorbeer zu sein scheinet, so köiitc

dies um so mehr auf die dem Apollo geweiheten
Spiele gehen.

Allein als ich diesen Marmor von neuem in der

Nähe betrachtete, so fand ich aller dieser Betrach¬

tungen ohngcachtet bald/ daß ich mich geirret hatte/
indem ich nun sahe/ daß die weibliche Figur zwar

i) Oallirn. in Del. v. 266. I. 2.^.2. n. 6.^
Divn^?!. 1. 19. 1?. Z53.

Z) I. 1. <^15;!' 1. Max. 1>!'. cllssl'i'l.. 35. x.ZZo.

/,) Krankem. xrnstaiN. numiiin. 2. 626 — 627.
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etwas RnndeS/ aber Ebenes oder vielmcbr platt

GedrükteS in der Hand hat/ und daß die erwähnten
kleinen Kugeln zwei zusammengerollete Binden sind.
Dieses gab mir Veranlassung zu einer andern Ver¬
muthung/ die sich mit mehrerer Wahrscheinlichkeit
vorbringen läßt/ nicht znr Erklärung des gegenwär¬
tigen erhobenen WerkeS/ sondern vielleicht auch eini¬
ger Münzen/ besonders zweier vom Marcus Au-

reliuS/ aufweichen man dieselbe Vorstellung fin¬
det. i)

Ich bin also der Meinung/ daß das Runde und

Platte/ welches der Göttin der Gesundheit dar¬
gebracht wird/ ein Taig von Mehl/

sei/ der mit Öl und Wein zubereitet wurde, und wie
die Göttin selbst hieß/^) und daß das Gefäß,

welches mit einem Theile des Gewändes der

weiblichen Figur bedekt ist/ der
das ist: der Becher der Gesundheit sei/ wel¬
cher dieser Gottheit und ZeuS Soter geweihet
war. "i) Da ich überdem noch sahe, daß die weib¬
liche Figur / welche der Göttin den Taig darbringt/
das Haar gerade wie die Jungfrauen gebunden und
keinen Gürtel hat: so glaube ich/ daß die beiden

zusammengerolleten Binden diejenigen seien/ womit
sie sonst gegürtet zu gehen pflegete/ so daß also hiev
der Stand einer eben erst verheiratheten Frau

vorgestellet ist: indem man weiß/ daß der Gürtel/
genant/5) sowohl das Band der Jung-

2) 6. c. 20.^

Z) pulluX) 1.6. segin. 76. v.

4) ^tken. !. 1 l. 11. n.

5) Sullas, v. «//.//.-t. sVon M eleager in der Antholo¬
gie -5-5^ Z-sv/,?c genanr. Lont. 8z,an!i. in LalUlU.
x. 11.^!
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frauschaft war/ als auch sie andeutete/ und daß mau
ihn nach der Verheirathung lösete, wie ich bei Nu¬
mero 71 der folgenden Denkmale zeigen werde. E6
würde folglich dieses Kunstwerk ein Gelübde vorstel¬
len/ welches' eine nova vupw der Göttin derGesund-
Heit thut. Übrigens wurde der Gürtel/ welchen die
Mädchen mit der Jungfrauschaft zu lösen und der
VenuS zu übergeben pflegeten/^) nach der Geburt
der Diana geweihet.

XIV.

Das Titelblatt des zweiten Bandes ist mit
einem erhobenen Werke gezieret/^) welches dem Mar-
chese Rondinini gehöret und den Vulcanus
vorstellet/ welcher dem Jupiter einen Schlag mit
dem Hammer vor die Stirn gegeben hat und nun
erwartet, daß Pallas aus dessen Gehirne / aus wel¬
chem sie nach der Fabellehre geboren wurde/ heraus¬
gehe.

XV.
Vor dem Inhalte dessen/ was in den Kupfern

dieses Werkes enthalten ist/^) stehet ein erhobenes
Werk aus der Villa Negroni/ das viermal daselbst
zu finden ist. Das Besondere darauf sind einige
lange Schläuche/ die statt der gewöhnlichen Zieraten
um die Thyrsusstäbe gehen/ wie ich schon anderwärts
bemerket habe. 5)

>) Lallimacli. cxlgr. 40. p. 212.

2) l'kevcnt. i^ll. XVII. v. 60. sBei Theokrit köint
weiter nichts vor als das Beiwort »um sehe

vielmehr die Noten zu ^xxoll. Argonaut. I. >. v.

3) tHier Numero 14.)

4) lHier Numero I5.I

5) lJn der Beschreib, der gc schnitt. Steine und
i» dem Bersuche einer Allegorie, §.74. Indessen
lind es Bänder und keine Schläuche.Z
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XVI/

Am Ende des ersten Theils der Erklärun-
gen stehet ein geschnittener Steins) der zu Rom
im Kabinet des Herzogs vonPiombino existirtund
von mir in der vorläufig en Abhandlung citirt
worden ist. 2) Es ist auf demselben der Kopf einer
unbekanten Person von dem berühmten Künstler
DioSkorides eingeschnitten.

XVII.
Am Ende des dritten Theils der Erklärun¬

gen stehet als Verzierung ein Pferdekopf/^) der mit
ausserordentlicher Kunst in einen Stein geschnitten
ist, der sich in dem ehemaligen stoschischen, izo kö¬
niglich preußische» Kabinet befindet. Der Künstler
hat seinen Namen darauf mit den ersten drei Buch¬
staben: »liG. angezeiget.

XVIII.
Für das Ende der sämtlichen Erklärungen 5)

habe ich das Andenken an eine schöne Figur, die
uns in einem erhobenen Werke übrig geblieben ist, und
dergleichen sich nicht mehrere in Rom befinden/ auf¬
bewahren wollen.

t) lHier Numero tS.Z
2) c§. 172.Z
Z) fDieser tief geschnitteneStein ist ein Amethvst und

enthält nicht den Kopf einer unbekailten Person, son¬
dern des DenioNhenes. G. d, K. t0 B. l K. Z4S.Z

4) sHier Numero t7.Z
5) lHier Numero tS.Z





Vorrede.

^'ch halte mich für verpflichtet/ meine» Lesern erst¬
lich von den Beweggründen zur Herausgabe dieses
WerkeS/ und zweitens von den darin aufgeführeten
Denkmalen selbst/ und endlich von der Methode/ die
ich bei Erklärung derselben befolget habe/ Rechen¬
schaft abzulegen.

Beweggründedazu hatte ich besonders zwei: erst¬
lich sahe ich/ daß die Samlnngc»/ die wir bis izo
von den übriggebliebenen Werken der alten Bild¬
hauerei haben/ gewöhnlich/ wen sie gleich von gelehr¬
ten Männern veranstaltet sind/ nur solche Denkmale
enthalten/ die leicht zu erklären sind; oder wen auch
einige schwere darunter vorkommen/ diese doch nicht
darin aufgestellet worden/ um den Inhalt derselben
vor Augen zu legen und den verborgenen Unterricht
an'S Licht zu bringe«; sondern lediglich in Ansehung
der reizenden Erfindung und der schönen Zeichnung.

Zu diesen rechne ich vornehmlich Voissard und
Bellori/ die mehr Zeichnungen der alten erhobe¬
nen Werke als jeder andere Autor bekant gemachet
aben; auch Montfaucon/ welcher/ indem er so

Vieles umfassen wollte/ Nichts' ergriffen zu haben
scheinet/ und da er alleS/ was,ihm in die Hände
siel/ das Schöne und Mittelmäßige/ das Leichte und
Schwere/ aufnahm / beides ohne Unterschied behan¬
delt hat; so daß in seinen Zeichnungen das Schöne
bis zum Mittelmäßige»/ wo nicht gar Schlechten
herabgewürdigt/ und das Schwere eben so eilfertig
als das Leichte behandelt ist.

Der zweite Beweggrundzu meinem Unternehmen
ist weit triftiger und bestehet darin/ daß ich bemerk-

i *
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te/ durch die Betrachtung vieler alten Kunstwerke
nach und nach in den Stand gesezet zu sein/ eine
große Menge Stellen in den alten Autoren zu ver¬
bessern und zu erläutern/ und zwar/ wie ich bis zur
Überzeugung darzuthun hoffe/ weit besser, als dieses
mir Beihülfe alter Handschriften hätte geschehen
können. Dasjenige also/ was eigentlich zur Kunst
der Zeichnung gehöret/ bei Seite gesezet/ würde der
größere Nuzen/ den man aus den Werken eben die¬
ser Kunst ziehen kaii und den man immer vor Augen
haben muß/ weil man deren Vorstellungen auszufor¬
schen suchet/ hauptsächlich darin bestehen/ daß sie dazu
dienen könne»/ den Sin der Scribenten jener Zei¬
ten aufzuklären.

Um diese Autoren zu verstehen und neue Entde-
kungen in Absicht auf die Sitten und Gebräuche der
Alten machen zu können/ bleibet uns auch/ die Wahr¬
heit zu sagen/ nach den Bemühungen so vieler in
diesem Fache der Literatur vorzüglich erfahrner Kri¬
tiker kein anderer Weg übrig als dieser/ indem man
bereits/ um immer zu mehrerer Kentniß zu gelange»/
so viel als nur möglich den einen Schriftsteller mir
dem andern verglichen und alle Handschriften/ die
mir immer vorhanden sind, nachgesehen hat. Über¬
bein sind der Handschriften/ die man wirklich für so
alt halte» kan/ daß darin die Worte des Autors rich¬
tig geschrieben stehen, so wenige in den Bibliotheken,
und die wenigen, die sich darin befinden , sind von
den Gelehrten schon so oft durchsuchet worden, daß
sie izo, wen ich so sagen darf, ausgedrükten Citronen
gleichen/ die keinen Saft mehr haben.

Was nun die von mir bekant gemacheten Denk¬
male betrist, so bestehen dieselben in Statuen, in
erhob eire» Werken von Marmor und gebrauter
Erde/ in geschnittenen Steinen und alten Ge¬
mälden. Ich nenne sie unauSgegebene Denk-
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male/ weil dcr größte Theil derselben bisher noch

nicht bckant gemachet war; und wen gleich einige
darunter sind/ die schon in andern Sanilungen stehen/
so kan man doch von ihnen sagen/ daß die Herausge¬
ber derselben sie/ wenigstens was den Inhalt betrift,

selbst nicht gekant haben; ja nicht einmal glaubten-

irgend eine Vermuthung in Ansehung derselben vor¬
bringen zu können. Denkmale von dieser Art sind
zum Beispiel die Vermählung des PeleuS und dcr
Thetis unter Numero 110; die Fabel vom Pro¬
test lau S und dcr Laodamia unter Numero 123/

und der Tod Agam emnonS unter Numero ii8.
Diese Denkmale können nun auf dcr einen Seite

in Ansehung ihres Inhalts und auf dcr andern in

Ansehung der Kunst/ mit welcher sie gezeichnet sind/
betrachtet werden. Was den Inhalt betrift/ so darf

man sagen/ daß sie fast die ganze Götterlehre/
und die Geschichte des heroischen oder fabel¬
haften Zeitalters/ besonders die vornehmsten Be¬

gebenheiten aus dcr ZliaS und Odyssee/ oder das¬
jenige/ was den griechischen Helden im trojanischen

Kriege und nach demselben bis zur Rükkunft des
Ulysses nach Zthaka widerfahren ist/ begreifen.

Dieses machet den Inhalt des ersten und zweiten

Theils dieses Werkes aus. Der dritte Theil gehö¬
ret zur griechischen und römischen Geschichte
und ist weniger reichhaltig au Denkmale»/ weil cs
überhaupt an dergleichen gebricht. Dcr vierte Theil
endlich/ in welchem ich von den Sitte»/ Gebräu¬
chen und Künsten der Alten bandle/ enthält viele

Nachrichten/ welche man bisher noch nicht über diese
Gegenstände kante/ und die ans dem/ was die alten

Autoren davon sagen/ nicht genug erwogen sind. Bei
der Auswahl derselben habe ich mehr auf den Inhalt

der Werke und auf den Unterricht/ als auf die Schön¬

heit dcr Zeichnung/ gesehen: den wen ich mich bei
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der Samlung aller jener noch nicht bekant gemacheten
Denkmale/ deren Werth znm Theil in der bloßen
Zeichnung/ znm Theil in der Vollendung der Ausfüh¬
rung bestehet/ hatte einlassen wollen: so Würde ich

hinlänglichen Stof gehabt habe»/ den Umfang des
Werkes zn verdopeln.

Was die Kunst der Zeichnung anlanget/ so sind
in dieser meiner Samlung viele Proben von Werken
enthalten/ die in jedem Zeitalter von Völkern/ die

sich in der Kunst vor andern auszeichneten/ verfertigt
worden/ nnd die Denkmale der griechischen Kunst ge¬
hen bis zum Verfalle derselben. Das lezte ist das
Grabmal des Fechters Batoii/ das zu den Zeiten
d:S Caraealla gemachet und unter Numero 199 bei¬

gebracht ist. Durch diese so reiche Samlung und
die Nachrichten/ die ich aus vielen andern Denkma¬

len hergenommen habe/ bin ich in den Stand gefe-
zet/ in der folgenden vorläufigen Abhandlung
«der die Knust der Ägypter/ Hetrurier und Griechen
so zu sprechen/ daß man dadurch zu einer systemati¬

schen Kentniß der Kunst dieser alten Völker gelan¬
gen kaii.

Der Hauptpunkt indessen/ von welchem ich mei¬
nen Lesern Rechenschaft ablegen zu müßen glaube/ ist

die Methode/ die ich bei der Erklärung der aufgestelle¬
ten Denkmale befolget habe. Ich hatte dabei zwei
Enlndfäzc vor Augen: erstens nahm ich nicht a»/ daß

die Alten in ihren Kunstwerken blos leere Phan<

tafien/ sondern vielmehr lauter Gegenstände aus
der Mythologie vorgestellet haben; zweitens/ daß
ich ans diesem Grunde die Werke selbst auf die Göl¬

te r l e h r e u nd Fabelgefch i ch t e bezog/ und Achtung
gab/ auf welchen Theil derselben die hier aufgeführe¬
ten besonders gehen.

Der erste Grnndsaz/ nämlich anzunehmen/ daß
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die Abbildungen ans den alten Kunstwerken nicht leer,
das heißt: nicht ohne bestickte/ obwohl nicht un¬

sern/ aber doch jenen alten Zeiten bekante Gegen¬
stände seien/ weil sie gleich für das Denkmal/ auf wel¬
chem sie ausgedrükt sind/ blos erfunden worden/ ist/
die Wahrheit zu sagen/ meine eigene VorauSse-

zung/ kan aber als eine Einleitung zu dem zweiten
Grundsaze/ dem sie den Weg bahnet/ angesehen wer¬
den. Indessen will ich hiemit nicht durchaus be¬

haupte»/ daß die alten Künstler den von mir aufge¬
stelleten Grundsaz immer vor Augen gehabt hätte»/
indem man in manchen ihrer Werke das Gegentheil
wahrnimt, auf welchen wirklich bloße Erfindungen

des Eigensinns und der Laune/ die in gar kei¬
ner Verbindung mit der Geschichte stehen, vorge¬
stellet sind. Allein sobald man nicht ganz offenbare

Spuren von diesem Eigensinne daran findet/ habe
ich durch Erfahrung gelernt/ daß man beinahe ganz

sicher gehen kan, den aufgestelleten Grundsaz zu befol¬
ge»/ bis man von dem Gegentheile überzeuget wird;
den nur sehr selten trügt die von mir angegebene

Regel bei ernsthaften Abbildungen, die nichts Eigen¬
sinniges und Phantastisches a» sich habe»/ das heißt:
bei Sachen, in welchen die Phantasie des Künstlers

i» Vorstellung seltsamer Ideen keine Übertreibung
zeiget, weil es in diesem Falle wahrscheinlicher ist,
daß der Künstler lieber eine schon bekante und be¬

reits vor ihn« von andern abgebildete Geschichte,
als blos er so n neue,, auf gar keine bestickte»
Gegenstände gehende Vorstellungen gewählet habe.

Zur Erläuterung dessen, was ich hier gesaget habe/
kail unter so viele» a»der» Abbildungen eine weib¬
liche Figur/ die man auf mehrern geschnittenen
Steinen findet/ zum Beispiele diene». Sie ist

vorgestellet/ wie sie ein Gefäß am Fuße eines BlokeS
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auSgießet; daher man vermuthen könte/ daß sie eines
von den Weibern sei/ welche Wasser/ zuweilen auch
Honig/ auf das Grab ihrer verstorbenen Eltern go-
ßeil/2) wie den auch das/ was uns durch den Blok
angedeutet wird/ ein Grab zu sein scheinet. Diese
Weiber hießen von

ein Gefäß/ ein Topf; und das auf das
Grab gegossene Wasser ward x°«^)und

6) genant. Auf dem Grabe der Jünglinge pfle-
gete dieses von anderen Jünglingen verrichtet zu wer¬
den/ so wie es auf dem der Mädchen von andern ih¬
res Alters geschahe; daher sahe man immer auf den
Grabmalen der lezten eine jungfräulicheFignr mit
einem Gefäße in der Hand gebildet.") Dieses war
schon meine Meinung/ als ich die Erklärung einer
ähnlichen Figur auf einem geschnittenen Steine des
Musei Strozzi vorlegete/») und ich glaube/ daß
dieselbe zufolge des erwähnten Mädchens/ das man
auf einigen Grabmalen mit einem Gefäße vorgestel¬
let findet/ eben diese Bedeutung habe. Ich will die¬
ses indessen nicht in Ansehung des aufgestelleten Grund-
sazes als gewiß behaupten/ indem ich bedenke/ wie
vielerlei Bedeutungen dergleichen haben kari/ und wie
vielerlei sich die Künstler bei der Reichhaltigkeit der
Materien/ welche die Fabellehre und die heroische Ge¬
schichte darbieten/ darunter haben einbilden können.

>) Dui-Ixid, Ipkigen. ?aur. v. 6Z4.
2) Lclivl. Vesp. v.'2gö.
Z) Luiil. v. X""
4) Stilen, I. g. tc, >L. n. 78.)
L) I<1. I. 12. ^c> 5. a. 2Z/>
k) Argonaut, I, I. V. 1078. 1.2. V. 92g.
7) ^.t>icn. I. »Z. sc. 6. n. L5>^
L) ^Beschreib, d. geschnitt. Steine. 3 Kl. Z Abth.Z
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Zn dieser Rüksicht bin ich der Meinung/ daß unter
den weiblichen Figuren, die am Fuße eines' Grabstei¬
nes ein Gefäß auSgießen / Elektra, die Tochter
ZlgamemnonS/ vorgestellet sei/ welche auf diese
Art ihrem Vater auf seinem Grabe die lezte Ehre er¬
weiset/ so wie ÄschyluS und Sophokles sie vor¬
stellen. >)

Wen man nun diesen ersten Grundsnz der von mir
beobachteten Methode annehmen wird/ daß man näm¬
lich, wovon ich so viele Beweise habe/ nicht vorauS-
sezet/ auf alten Denkmalen leere Gegenstände abge¬
bildet zu finden; so wird man sich desto mehr von dem
durch mich ausgestelletenund vor Augen gehabten zwei¬
ten Grundsaze überzeugen/ daß nämlich auf diesen
Denkmalen Gegenstände vorgestellet seien/ die man in
der Fabellehre und heroischen Geschichte auf¬
suchen muß. Von diesem Grundsaze habe ich zuerst
die Haltbarkeit/ sodan den Nuzen zu beweisen,
und endlich dasjenige zu widerlege»/ was mair
dagegen einwenden könte.

Die Haltbarkeit desselben wird erstlich jedem
einleuchten/ der bedenket/ daß/ so wie Simonides
die Malerei eine stumme Poesie nennet/2) und nach
dem Plato das Wesen derselben in der Fabel be¬
stehet:^) also auch der Künstler/ um sich als Dich¬
ter zu zeigen und der poetischen Phantasie ein desto
freieres Feld zu öfneil/ eben so wie dieser Gegen¬
stände aus der Fabellehre wählen müße. Zweitens
wird sich diese Haltbarkeit offenbaren/ wen man in
den alten Autoren/ vornehmlich im PansaniaS/ die
Beschreibung der Bildhauereien und Malereien/ wel-

1) Lkoepli. v. 36. 127. Loxliocl. v. ^35-

2) ?1ul .arck. gloria imüo. t- 6.
x. 980. eäit.

A) x. 23.
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che in Tempeln'und öffentlichen sowohl als besonde¬
ren Gebäuden befindlich waren/ liefet/ und anch die
übrig gebliebenen Kunstwerke betrachtet/ (es versteht
sich/ daß ich hier immer von ernsthaftenVorstellun¬
gen rede/) auf welchen man nicht da» Geringste fin¬
det/ das nicht aus der Fabellehre und aus dem Ho-
merus genommen wäre. Horatius gibt davon in
folgenden Versen einen Grund an:

—> — — — l'u^ne
/nii/mi Q'tt/Vtten tleclueis lII ,III/IIX.

lii!in si ^rvserres i^/in/ii iiii/iiVii^im ^liiniis;^)
bei der Gelegenheit / da er von dem Stoffe spricht/
den der Dichter/ und zwar besonders der Trauerspiel-
dichter/ wählen soll. Diesem ertheilet er die Vor¬
schrift/ lieber Gegenstände aus der Zlias zu neh¬
me»/ als ganz neue zu erfinde»/ die noch von keinem
andern Dichter bearbeitet worden. Nun schließe ich/
daß die griechischen Künstler eben diesen Grundsaz
befolget haben/ ja/ daß Horatius ihn von den grie¬
chischen Dichtern und Künstlern gelernct habe/ so daß
von dieser besser» Partei: die
leztern bewogen worden seien/ Gegenstände aus der
Fabellehre und aus den Gedichten des Homer US
vorzustellen. So viel ist gewiß, daß nicht nur die
Grieche»/ sondern auch die Römer/ seitdem sie an der
griechischen Literatur Geschmak fanden/ sogar ihre
Kinder/ ehe sie dieselben in irgend einer andern Wis¬
senschaft unterrichte'- ließe»/ zur Lesung des Home-
rus anhielte»/ und dieser Dichter wurde von einem
jeden, der sich auf die Philosophie oder auf die Kunst
der Zeichnung legete, auswendig gelernct. Auf diese
Art wurde» feine Gedichte die allgemeine Quelle/
aus welcher sowohl die Trauerspieldichterals die

.>) ^6 ?!s> v, 12L — iZo.
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Künstler den Stof zu ihren Werken nahmen, und
beide waren versichert/ daß dieselben von jederman,

der sie anhörete oder anschauete, verstanden würden.
Da die Gedichte Homers ferner mit den übrigen
Traditionen der Götterlehre durch das engste Band
verknüpft waren/ so wurden sie zugleich für eben so

viele die Religion betreffende Nachrichten gehalten/

und diese deswegen in den Schulen bei der Lesung
dieses Dichters förmlich gelehret. Man machete da¬
bei den Anfang von der Vereinigung des NranuS
oder des Himmels und der Erde/ und dieses

ganze Systema der Fabellehre bis zur Wiederkunft
des Ulysses nach Zthaka, welches der mythi¬

sche Cirkel/ genant wurdet) war
nunmehr das weite Feld/ auf welchem sich die Kunst
ubete. Von dem Worte in diesem Sinne

genommen/ glaube ich / wurden diejenigen Autoren/

welche sich in ihren Schriften über diesen ganzen
Cirkel oder wenigstens über dasjenige, was die

Hlias und Odyssee in sich begreift/ 6^-/» ge¬
nant. Daraus würde sich erklären lassen / was Ho-
ratins gleich nach den oben angefüvreten Versen

saget/ und was bisher/ so viel ich weiß/ nicht gut
verstanden worden ist:

Rec sie inci^ies, ut scriptor olim:
?oi'Ui«»iri priami canwbo et llol^iie kollum,2)

Doch dies sei nur im Vorbeigehen gesagt. Wahr
ist eS/ wie ich schon bemerket habe/ daß Homerus

der große Lehrer der griechischen Künstler gewesen,
und jeder/ der die Bedeutung ihrer Vorstellungen zu
wissen wünschete/ mußte daher zu dem Dichter selbst

seine Zuflucht nehme»/ um sich Aufklärung darüber
zu verschaffen.

>) ki-vcl. clireswmst?,. np. plwt. WiUotli. x> S21.
2) ^.<1 ?Is. v. 1Z6— 1Z7.
Winckelnmn. 7. 2
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Von eben diesem von mir aufgestelleten Grund-
saze , welcher schwer zu erklärende Vorstellungen zum
Augenmerke hat/ sind folglich alle die zu Ehren der
Kaiser errichteten öffentlichen Denkmale und der größte
Theil ihrer Münzen, so wie auch die der Könige und
Städte/ ausgeschlossen; weil sie bis auf einige darauf
angebrachte Symbole/ die etwas dunkel bleiben kön-

teil/ auf die damaligen Zeiten anspielen/ wie z.B.
die marmornen Denkmale der Kaiser/ auf welchen

ihre Thaten vorgestellet sind.
Ich komme nnnmehr zum Beweise des NuzenS

d ieses GrundsazeS/ wobei man bedenken muß/ daß/
weil man von den alten Denkmalen die Vorstellungen
aus der nicht fabelhaften Geschichte ausschließet und
sich blos auf die Fabellehre einschränket/ der Geist

des Altertumsforschers in engere Gränzen eingeschlos¬

sen bleibet und mit weniger Zerstreuung das weite
Feld der alten Vorstellungen durchläuft, indem er sich
leichter auf einen einzigen Gegenstand fixiren kau, als
jemand/ der sich mit seinen Gedanken in die spätere
Geschichte der Griechen und Römer verlieret. Ich

habe das'/ was ich hier sage/ genng selbst erfahren/
als ich die wahre Bedeutung des BrnchstükS eines
Basreliefs/ das in diesem Werke unter Numero 127

aufgeführet ist/ gern aufsuchen wollte. Die erste Idee/
welche mir dabei in Gedanken kam, war die Geschichte

beS ArzteS PhilippuS/ von welchem erzählet wird/
daß er einst/ als er dem kranken Alexander dem
Großen einen Trank reichete, beschuldigt worden,

ibm Gift statt der Arznei geben zu wollen; daß ihn
aber Alexander bei sich freigesprochen nnd mit dem
größten Zutrauen zu ihm die Arznei unerschroken aus«

getrunken habe. Nnn ist aber die Fignr/ die man
für den Alexander halten könte/ nakend oder heroisch

und ohne Diadema vorgestellet; die andere hingegen,

die ich für den Arzt hielt/ hat ein Diadema. Wie
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schlket sich aber wohl die Naktheit für Alexander
und das Diadema für seinen Diener? Ist nicht die

folgende Erklärung/ die ich im Homerus fand/ viel
schiklicher/ daß der vermeintliche Arzt nämlich Ne¬
stor sei/ wie er dem verwundeten Machaon einen
Becher mit Wein zur Labung reichet?

DarauS/ daß man bis izo das gar zu weite Feld
der ganzen Fabellehre/ der griechischen und römischen
Geschichte durchlaufen wollte/ um zu finde«/ was in
so vielen und so verschiedenen Werken der alten

Künstler vorgestellet sein könte/ ist das erfolgt/ was
nothwendig daraus erfolgen mußte: die aus einem so
weiten Felde hergenommenen Erklärungen haben den
Geist der Gelehrten so sehr ermüdet/ daß endlich alle

ihre Vermuthungen bei der Entzifferung des Geheim-
nißvollen dieses oder jenes Werkes sich auf die Ge¬

schichte und auf Begebenheiten eingeschränket haben/
die uns bekanter sind/ weil sie näher an unsere Zei¬

ten gränzen. Da wir ihre Methode befolgten/ haben
HomeruS und die Fabellehre angefangen/ für uns
ganz unbekante Länder zu werden; und da diese Aus¬
leger in Rom selbst waren/ wo so viele Werke der Al¬
ten vor Aller Augen liegen: so sind wir um so mehr

geneigt/ ihnen Glauben beizumcssen/ und sie selbst fin¬
den eS um so leichter/ zu behaupten/ daß daselbst
Züge aus der römischen Geschichte abgebildet seien.
Sie erfuhren daher immer weniger von den schönsten
Manieren/ welche die alten Künstler besolgeten/ um
etwas ganz anderes/ als man glaubet/ vorzustellen.

So wird man z. B. die in der Fabelgeschichte so
berühmte/ durch die Dioskuren veranstaltete Ent¬

führung der Töchter des Lencippus/ die ich unter

Numero 62 aufstelle/ ohngeachtet der Müzen/ wodurch
sich diese Söhne Jupiters und der Leda so sehr

auszeichnen/ etwa für den Raub der Sabineri-
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nen ausgeben; so wie man die nämliche Ge¬
schichte in zwei andern vortreflichen Werken hat fin¬
den wollen/ auf welchen der Streit Agamemnons

und AchilliS wegen der Brisei6 vorgestellet ist/
und wovon ich eines ebenfalls in diesem Werke unter

Numero beibringe; wiewohl ich recht gut weiß,
daß der Raub der Sabinerinen auch auf einigen Mün¬

zen abgebildet ist.?) Wollte man auf eben die Art
der Meinung dieser Ausleger folge»/ so würde man
auf einem Mufaico / das unter Numero 66 zu sehen
ist/ die Kleopatra finden/ welcher MarcuS An-

toniuS die Hand reichet/ um ihr aus dem Schiffe
steigen zu helfe»/ da doch vielmehr Hesione/ die
Tochter LaomedonS/ wie sie dem Seeungeheuer

ausgesezet ist/ und von HerkuleS/ der fie hernach
seinem Gefährten Telamon zur Gemahlin gibt/ be¬

freiet wird/ darauf vorgestellet ist. Wie weit find
ferner diejenigen von der Wahrheit entfernt/ welche
behaupten/ auf zwei erhobenen Werke» den Mars
mit der Rhea Sylvia zu sehen: da wir hingegen/
sobald wir die Geschichte bei Seite sezen und uns
an die Fabellehre halten/ bald wahrnehmen werde»/
daß ThetiS/ von der Liebe des PeleuS überwäl¬

tigt/ darauf abgebildet sei. Das eine von diesen er¬
hobenen Werken wird unter Numero 110 aufgeführet.

Nicht weniger irren fich diejenigen/ welche geglaubet
baben/ daß in der auf dem Grabe des Achilles ge-
tödeten Polyxena/ die unter Numero 1-^ zu sehen
ist/ Lucretia vorgestellet sei/ wie SextuS Tar-
quiniuS ihr Gewalt anthut/^) oder daß in der Fi¬

gur des DiomedeS/ der den Kopf des von ihm ge-
tödeten Dolon in der Hand hat/ Dolabella mit

1) Lailoli aämii'.

2) Garnes, t. 6. tav. 3. n. 6.

3)
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dem abgehauenen Köpft des TreboniuS/ der mit zu
den Verschwornen gegen den Julius Cäsar gehö-
rete/ zu nehmen wäre.^)

Doch/ da ich einmal von den erhobenen Werken
zu den Statuen gekommen bin/ so will ich noch wei¬
ter bemerken/ wie weit die romanisirenden Ausleger
fernerhin durch Beilegung der Namen von der Wahr¬
heit abgewichen sind. So haben sie z. B. die He-
kuba im Mnseo Capitoliuo unter dem Namen
einerPräfica bekant gemachet;?)dieLeukothea in
der Villa Seiner Eminenz des Herrn Cardinals
Alexander Alb ani/ die ich unter Numero 64
habe in Kupfer stechen lasse«/ hat lange Zeit hindurch
für die Göttin Numilia gegolten;^) in dem be¬
rühmten Schleifer in der Galerie des GroszherzogS
von Toscana/^) den man mit Hülfe mehrerer erho¬
benen Werke und geschnittenen Steine sehr leicht für
den Skythen hätte erkennen mögen/ der das Messer
schleifet/ um den MarsyaS damit zu schinde»/ sahe
man lieber jenen Sklaven/ welcher die vom Cati-
lina gegen den römischen Senat angesponnene Ver¬
schwörung entdekte. 5) Eben dieses könte man noch
von so vielen andern Statuen sage»/ wie z. B. von
dem berühmten Grupo in der Villa Ludovisi/ ei¬
nem Werke des griechischenBildhauers MenelauS/
worin ein jeder/ der mit der Fabellehre bckailt ist/
die in ihren Stiessohn HippolytuS verliebte Phä-
dra sehen wird. Da man nun gern auch dieses Werk
auf eine Begebenheit aus der römischen Geschichte

1) Iliid. p. 66.
2) HIus. dapitol. t. 3. tav. 62.
3) lJst Bakchus.1
4) ^Vlgü'ei 1'accoll.a Llat. 41.
6) lG. d. K. 11V. 1K. 10 §. Note.)
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deuten wollte: so fing man damit an/ daß man

sagete/ es sei PapirinS mit seiner Mutter hier
vorgestellet.^) Diese Meinung verfocht man hernach
mit so vieler Hize/ daß ein übrigens einsichtsvol¬
ler Scribent, statt in der Figur des Jünglings Be¬

stürzung über den Antrag seiner Mutter/ die ihn zur
Blutschande verleiten wollte/ wahrzunehmen/ ein
boshaftes Lächeln darin siehet/ so wie es sich für das

gewöhnliche Betragen des PapiriuS gegen seine
Mutter schike. 2)

Weniger kaii man es tadeln/ daß man einem
andern sehr schönen Grupv/ das ehedem im Kabinet

der Königin von Schweden/ izo aber zu S. Jlde-
fonso in Spanien/ existirt/ die Namen des Kastor

und Pollux/ oder wie Masfei glaubet/^) des
PhoSphoruS und Hesperus/beigeleget hat. Hät¬
ten indessen die Gelehrten bei der Erforschung des
Inhalts desselben ihre Zuflucht zur heroischen Ge¬
schichte genommen/ so würden sie sich vielleicht der
wahren Bedeutung mehr genähert haben. Dieses
Werk stellet nämlich zwei ganz nakte Jünglinge vor/
von denen der erste eine Schale in der rechten

Hand hat/ mit der linke» aber den anderen um¬
fasset/ der auf einen Altar zwischen Beider Füßen
eine Fakel hält und eine andere auf der Schulter

bat. Diesem Jünglinge zur Seite stehet eine kleine
weibliche bekleidete Figur/ mit einem Kasten oder

Gefäße auf dem Kopfe und in der Stellung/ als
wollte sie einen Finger der rechten Hand den Lipen
nähern/ und mit der andern Hand Heber sie das Ge¬
wand etwas in die Höhe. Um dieses Grnpo mit

desto mehr Deutlichkeit zu erklären/ habe ich es für

j) lEbcndas. N. 2 K. 2S—Z0§.Z

2) Du L08, reüex. 8U1' la xoesie. t. I. p. Z72.

Z) I^accvlt.a 6! Ltat. tav. »2:.
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rathsam gehalten/ dasselbe auf der lezten Seite vor
der Vorrede in Kupfer stechen zu lassen.^)

Ob ich nun gleich nicht/ wie bei dem vorherge¬

henden Grupo/ meine von der gemeinen Meinung
verschiedene Vermuthung mit gleicher Zuversicht vor¬

legen kau: so unterwerfe ich sie doch/ da ich gerade
nichts Unwahrscheinliches darin finde/ der Untersu¬

chung des Lesers. Ich glaube nämlich/ daß in die¬
sem Grupo die Freundschaft des Orestes und Py-
ladeS und zugleich der Anfang der Elektrn/ eines
Trauerspiels des EuripideS/ vorgestellet sei. Die

beiden Jünglinge/ welche bei den Alten zu den be¬
rühmtesten Mustern wahrer Freundschaft gerechnet

wurden/?) scheinen mir nämlich im Begriffe zu sein/
den traurigen Vorsaz auszuführen/ die Mutter des

Orestes/ Klytämnestra/ und ihren Buhlen Ä g i-
sthuS umzubringen und so die Ermordung deSAga-
memnon zu rächen/ auf dessen Grabe sie/ nach Art

der Opfernden umkränzt/ ein Stük Vieh nebst ange¬
zündetem Holze opfern. Dieses Grab scheinet durch
den kleinen niedrigen Altar angedeutet zu sein/ wel¬

cher gerade j>wie diejenigen gestaltet ist/ die man auf

die Grabhügel der Verstorbenen zu sezen pflegete.
Auch nennet Äsch yluS das Grabmal des Ag am em-
nonS einen Altar. DaS Vorhaben/ mit welchem

sie umgehen/ scheinet durch die Fakel ausgedrillt zu
sein/ welche meiner Voraussezung zufolge Orestes
auf der Schulter in die Höhe gerichtet hält/ gleich¬
sam als wen er einen Schlag damit geben und an¬

zeigen wollte/ daß er die heilige Verrichtung verges-

t) Mitter den Veriierungsl'ildern Numcro 6>Z

2) Li-.lt. fdvll. I'ulv. »sin, p. 245.

Z) Lunpic!. LIecUll. v> go.

4) Llioexk, v. 104.
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sen habe/ und das/ was cr in die Höhe hebet/ um da¬
mit zu schlagen/ ein Gewehr und keine Fakcl sei. In
dieser Stellung könte man unserm Orestes auch das
Beiwortder mit der Fakcl schlägt/)
geben/ so wie mau der Hekate das Beiwort ^5^5-
^5 gab. Zu dieser vorhabenden Rache schiket sich
auch der etwas niederhängende Kopf der andern Fi¬
gur/ indem man darin ein tiefes Nachdenken/ das mit
einem wichtigen Unternehmen beschäftigt ist/ wahr-
Aiiiit; und daher drüket ihre Stellung mehr den Af-
fect der Freundschaft/ als die Aufmerksamkeit auf das
Opfer aus. In der weiblichen Figur endlich scheinet der
Künstler uns seinen Gegenstand vor Augen zu legen;
den sie stellet wahrscheinlich Elektra/ des Orestes
Schwester vor/ welche in dem Augenblike/ da dieser
mit seinem Freunde am Grabe seines Vaters stehet/
vom Euripides mit einem Gefäße voll Wasser
auf dem Kopfe eingeführet wird/2) um ihren dama¬
ligen Stand anzudeuten/ da der Buhle ihrer Mut¬
ter sie mit einem bloßen Landmanne verheirathet
hatte. Selbst das Stillschweigen/ das sie durch die
Haltung der Hand ausdrüket/ kau meine Meinung
unterstiizen/ indem das Vorhaben ihres Bruders sehr
geheim gehalten werden mußtet)

Mau mag indessen gegen meine Meinung/ daß in
den Werken der alten Bildhauer statt wirklicher Be¬
gebenheiten aus der Geschichte vielmehr Gegenstände

>) Lauf. oxcrcil. in auctvr. Oroec, x> 7g3.
2) c. v. 65.

Z) lEs ist schon oben bemerkt worden/ daß in diesem Gru-
ro die Figur mit der Schale ursprünglich ein Apollo
Sauroktonos gewesen/ wie sich offenbar aus der Ver-
gleichung ergibt/ und also die übrige Verschiedenheit
gewiß nur von einer neuern Restauration herrührt/ wel¬
che ohne Zweifel auch bei den zwei andern Figuren statt
finde» wird.^
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aus' der Fabellehre vorgestellet seien, auch anführe»/
daß alle Attribute und Gebräuche auf einigen geschnit¬
tenen Steinen nnd Münzen wirkliche Begebenheiten
aus der Geschichte verrathen, wie z. B. aus dem Le¬
ben Alexanders des Großen und aus der Ge¬
schichte der Römer: so verlieret doch dadurch der von
mir aufgestelleteGrundsaz nichts von seiner Festigkeit;
den was die Thaten Alexanders betrift, so waren
dieselben eben so allgemein bekant, wie die Fabelge¬
schichte und die Thaten der alten Helden, also in der
Einbildung der alten Künstler gleichsam einheimisch.
Wen ich daher behaupte, daß diese sich blos an die
Fabellehre hielten; so begreife ich darunter auch die
Geschichte dieses Königs, welcher, um sie desto enger
mit der Fabellehre zu verbinden, sich rühmete, daß
er ein Abkömling des Achilles sei, des berühmte¬
sten unter den alten Helden. Allein wie viele Denk¬
male dieser Art gibt es wohl? Ohne zu behaupten,
daß nicht »och andere entdekt werden tönten, gibt
es, so viel ich weiß, izo nur ein einziges, die Unter-
terredung dieses Königs mit Diogenes, welches
von mir unter Numero beigebracht ist. Ausser¬
dem haben wir noch Nachricht von einer Schale, um
welche herum die Thaten eben dieses Königs in sehr
kleinen Figuren vorgestellet waren, i)

Eben dieses mag man auch von geschnittenen
Steinen und Münzen, und wen man will, auch von
einigen Rükseiten der Schaumünzen sagen; den weil
wir auf solchen Werken auch nicht gerade Gegenstände
aus der Fabellehre vorgestellet sehen, so enthalten sie
doch wenigstens Begebenheiten aus der allerälrcsten
GeschichteRoms, die an die Fabelgeschichte gränzen
oder, besser zu sagen, mit derselben ans das engste
verbunden sind, wie z.B. der kurz vorher angefüh-

1) Irekellii ti'jA. in
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rete Naub der Sabinerinen. Ausserdem siebet man „

auch auf einer Schaumünze des AntoninuS Pius g
den Augur NäviuS, wie er den Stein mitten von h
einander schneidet^) und auf einer andern eben die- k

ses Kaisers den HoratiuS CoeleS, wie er über die h

Tiber schwimmet. Aus eben diesem Grunde und ß
wegen des Wunderbaren , welches in der Erzählung n

von dem Schiffe liegt, in welchem das Bildniß der „
Cybele von Pessinns nach Ostia gebracht/ und, „
da es auf keine Art und Weise in die Mündung des K

Flusses einlaufen konte, um nach Rom zu gelangen, fi
von der Vestalin Claudia mit ihrem Gürtel hin- jj

eingezogen wurde: wegen dieses Wunderbaren, c!
sage ich, und wegen des mythologischen BildeS muß s
man glauben, daß diese Begebenheit auf einer Schau- h
münze der Faustina, Gemablin des AntoninuS h

PiuS'i) und auf zweien Marmorwerken abgebildet d
sei, wovon das eine im Palaste Colonna, das an- n

dere im Museo Capitolino befindlich ist. Ich l

kan mich daher nicht überzeugen/ daß eine andere p

Schaumünze, die weder ich selbst, noch derjenige, der
uns Nachricht davon gibt, gesehen hat, 5) eine Arbeit (

älterer Zeiten sei. Diesem Scribenten zufolge war auf st
der Rükseite derselben aufder einen Hälfte das Bildniß si
des MarcuS CoriolanuS an der Spize des HeerS a

und im Begriffe, gegen sein eignes Varerland z» h
fechten; auf der andern Hälfte aber seine Mutter f

und Gattin, die ihm mit ihren Kindern entgegenka- v

1) Vsülant. numrui ruax. luvcl. x. 122.

. b
2) Venuii numiiii Vaiic. tali. 2Z.

Z) ^8uel.on. in l'ik. c. 2. (üic. de karusx. rex. c. »3. Ovi<I.
isst. IV. Zo5.^I

Venut! tal). 27.

5) Valllunt. !. c.
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inen? so wie auch in einem Grupo in der Villa Bor¬

gs) esc niemand/ der es gesehen hat/ den erwähnten
berühmten Römer/ von seiner Gattin begleitet/ er¬
kennen wird, wie Jakob Gronovius darin zu se¬

hen glaubet.') Auch beweiset das alte Gemälde / das

sich in den Bädern des TituS erhalten hat/ und auf
welchem man dieselbe Geschichte wie auf der eben ge¬
nanten Schaumünze vorgestellet zu sein glaubet/ nicht
wider meine Meinung. Den ausserdem / daß der

Kupferstich ganz von dem Gemälde verschieden ist/
findet sich aus diesem eine Begebenheit abgebildet/ die
in einem eingcschlosscnen Orte vorgefallen ist/ wel¬
ches doch bei der Unterredung des Coriolanns mit
seiner Mutter und Gattin / die auf offenem Felde ge«

halten wurde/ nicht statt finden kan. Man muß da¬
her dieses Gemälde vielmehr auf den Hektor und

die Andro mache beziehen/ um so mehr/ da die
weibliche Figur/ welche mit dem angeblichen Corio¬
lanns spricht/ nicht bejahrt/ wie sie ans dem Ku¬

pferstiche erscheinet/ sondern noch jung ist.
Weit größer ist die Anzahl der geschnittenen

Steine/ als die der Münzen/ ans welchen Gegen¬
stände ans der römischen Geschichte eingeschnitten
sind; allein auch diese beschäftigen sich blos mit der
allerältesten Geschichte/ die/ wie ich schon gesaget
habe / mit der Fabellehre zusammenhänget/ und sind
folglich meinem Systema ebenfalls nicht zuwider;
wohin unter andern auch diejenigen gehören/ auf
welchen Mucius Seävola erscheinet/ wie er die

rechte Hand ins Feuer halt! wiewohl ich übrigens

bemerket habe/ daß die gcschniN-nen Steine/ auf

1) l'Iiesaur. Qinicjuidut. 78.

2) Larwli ial). 63.

3) lBe schreib. der ge schnitt. Steine, 4Kl. 2Ahth.Z
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welchen man die eben erwähnte Geschichte vorgestellet
siehet und für die bessern ausgibt/Arbeiten un¬

serer Zeiten und um andere damit zu betrügen gc>
machet sind; welche Bedenklichkeit nnS bei so viele«

andern geschnittenen Steinen aus dieser Klasse auf¬
stoßen kan.

Noch konte man gegen meine Meinung zwei Schil¬
de anführen/ die man für angelobte^) ausgibt/
und zu denen gehören/ welche man auf einigen

Münzen der Kaiser geprägt siehet. Auf beiden soll die
Entl, altsamkeit des Scipio vorgestellet sein;
aber wenigstens ist der eine davon/ den Dodwell
so sehr empfiehlt/Z) neu/ was auch schon andere
Kenner vor mir bemerket haben.-i) Der zweite/ der sich
im Kabinet des Königs von Frankreich befindet und

noch einen größern Ruf hat/ ist unstreitig wirklich
alt. Allein wer stehet den dafür/ daß auf demsel¬
ben auch in der That die Enthaltsamkeit des

Scipio vorgestellet sei/ und er ans den Zeiten deö
Scipio selbst herrühre/ wie Spon^) und viele nach
ihm behaupten?^) Die darauf erhoben gearbeitete
Hauptfigur ist zur Hälfte von oben nakt/ ein ande¬
rer Krieger aber völlig nakt. Alles ist so angeordnet/
daß man/ wen ich nicht irre/ weit schiklicher auf
diesem Werke/ statt des Scipio/ die Briseis

abgebildet sehen kaii/ wie sie dem Achilles wieder

1) IÄUS. I-'Ivi', goinrn, t. 2>

2) vvtlvi,)

z) IZoclnelli parin:» <?l>uesir! 'Wooärv-iri). llisserwtio.

4) vs 6ans I,1 (Zissertat, 6e b-Ielot sur la xrise
liome les ^1. »6.

6) llisloii'l! I'tlvs iascrixt. g. p.
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zugestellet wird und dieser sich mit Agamemnon
aussöhnet.

Ohne indessen noch mehr Beispiele anzuführen/

erstreket sich der Nuzen dieses Grundsazes auch auf
die Allegorie/ welche nach der von mir angegebenen
Methode mit vielen Bildern bereichert werden könte.

Ich will darunter nur dasjenige anführe«/ wodurch
die brüderliche Liebe und zugleich die Übereinstim¬

mung des' Charakters unter Blutsverwandten ange¬
deutet wird. Das Symbol der Jdea dieser Eigen¬

schaft siehet man auf einer sehr seltenen Schaumün¬

ze der Stadt Philadelphia mit dem Bildnisse des
Kaisers Trajanus Deeius. Es befinden sich

nämlich drei Figuren darauf/ wovon eine die Jphi-
genia vorstellet/ welche das Bildniß der Diana
aus dem Tempel der Göttin/ der ebenfalls darauf

angedeutet ist/ wegträgt; die beiden andern Figuren
aber sind Orestes und Py lad es. Das B>ld selbst

wird auf eben dieser Münze durch die Inschrift:

conoorlii», Übereinstimmung der
Gedanken und des Willens/ erkläret. ES

spielet auf den Namen der Stadt Philadelphia an,

welcher Liebe zwischen Brüdern und Schwe¬
stern bedeutet. Diese Nükseite der gedachten Mün¬

ze ist übrigens / soviel ich weiß/ noch von nieman¬

den erkläret worden/ selbst von demjenigen nicht/
der sie bekant gemachet hat.

Ich verlange indessen nicht/ daß man blos wegen
dessen/ was ich hier gesaget habe/ mein System»

annehme; sondern ich verweise meine Leser auch auf

dasjenige/ was ich bei Gelegenheit der Erklärung

j) cV e rsu ch eine r Alles ori e/ §. ZV. G. d. K. NB.
1 K. 1—4 §.1

>2) VaiUsul NUNIM. IUU5. >1« Lamxs. x-3?.
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der Denkmale/ die ich in diesem Werke vorlege
darüber noch beibringen werde.

Nachdem ich nun alles vorgebracht habe/ was ic
. für nothwendig hielt/ um den Leser von meine!

Beweggründen zur Herausgabe dieses Werkes/ v«
den darin enthaltenen Denkmalen und von mein!

Methode bei Erklärung derselben gehörig zu untci

richten/ überlasse ich mich im Übrigen den geneig
ten Gesinnungen derjenigen/ welche einsehen kö«
nen/ daß man mit so vielen Materialien eine im

einmal so große Fabrik Hütte anlegen können/ we

ich die Gelehrsamkeit nicht mit den Fingern/ so«
dern/ wie man zu sagen pfleget/ mit Schessell
hätte ausstreuen wollen. Es könte daher vielleich
gerade die Präcision dieser meiner Arbeit/ die ie
blos unternommen habe, um die alten/ entwede

bisher noch nicht herausgegebenen/ oder wenig bi

kanten und bis izo dunkeln Kunstwerke zu erklären
einigen Werth geben.

Ich kau am Ende dieser Vorrede nicht umhin

meine Leser vor der ungetreuen Auslegung meine
im Deutschen in der Geschichte der Kunst de
Altertums geäusserten Gedanken/ die man nenlic

ins Französische übersezet hat/ zu warne»/ beso«
ders in Ansehung der Geschiklichkeit und der Tale«

te/ welche die heutigen Nationen sür die Kunst selbj
bis izo hatten und noch habe». Diese Untreue i

der Übersezung werden diejenigen / welche beid
Sprachen verstehe»/ leicht finden können. Wei

daher in dem gegenwärtigen Werke einige AuSdrü!
vorkommen sollte»/ die man/ entweder weil in«

sich nicht Mühe genug gegeben/ meine Gedanke!

zu verstehe»/ oder ans Bosheit so auslegen köntl

1) Wiogvaphic, S. t



Vorrede. 39

als wollte ich einige von den heutigen Nationen da¬
durch beleidigen/ so können meine Leser versichert
sein / daß meine gebrauchtenAuSdrüke ganz etwas
anderes bedeute»/ da sie lediglich zur Absicht haben,
zu unterrichten.





Vorläufige Abhandlung

zu den

Denkmalen der Kunst des Altertums.



5 Diese vorläufige Abhandlung ist ein Compttd
dium der Geschichte der Kunst des Altertums, da,
her die vielen Nachweisungen auf Noten daselbst, die ma«
hier nicht wiederholen wollte. Z



Vorläufige Abhandlung

von der

Kunst der Zeichnung der alten Völker.

Erstes Kapitel.

Von dem Ursprünge der Kunst der Zeich¬

nung.

§. i. Äie ersten Versuche in der Kunst der Zeich¬
nung waren eben so unförmlich/ als jedes Thier

bei seiner Geburt ist; daher sie / wen gleich von Künst¬

lern hervorgebracht/ die der Heimat und den Sit¬
ten nach himmelweit verschieden sein mögen / nichts
desto weniger einander ähnlich sehen; wie Samen¬
körner/ von welchen man nicht sagen kan/ ob eine
gewisse Pflanze vielmehr ans diesem als aus einem

andern hervorkeimen werde. Nachdem diese Versuche
mit der Zeit zur Vollkommenheit gediehen waren/

zeigetcn sie allmählig dasjenige/ was bei den Mei¬
stern der Kunst der Charakter heisset/ und was

wir der mehrern Klarheit wegen/ Verschieden¬

heit der Züge/ der Gestaltung und Eigen¬
heit bei diesem oder jenem Volke nennen wollen.

Z. 2. In diesem Betrachte kan ich denjenigen
nicht beistimmen/ welche ohne irgend eine Unter¬

scheidung dafür halten/ daß die Ägyptier/ so wie
sie zuerst die Kunst der Zeichnung ausgeübt/ auch

darin die Lehrer der Hetrurier und Griechen gewesen
seien.
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Um zu glauben/ daß die ersten Keime derselben
sowohl in Hctrurien und in Griechenland / als in

Ägypten, durch eine Art von Nothwendigkeit ent¬
standen seien / darf man nur erwägen/ daß die Kunst

der Zeichnung / so wie die Poesie / bei den Völkern
eine Tochter des Vergnügens ist/ und das Vergnü¬
gen zufolge der Erfahrung eben so nothwendig für
die Menschheit ist/ als andere Dinge/ ohne welche sie
nicht bestehen kan. Doch / ohne anzunehmen/ daß
die Kunst der Zeichnung blos'dem Vergnügen diene:
wie würde das' Leben beschaffen sein/ wen man ent¬

fernten Freunden und der Nachwelt nicht das/ was

man wünschet/ durch Hülfe der Buchstaben mitthei¬
len könte? Nun ergibt sich aber aus' der Geschichte
verschiedener Volker/ daß die Kunst / Gedanken und

Begebenheiten durch Bilder vorzustellen/ älter ij!
als die Schrift.

K. 3. Ob ich nun gleich/ wie gesaget/ mit denjenigen
nicht einerlei Meinung sein kan / welche behaupten,
daß die Zlgyptier Lehrer der Hetrurier und Griechen
in der Zeichnung gewesen: so gebe ich doch zu, dax
nach Beschaffenheit die in Ägypten übliche Kunst
und alles/ wovon die Zeichnung Vorbild und Zlnwei
sung ist/ so wie die Verehrung der Götter/ den Grie

chen und Hetruriern von da aus mitgetheilt worden
Aber was folget hieraus?— NichtS/ als daß es die

ser durch die Zlgyptier verpflanzten Kunst eben s«
erging wie der Mythologie/ deren Fabeln untei
dem griechischen Himmel gleichsam von neuem ge

boren wurden/ und ganz andere Gestalten und Na
men erhielten.

s. 4. ES ist wahr/ niemand läugnet es und nie

inand kan nach meinem Dafürhalten es läugncn/ da!

die Hetrurier und Griechen später als die Ägyptiü

angefangen / Figuren in menschlicher Gestalt zu bi>
den. Ein jeder/ welcher die Geschichte kent/ weiß
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daß zu einer Zeit, wo IN Griechenland schon drcissig
Gottheiten verehret wurden/ die Gegenstände der Ver¬

ehrung eben so viele vicrekichte Steine waren, welche
sich in der Stadt Pherä in Achaja noch in den Tagen
des Pausanias befanden/l) und nicht weniger nn-

gestalt waren damals die Bilder der in dem übrigen
Griechenlande verehrten Götter. Jupiter mit

dem Beinamen MilichiuS/ und Diana Patroa

zu Sicyon waren zwei Säulen/^) so wie die Ve¬
nus zu PapboS eine Säule war;^) auch Amor

selbst 5) und die Gratien waren in den ältesten
Zeiten bloße Steine. <-) So konten die Ägyptier/
welche ihre Götter schon in menschlicher Gestalt ge¬

formt hatten/ wohl keinen Einfluß auf diese Werke
haben/ an welchen man keine/ oder doch nur eine

geringe Kunst wahrnahm.
ß ..5. Ans diese Bilder, welche man eigentlich

nicht also nennen kan, weil sie aus der Hand der

Steinmezen und Zimmcrleutc hervorgegangen / wurden
mit der Zeit von der etwas weiter vorgerükten Kunst

Köpfe gesezet/ wodurch ein Gegenstand der GotteS-
verehrung entstand/ und sich ein Bild von dem an¬
dern zu unterscheiden anfing. Um die Hetrurier und
Griechen unter e i n e n Gesichtspunkt zu stellen/ und um

zu zeigen/ daß/ was ich von den einen sage, auch von
den andern gelte, führe ich unter vielen andern Bei¬
spielen nur eine hetrnrische Schale an/ worauf

man den Gott Terminus und den Gott Pria-

!) pausen. I. 7. c. 22.

2) I. 6. e.3i.Z2. Z6. ^G. d. K. IB. 1K. S9.Ü

Z) pausen. !. 2. c. 9.

4) Hlax'lii?. 6i88.9. Z. 3. Fea.

6) Iliiä. 1. 9. c. 33.
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pus am Fuße des Thrones von Jupiter siehet. 1)

Daher wurde» nach dem Muster dieser göttlichen
Klöze noch in spätern Zeiten viele Jupiter gebil¬
det/ die man gemeiniglich Terminales nante,
und auch die Bildnisse berühmter Männer erhielten
dieselbe Gestalt.

§. 6. Mit der Zeit wuchs die Kunst/ und die

also mit Köpfen versehenen Klöze verloren von ihrer
Unförmlichkeit um so mehr und wurden desto gefälli¬

ger/ je größer die Gcschiklichkeit war/ welche die
Verfertiger derselben erworben hatten. Nunmehr
zeigete man ausser dem Kopfe auch diejenigen Theile
noch an/ welche den übrigen menschlichen Körper
ausmachen; aber sie waren so beschaffen, daß sie nicht
die mindeste Action gaben. Die Füße blieben ge¬
schlossen und dicht beisammen/ wie man noch an

vielen kleinen hetrurischen Figuren von Erzt siehet/
und wie nach der Ansicht oder Kentniß deSApollo-

doruS das PalladiumTrojas war / 2) oder desglei¬
chen wir es auf verschiedenen geschnittenen Steinen
abgebildet sehen. Eben so ist auf einer sehr schönen
erhobenen Arbeit der Villa Borghese die von Kas¬
sa ndra umarmte Pallas von der Mitte bis un¬

ten eine bloße Herma/ wen mich nicht ein Gewand
mit geraden und kleinen Falten/ das diesen Theil
bedekt/ und der Schein von parallele»/ dicht anein¬

ander geschlossenen Füßen trügen.
Z.7. Ich sehe ijv/ daß ich/ um meine Behaup¬

tung zu beweisen/ die Hetrurier und Griechen Härten
die Kunst/ von welcher hier die Nede ist/ vielmehr

von sich selbst/ als von den Ägyptiern erlernet/ et¬
was weit abgegangen bin.

Diese Nohheit/ kan jemand sagen/ ist die nämli-

i) Mus. Rärcller. t. i. x. Z5.

s) 1^. Z. c. n. 5.
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che/ die wir in vielen Werken selbst der Ägyptier
antreffe» und überdies ließen sich mir/ ausser der un¬

tern Hälfte der Statuen / auch die gestrekten an den
Seiten fest angeschlossenen Arme entgegenstellen/ ge¬
rade wie wir sie an den ägyptischen Statuen erbli-
ken. So war in Arkadien dein Athleten Arrhachion

zu Phigalia/ seiner Vaterstadt/ in der vier und fünf¬
zigsten Olympias eine Statue errichtet/ welche dem
PausaniaS zufolge an den Seiten herabhängen¬
de Arme/ und nicht weit von einander gesonderte

Füße hatte. Wen aber die Griechen/ als sie schon

an dreissig Gottheiten verehreten/ das heißt: zur
Zeit/ wo die Ägyptier den menschlichen Körper/ sei
es auf eine steife oder belebte Art/ abzubilden ver¬
standen/ denselben/ statt eben dieses zu thun/ als

einen Stein/ Kloz/ oder als eine Säule vor-
stelleten: so ist es doch wohl offenbar/ daß sie/ un¬

vermögend es anders zu mach-en / noch nicht in der

Schule der Ägyptier gewesen waren. Wollte man
aber sagen, sie seien schon damals in diese Schule
gekommen/ als sie den menschlichen Körper noch so

plump und unbeweglich abgebildet: so läuft eS auf
meine im Anfang geausserte Behauptung hinaus'/ daß

die ersten Versuche in der Kunst der Zeichnung bei
allen Völkern dieselben gewesen.

8. 8. Um sagen zu können/ daß die Hetrurier

und Griechen die Kunst der Zeichnung von den Ägyp-
tiern erlernet haben/ reichet der Grund nicht auS/

daß die einen anfangs eben das thaten / was die an¬
dern gethan hatten. Wir wollen vielmehr untersu¬

chen/ ob die Griechen und Hetrurier/ als sie es in
dieser Kunst weiter trieben, denselben Styl an ihren

Werken beibehielten/ welcher beiden Ägyptiern immer
fortdauerte. Da wird mir gleich die so eben erwähnte

!) 5.. ö. c, /,o.
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Statue mit dc» nach ägyptischer Art fest an die
Seiten angeschlossenen Armen entgegenhalten/ wel¬
che dem Athleten Arrhachion zu Phigalia in der

vier und fünfzigsten Olympias/ also in einer Zeit/
wo sich die Griechen schon eine gute Weile mit der

Zeichnung beschäftigt hatten/ errichtet worden. Al¬
lein die Künste wurden in Arkadien weit weniger und
viel später als in dem übrigen Griecheulande ge¬
trieben ; auch ist überdies/ es mag mit solchen nach

Ähnlichkeit der ägyptischen Figuren geformten Wer¬
ken beschaffen fei wie es will/ so viel gewiß/ daß
diese Manier/ diese Art der Gestaltung/ anstatt wie

in Ägypten vervollkomnet zu werden/ in Griechen¬
land und Hetrurien bei der ursprünglichen Form
verblieb. Man würde mich selbst dan nicht eines

andern belehren, wen man gleich wüßte/ was ich in

dem folgenden Kapitel anzeigen werde/ daß nämlich
diejenigen Statuen in ägyptischer Manier/ welche
in unsern Tagen in der Villa des Kaisers Hadri-
anus zu Tivoli gesunden/ und theils in das Mu¬
seum Capitolinuni/ theils in die Villa Seiner

Eminenz des Herrn Cardinals Alexa nd er Alba-

ni gebracht worden/ ägyptische Werke sind/ die
von griechischen Künstlern mit der Vollkommenheit
verfertigt worden / deren diese Art der Gestaltung
fähig war; den derlei Werke wurden zu den Zeiten
dieses Kaisers von Meistern, gearbeitet/ die sich für

Schüler der Ägyptier ausgaben/ ohne es gewesen
zu sein. Daher frage ich/ soll man etwa die Grie¬
chen und die Hetrurier Schüler der Ägyptier nen¬

nen/ weil sie anfangs Werke verfertigt haben/ in

welchen der abzubildende Gegenstand wahrlich mehr
entstaltet als nachgeahmt war? Lasset uns

eher/ wie ich oben sagte/ daraus folgern/ daß eS i»

Griechenland, mit der Kunst der Zeichnung/ weil

anders von Ägypten aus dahin gekommen/ eben s«
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wie mit der Mythologie ergangen sei: die eine wur¬
de dort von neuem gebore»/ und die andere erhielt
ganz verschiedene Gestalten und Namen.

§. 9. Ich bemerke noch/ daß die Häfen Ägyptens
den Völkern jenseit des Meers erst geöfnet wurden,
nachdem die Griechen jene Manier/ welche sie von den
ÄgYPtiern sollen erlernet haben/ schon verlassen lind
angefangen hatten / in ihren Werken jene Eigentüm¬
lichkeit zu zeigen/ die man allgemein den g r i e ch i sch e n
Styl nennet. Wie sollten sie daher aus diesem
Lande dasjenige erlernet haben/ was dort keiner zu
lehren wagte/ oder was zu lehre»/ wie ich gleich¬
falls im folgenden Kapitel zeigen werde/verboten war?
Wir wollen vielmehr den wahrscheinlichen Schluß
ziehe» / daß die Kunst der Zeichnung bei ihrem Ur¬
sprünge unter mehreren von einander entlegenen Völ¬
kern gleich gewesen / nicht etwa durch Mittheilung
der VerfahrungSartoder der Zwekc / die sie bei ihren
Arbeite» hatte»/ sondern durch die Natur selbst/wel¬
che überall beim Unterrichte vom Einfachen und Leich¬
teren ausgehet. Von ihr also/ und nicht von den
Ägypticr»/ lernten die Griechen und Hetrurier zuerst
rohe und steife Figuren mit Umrisse»/ die fast nur
in gerade» Linien bestanden/ zu zeichnen und zu
bilden/ und ferner diesen Figuren den platten oder
vielmehr länglich gezogenen Contur der Augen zu
geben/ wie ihn die Figuren der Ägyptier haben/
und wie man ihn an den von DädaluS/ das heißt:
von den erste» griechische» Künstlern gearbeiteten
Statue» »ach dem Zeugnisse des DiodornS sah/5)
weii aiiderS die von diesem Autor gebrauchte Redens¬
art: , nicht/ wie die Neueren bis¬
her übcrsezteN/ soviel bedeutet als luminikus clausis,
mit zugeschlossenen Auge»/ sondern vielmehr/

1) I.. 4, c. 76.
Winckelmaii. 7. 3
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nach meiner Meinung/ mit platten Augen; wie
es sich gewiß mit den Worten: >)
verhält/ welches halb geöfnete Lipen anzeiget,
das heißt: die so länglich gezogen sind wie jene
Slugen; den wer könte glaube»/ daß man Statuen
mit zugeschlossenen Augen gemachet habe?

§. Aber um wieder zur Sache zu kommen:
wen kein haltbarer Grund da ist/ zu glauben/ daß
die Griechen zu irgend einer Zeit von den Ägyptiern
in der Bildhauerei unterrichtet worden/ so ist bis
izo noch keiner aufgefunden/ um zu behaupte»/ daß
es in der Malerei gewesen. Und in der That/ zu
den Zeiten Homers wurde in Griechenland die
Kunst zu schnizen und einzugraben nicht nur geübt,
sondern sie war auch zu einigem Grade der Voll-
kommenheit gediehen/ wenigstens nach der Beschrei¬
bung zu urtheilen/ welche er uns von des Achil¬
les Schilde gibt. Dagegen hat dieser Dichter nichi
nur keines Gemäldes Erwähnung gethan/ sondern es
findet sich bei ihm nicht einmal das Wort oder
irgendein andereS/ welchesBilder bedeutet/ dieaufei
ner ebenen Fläche nach dem Muster der erhobenen ge¬
macht wären. Hieraus schließe ich/ daß bei den
Griechen die Malerei/ wen sie bei ihnen nicht zu¬
gleich mit der Bildhauerei entstand/ eben so weniz
von den Ägyptiern mitgetheilet worden; den es ili

1) v!on)'8. 1.4. V. 1,5t).
2) vei'!,um ud et 8'inttIlÄz ei

numei'0 c.vc,//«-7-c,^c,/^.evwv, , et xrvpl'ieseu Iiakere. Lclwl
Ilieoerit. VI. i3.

liie usw
nionife8w in jÜ8 loci« omniI)U8: ^
819. 336. 55g. ?. 599. ch. 166. X. 280-
51. 228. — nec^ue 8l^nit'icaüt)iiein kaket
llvuieruin. //sme,
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Nicht zu glaub«»/ daß unter den Grieche»/ die be¬
gierig gewesen waren/ die Bildhauerei von den

Ägyptier» zu erlernen/ keiner sollte Neigung zur
Malerei gehabt haben. Im Gegentheile wird hier¬
durch um so mehr die Meinung widerlegt/ daß die
Griechen von dorther die Bildhauerei erlernt Hüt¬

ten; den waren die Ägyptier zugleich Bildhauer uud
Maler, so läßt sich nicht füglich vermuthen/ daß
die Griechen von ihnen die ersten Arbeiten in der
Bildhauerei erlernt hatte»/ wen dieses nicht auch

in der Malerei der Fall gewesen.
§. ti. Ausserdem/ daß Homer dieser Kunst gar

nicht erwähnt/ wird es leicht zu begreifen sein/ daß
sie in Griechenland später als die Bildhauerei ent¬

standen ist/ weil das Modelliren von Figuren eine
handgreifliche Nachahmung der Natur ist; daher auch
Kinder in Taig, Wachs oder Thon Figuren mit einer
Leichtigkeit formen/ welche ihnen beim Zeichnen auf
dem Papiere fehlt. Der Maler/ um die zu ma¬

lende» Gegenstände der Natur näher zu bringen/
muß ausser der Zeichnung/ welche beim Bildhauer
die Hauptsache ist/ eine vollkommene Kentniß der

Perspective, der Beleuchtung und des Colorits ha¬
ben. i) Damit die Malerei sich der Wahrheit nä¬

here, muß sie dem vorzustellenden Gegenstände durch
Licht und Schatten, so wie durch den Widerschein
Empsindung und Leben ertheilen/ und alles dies in

einer solchen Gemäßheit und Abstufung/ daß uns der
Gegenstand auf der ebenen Fläche, wo die Malerei

arbeitet/ wie das von der Oberfläche eines Spiegels
zurükgeworfene Bild erscheine. Aber wie konte ma»

dieses leisten/ da Licht und Schatten nicht vor
Apollodoru s/ dem Meister des ZeuxiS/ bei den

Griechen im Gebrauche waren? ?) Kurz/ so viel

1) Man begnügt sich im Anfang mit weniger.)
2) tle (Gloria ^iinc.
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das Erdichten schwerer ist/ als das Arbeiten nach
der Natur und Wirklichkeit: eben so viel ist auch
die Malerei schwerer als die Bildhauerei.

K. 12. Alles dieses ist/ wie ich sehe, noch nicht
hinreichend/ um zu beweisen/ daß die Malerei i»
Griechenlandspater als die Bildhauerei entstanden,
sondern man wird hieraus nur schließen können/ daß
sie wegen der vielen mit ihr verbundenen Schwierig¬
keiten daselbst später zur Vollkommenheitgclangel
sei. Deßhalb will ich zum vollständigen Beweist
noch hinzufügen, daß die Kunst der Zeichnung au,
dem Verlangen/ Abbildungen der Gottheiten hervor¬
zubringen/ das beißt: aus der Religion und den,
Götterdienst entstanden ist; aber dieser Götterdienß
verlangte nur Statuen/ und hatte für dieselben st
eingenommen/ daß man/ wen deren Urheber nichl
bekant war/ glaubte/ sie wären vom Himmel herab
gefallen;^) war er hingegen bekant/ so half nm
sich/ um diese Statuen nicht weniger als die ander»
zu einem Gegenstände heiliger Verehrung zu machen
mit dem Vorgeben/ sie seien mit der Kraft d«
Gottheit/ welche in ihnen vorgestellet werde/ erfüllt. ^
Die Malerei aber hatte dieses Loos nicht/ und g<
langete zu solcher Ehre auch da» nicht/ als man ßi
brauchte/ die Wände der Tempel zu schmükcn.

§. lZ. Dieses mag hinreichen/ um zu beweise»
daß dieser Theil der zeichnenden Kunst jünger st
als die Bildhauerei. Wir können also wieder ein
lenken/ und unserm Hauptsaze zufolge sagen: da¬
von den schönen Künsten bei den Ägyvtiern/ Hetruri
ern und Griechen jede einzeln aus ihrem Samen/ ai
welchem man nicht zu erkennen vermochte/ wie m

s) pkllopvnus ccinl.i'A ap,
pliot. coö. 2l6. x. 554. ex e6it. t65Z.
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ähnlich sie einander werden dürfte»/ hervorkeimte/ und
nach den drei Hauptursachen/ die auf sie einwirken
mußten/ nämlich nach der Eigenheit/ Religion und
Regirung eine verschiedene Gestalt angenommen/ wie
ich in der Abhandlung von der Kunst der Ägyptier
und Hetrurier »och näher darthun werde. Im fol¬
genden Kapitel will ich zeigen/ daß die Kunst der
Zeichnung bei den Ägyptiern einem Schößlinge
zu vergleichen fei/ der zwar anfangs gut gepffeget
war/ dessen Wachstum aber durch zu viele Schatten
oder durch das Benagen der Würmer gehemmet wor¬
den; den sie blieb stehen/ als' sie auf einen bestim-
ten Punkt gekommen war. Im dr i tte n Kapitel wird
mau sehen / daß die Kunst der Hetrurier in ihrer
Blüthe gewissermaßen kan verglichen werden mit ei¬
nem wilden Gewässer/ welches aus der Höhe zwi¬
schen Klipen und Felsen herabstürzet/ und alles/
was auf dem Wege liegt/ ungestüm mit sich fort-
reisset; den das Eigentümlichein ihrer Zeichnung
wie in den daraus entstandenenWerken war/ den
Figuren heftige Gebärden/ gezwungene Stellungen
und in allen Theilen übertriebene/ scharf angedeu¬
tete Umrisse zu geben. Im vierten Kapitel werde
ich zeigen/ daß die Kunst der Zeichnung unter den
Griechen einem Flusse gleichet/ dessen klares Was¬
ser in öfteren Krümmungenein schönes Thal durch¬
strömet/ und demselben/ anstatt es zu überschwem¬
men und seinen Erzeugnissen zu schaden/ Fruchtbar¬
keit verleihet.



Zwei te s Kapitel.

Von dcr Kunst der Zeichnung unter den

Ägyptier n.

§. Die Kunst der Zeichnung bei den Ägyp-
tiern hat sich nicht/ wie bei den andern Völkern/

von ihrem anfänglichen Style entfernt/ sondern ist
immer viele Jahrbunderte hindurch dieselbe geblie¬

ben/ das heißt: bis zu dcr Zeit/ wo die alte na-
tionale Regirung unterging; wenigstens scheinet sie
früher nicht viel von ihrem Systema gewichen zu
sein. Dieses erhellet sowohl aus den ägyptischen

Statuen/ welche ganz menschliche Gestalten vorstellen,
als aus jenen/ die mit dem symbolischen Kopfe ir¬

gend eines Thiers versehen sind. Sie gleichen im¬
mer/ wen sie auch mit noch so großem Fleisse gear¬
beitet sind / jenen ersten Versuchen in der Bildhaue¬

rei/ welche wir bei den Hetruriern und Griechen
finden/ und sind so wie diese alles dessen beraubt,
was nur irgend einen Begrif des Schönen geben
tönte.

Z. 2. Von den geringen Fortschritten der Kunst

bei den Ägyptiern lassen sich/ nach meiner Meinung,
drei Ursachen angebeil/ nämlich die fast gleiche Ge-
sichtSbildung unter diesem Volke/ ihre mit der Reli¬

gion innig verwobne Verfassung/ und dcr Zustand/
worin sich die Künstler befanden.

Was die erste Ursache/ die fast gleiche Gesichts¬

bildung dcr Ägyptier betrift/ so darf man nicht zwei¬
feln, daß ihre Künstler dasjenige/ was sie in dcr
Natur sahen/ nachzubilden gesuchet/ wenigstens zu

der Zeit/ da die Kunst bei ihnen sich der frühere»
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Fesseln entladen hatte; auch bezeuget dieses einhel¬

liger Kirchenvater. Wie koiite man aber auch nur
eine Spur von Schönheit der Zuge a» ihren Figu¬

ren verlangen/ wen alle oder doch beinahe alle Ori¬

ginale/ nach welchen sie gebildet waren / die Gestalt
der Afrikaner hatten/ das heißt: wie diese/ den

aufgeworfenen Mund, das zurüktretende und klein¬
liche Kl»/ das gesenket? und platt gedrükte Profils)
und/ um nicht nur den Afrikanern/ fondern auch den

Äthiopiern zn gleichen/bisweilen die gepletschte
Nase und die dunkelbraune Farbe der Haut?^) Da¬

her gebrauchete man in Griechenland das Wort «i-
von solchen/ die von der Sonne ver-

brant waren/ und eben deswegen haben auch alle
auf den Mumien gemalete Figuren ein dunkelbrau¬
nes Gesicht. 5)

2) Aus anatomische» Untersuchungen, welche Von mehren»
Gelehrten an Mumienschädeln angestellt worden, soll sich
ergeben haben, daß die Gestalt der alten Ägyptier, nach
den verschiedenen Kasten verschieden gewesen; die Schä¬
del der gemeinen Mumien sollen eine ganz andere Stam-
meSart als die der kostbar geschmükten verrathe». Man
hat aus diescni umstände den Schluß gezogen, daß die
Bevölkerung Ägyptens dovelter Art gewesen: das gemei¬
ne Volk aus äthiopische»,, die Kaste der Priester und Kö¬
nige aus astatischem, verniuthlich indischem Gcblüte. Man
hält auch die an Statue» bemerkte ungemeine Schmäch-
tigkeit der Weiber über den Hüften snr ei» indisches
Merkmal, das ebenfalls an de» Bildern der Bajadere»
Vorkomme» soll. übrige»s stimmen alle Nachrichten der alten
und neue» Autoren darin überein, daß die äguptische Ge>
stalt bei weite»! nicht so schön und so günstig snr die
Kunst gewesen, als die griechische. Meuer.

3) Loelüilt. 5Iiero?. x^rt. i. t. 5. c. 27. Oivtl. Lio. I. 3.
c, g.

4) Ilervilot. I. 2. c. 104. ?rvpei'l. 1.2. eleg. 33.
5) 12 B. I K. ö §. Note.)
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§. 3. übrigens rede ich nur von der GesichtS-

bildung der Ägyptier/ ohne ihres hohen Wuchses,
wen dieses eine Schönheit ist/ zu gedenke»/ welchen
Pausanias nach einigen Leichnamen/ die er gese¬
hen/ mit der Statur der Celten verglich/und
diese Nachricht wird durch die im Jnstituto Cle¬
in entino zu Bologna befindliche Mumie bestätiget/
welche eilf römische Palme hält. Viel weniger be¬
greife ich unter die hier gemachete Beschreibung von
der Bildung der Ägyptier jene Griechen mir ihren
Kinder»/ die fich später in Ägypten niederließen;
und diese hatte gewiß auch MartialiS im Sinn?/
als er wünschetc/ einen schönen Knaben aus jenen
Gegenden zu befizen/obgleich der Dichter nicht
sowohl durch die Schönheit zu diesem Wunsche ver-
anlasset worden/ als vielmehr durch die üpigen Sit¬
ten der dortigen Jugend/ wie aller Griechen in Ägyp¬
tens) und sonderlich derer zu Alexandria/ die mehr
als irgend ein anderes Volk den Schauspielen und
und der Musik ergeben waren.

Z. -j. Zum Beweise der zweiten Ursache des ge¬
ringen Fortgangs in der Knust der Zeichnung bei
diesem Volke/ die in ihrer mit der Religion innig
verwobnen Verfassung liegt/ dienetunS daS vonPlato
angeführete Gesez/ wodurch den Künstlern verboten
war/ bei Verfertigung ihrer Werke vou dem bisher
im Lande üblichen Style abzugehen;^) so daß nach
dem Zeugnisse eben dieses Autors die Statue»/ die zu
seiner Zeit/ das ist: als Ägypten unter persischer Bot-

2) 1., >. c, Z5.

>) 4. opigl-, 42.

Z) Min-tial. I. e. v. 4. ^uvenal. sat. i5. v. 46 —46.

4) ninlil. I. 1. c. 2. Ovid. trist. I. 1. eleA.2. v. 79 — Lo.

5) ve legU). 1.2. x. 65ö.
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Mäßigkeit stand/ gemachet und von ihm während sei«
nes dortigen Aufenthalts gesehen worden/ ganz und
gar denen glichen/ die nach der Sage tausend und
mehr Jahre früher gearbeitet worden. Mit Aus¬
nahme der Attribute also/ welche natürlich verschie¬
den sein mußten/ und wodurch ebenfalls auch in der
Bewegung und Anordnung der Glieder eine kleine
Verschiedenheit entstand/ waren die Götterbildnisse
einander völlig ähnlich.

§. 6. Man wende nicht ein/ daß die Verfassung
und Religion dieses Gesez blos den Künstlern/ welche
Götterbildnisse machten/ nicht aber auch allen übrigen
habe vorschreibenkönnen; den erstlich scheinet die Kunst/
Figuren in menschlicher Gestalt zu bilden/ bei den
Ägyptiern auf die Götter/ auf die Könige und deren
Familie/ und auf die Priester eingeschränkt gewesen
zu sei» / 2) (die zur Zierde an ihren Wohnungen er¬
hoben gearbeiteten Figuren ausgenommen^)das ist:
auf eine einzige Art Bilder/ weil die Götter der
Ägyptier Könige waren/ die eliemals dieses Volk be«
herscht hatten, oder wenigstens dafür gehalten wur¬
den/4) so wie die ältesten Könige Priester waren; 5)
wenigstens gibt es keine Überlieferung/ noch meldet
irgend ein Autor/ daß andern Personen daselbst
Statuen errichtet worden. Zweitens war die Reli¬
gion bei den Ägvptiern mit ihrer Verfassung genau
verflochten; daher daS/ was jene vorschrieb, auch durch
diese geboten war. Drittens ist es immer eine Maxime
ihrer Gesezgeber gewesen/ keine Neuerung vorzunehmen

1) I.. c.
2) Hl'i-ollvt !. 2. c. 143. OIc>6. 8ic. 1. i. c. 44.
3) ttirndot. 1.2. L. 146^ »5?. O'i 8ic. I. 1. c. 47.
4) Oivd. 8ic. I. , c. 44— 46. ^ Nicht so richtig!)
5) ?Iat. rexukl. p. 290.
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und in ihr Land keinen fremden Gebrauch einzu¬
führen. i)

Z. 6. Die dritte Ursache endlich/ daß die Kunst
der Zeichnung bei den Ägyptiern nicht weiter vor-
rükte/ liegt in einem ändern Geseze/ welchem zufolge
all« Handwerker/ und mit ihnen auch die Meister der
schönen Künste ohne Unterschied zur dritten oder
niedrigsten Volksklasse gerechnet wurden; ?) wozu »och
kam/ daß der Sohn verbunden war/ der Lebensart
seines Vaters zu folgen/ und also seinen Zustand
niemals verbessern konte.^) ES fehlten demnach die
zwo Triebfedern/ durch welche allein die Meister in
den schönen Künsten zu den herlichsten Werken be¬
wogen wurden: Eigennuz und Ehrb cgierde.
Da überhaupt der Künstler keinen Schritt thun konte/
welcher so zu sagen sein eigen heissen durste/ was
war zu hoffen? ES folgte hierauf daß alle sowohl
frühere als spätere Kunstwerke nach einer Form/
und alle/ wie die chinesischen Gemälde/ aus der näm¬
lichen Schule zu sein scheinen.

§. 7. Ausserdem mangelte es ihnen an einem
zur Kunst der Zeichnung wesentlichsten Stüke/ näm¬
lich an der Anatomie/ welche aus Eigensin und zu
großer Ehrfurcht gegen die Verstorbenen in Ägypten
gänzlich verboten war; daher nicht nur keine Zerglie¬
derung an Leichnamen angestellet wurde/ sondern auch
der ParaschisteS/ oder derjenige/ welcher der Sitte
gemäß den Schnitt in die Seite that/ um die Einge¬
weide herausnehmen und den Leib einbalsamiren
zu können/ unmittelbar nach dieser Verrichtung davon¬
laufen mußte/ um sein Leben vor den Verwandten

») llervtZot. 1.2. c. 91.
2) Icl. I. 2. c. 167. viod. 5!c. I. I. c. 74.
3) OiocZ. 8ic. I. c.
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des Verstorbenen zu retten/ welche ihn nunmehr ver¬
folgten. !)

§. L. Nachdem ich die Ursachen kurz angeführet
habe/ warum die Kunst der Zeichnung bei den Ägyp-
tiern nicht zu dem Grade von Vollkommenheit ge¬
langte/ den sie hätte erreichen sollen/ da sie von ih¬
nen so viele Jahrhunderte hindurch geübet worden:
muß ich nunmehr auch genau angeben / auf welcher
Stufe sie stehen blieb. Hier muß man jedoch zuvor
zwei oder vielleicht drei Epochen unterscheiden.
Die erste hat während der uralten Verfassung dieses
Landes gedauert/ in welcher sich der ursprüngliche
Styl ganz rein / wie ihn die Geseze vorschrieben / er¬
halten hatte; die zwote während der durch die Griechen
erfolgten Eroberung Ägyptens/ wo zuerst nach mei¬
ner Meinung dieser alte Styl einige Veränderunger¬
litt; und endlich die dritte/ welche den Ägyptiern
nicht einmal eigentlich zugehört, begreifet die Zeit,
wo man in Rom unter den Kaisern und namentlich
unter HadrianuS ein Vergnügen darin fand/ Bild¬
werke »ach ägyptischem Geschmake zu verfertigen.

§. 9. Indem wir diese Epochen also unterschei¬
den, ist es vortheilbaft/ in Ansehung der ersten/ wel¬
che die rein ägyptische Kunst umfasset/ die allgemeinen
Eigenschaften des ursprünglichen StylS ebenfalls von
dem abzusondern/ was ihm insbesondere zukomt. Die
allgemeineEigenschaft desselben oder die Wissenschaft/
welche jene Künstler von der Zeichnung hatte»/ beste¬
het/ wie ich schon angemerket habe/ in Umrissen der
Figuren/ die nur wenig von der geraden Linie abwi¬
che»/ so daß es vergeblich sei» würde, »ach Beschaf-
fettheit der Haltung oder Stellung an diesen Figuren/
die Muskeln/ Adern und Sehnen zu suchen. Ohne
also bei den Merkmalen zu verweilen/ welche dieses

>) Iil, I. i. c gi.
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oder jenes Götterbild haben mußte, lim sich von an¬

dern zu unterscheiden/ dürfen wir dreist behaupten/
daß die Figuren alle einerlei Form hatten/ weil man
die Kunst der Zeichnung nicht weiter verstand / die
wir einzig und allein aufsuchen.

§. 10. Wir wollen gleichwohl die Stellungen be¬
schreiben/ um darzuthuN/ mit welcher Ängstlichkeit sie
gemacht waren. Diese Figuren stehen entweder auf¬
recht/ oder sizeii/ oder knieen; alle aber sind mit dem
Rüken gegen einen Pfeiler gelehnet. Die stehenden
Figuren/ sie mögen inäiilichen oder weibliche» Ge¬
schlechtes sein/ machen/ wen nicht beide Arme gerade
an den Seiten herunterhänge»/ mit dem einen oder
dem andern weiter keine Bewegung/ als um etwa
die Hand vorn an die Brust hinzubriilgc». Alle

mänlichen Figuren/ welche aufrecht stehen, haben die

Arme fest a» den Seiten angeschlossen/ so wie auch
unter den stehenden Figuren des' anderen Geschlechts
jene zwei/ die vorn an dem Stuhle des berühmten
Meninou cingehane» sind;!) die aiidcr» weiblichen
Figuren/ welche stehe»/ pflegen eine Hand gebogen

auf der Brust zu halten. Ferner stehen die Füße
parallel/ aber nicht beide nach derselben Linie/ son¬

dern einer dem a»der» vor; weßwegen der hinterwärts
gezogene/ weil er in der Ansicht durch daS Zurükwei-

chen kürzer erschienen wäre, etwas verlängert wurde.
Eben diese Ausgleichung findet man auch von einigen

griechischen Bildhauern angewandt: wenigstens sieht
man es so an den Füßen des va titanischen

Apollo. Die sizenden Figuren haben die Füße in

paralleler Linie/ ihre Arnie a» de» Seiten fest ange-
drükt/ und die Hände liegen platt auf den Schen¬

keln. Die knieenden Figuren endlich halte»/ wen

>) IVorden's <Ir.iv>'in^s ok 5vine ruins :>t, i» 1'^)
»öl-, >. lAuch abgebildet bei F ca>)
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man dies etwa für Handlung und Bewegung ansehen
will/ ein Kästchen mir kleinen Götterbildern vor
sich hin.

§. it. Was die Bekleidung anlanget/ so haben
alle weibliche Statuen zwar Gewänder, aber gewöhn¬
lich nur wie aus einem sehr dünnen Schleier ohne
irgend eine Falte/ und dem Nakten so angeschmiegt/
daß man sie gar nicht bemerken würde/ wen man
nicht bei Betrachtung des Halses und der Füße einen
kleinen vorspringendenRand wahrnähme/ der das
obere und untere Ende eines solchen Gewandes an¬
deutet. Um die Brüste/ welche die Künstler/ wie ich
schon gesagt habe/ sehr voll bildeten/ warf das Ge¬
wand eben so wenig Falte»/ und wen eS hier der Na¬
tur gemäß mehr als anderswo faltig erscheinen mußte/
so begnügten sie sich/ anstatt der vielen kleinen Fal¬
ten/ welche dort hätten sein sollen/ auf den Brüsten
selbst ein Zirkelchen mit Radien einzuhauen. Ist
dieses ein Zeichen, daß ihnen Muth verliehen war/
die Natur nachzuahmen/ oder ein Bekcntniß/ daß sie
im Falle/ wen ihnen keine Fesseln angelegt worden/
das Talent besäße»/ zu leisten/ was sie nicht wagen
durften? Man kan es daher dem Herodo tuS wohl
verzeihen/ daß er die zwanzig weiblichen kolossalen
Statuen von Holz in der Stadt SaiS für unbeklei¬
det gehalten. Von den mänlichen Figuren sage ich
nichtS/ sie waren ganz nakt bis auf eine Art Schurz/
welcher sie vom Nnterleibe bis an die Knie bedekt.

§. 12. Um alles zu melden/ was die ägyptischen
Künstler der ersten Zeit betrift/ muß ich noch anmer¬
ken/ daß/ wen ihre großen Statuen durchgängig also
gebildet waren, doch die kleinen Gözenbilder von Erzt
und die in Stein gehauenen Figuren etwas mehr Frei¬
heit zeige»/ wenigstens in Ansehung der Arme; und

>) Ii. 2. c. lZo.
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nachdem ich dieses angeführt, habe ich alles beige¬
bracht, was jene Künstler im Allgemeinen von der
Bildung der Figuren in menschlicher Gestalt verstan¬
den, oder was ihnen die Geseze zu wissen erlaubeten.

§. Wen sie aber von der Zeichnung so we¬
nig verstanden, was konten sie wohl von der Gratn
wissen? Diese war ihnen fremd, so wie man auch
selbst nach HerodotS Zeugniß in jenem Lande nicht
einmal die drei Göttinen kante, welche diesen Namen
führen, i) In dieser Hinsicht darf man überhaupt
sagen, wasStrabo von ihren Gebäuden erwähnt,2)
nämlich daß ihnen die Gratie und das Malerische
fehlten: Dieses sei
nicht sowohl gegen die Künstler, von denen hier die
Rede ist, als vielmehr gegen den Casaubonus ge¬
sagt, welcher das Wort buchstäblich übersezte
nnd der Meinung war, daß es nicht heisse: es mangle
jenen Gebäuden das malerische Ansehen und die
Gratie, sondern daß /«---um in denselben ge¬
wesen; wovon wir das Gegentheil aus alten Autoren
und ans Berichten neuerer Reisenden wissen, welche
in den Trümmern von Theben erhoben gearbeitete und
bemalte kolossalische Figuren gesehen habend)

§. Ich weiß wohl, daß man diesem über die
ägyptischen Kunstwerke der ersten Epoche gefällten
Urtheile viele Figuren von Thieren entgegcnsczeiitan,
welche von jenen Künstlern mit einem großen Ver¬
ständnisse der Muskeln und des Knochenbaus gearbei¬
tet sind, und an welchen man sowohl eine sanfte
Übereinstimmung als viel Fließendes in allen Theile»
bemerkt, z. B. an den Löwen am Anfgange zum Ca-
pitolium; an zwei anderen an der Fontana Feli«/

») 1^. 2. c.

2) 1^. »4. c. i. Z. 28.

Z) I^vl'tZen's irsvels in pres. x. 20. 22. t. 2.
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«nd an einigen Sphinxen, sonderlich an einem

'der größten, welcher sich in der Villa Borghese
befindet.^) Ohne aber in Ansehung dieser Thiere
meine Zuflucht zu den Kunstwerken der zweiten

Epoche zu nehmen, wozu ich keine überzeugenden
Gründe habe, scheint es inir, daß ich im vorigen Ka¬

pitel angekündigt habe, nur Figuren in menschlicher
Gestalt bcrüksichtigen zu wollen. Der Vorzug übri¬

gens, welchen diese Figuren der Thiere vor den mensch¬
lichen haben, gibt nach meiner Meinung einen neuen

Grund zu glauben, daß jenes angeführte, den Künst¬
lern durch die Religion selbst vorgeschriebene Gese;

sich nur auf Figuren in menschlicher Gestalt bezog,
also daß die Künstler in Ansehung der übrigen Gegen¬
stände ein freies Feld hatten, und daher bei diesen

ihre Geschiklichkeit in der Kunst zu zeigen werden
gesuchet haben.

K. 15. Ich gehe izo von dem Allgemeinen ihres
StylS auf das Besondere über, und fange mit de»
menschlichen Köpfen an. Hier bemerket man, ausser

der von mir oben angezeigeten Gleichförmigkeit, ge¬
rade das Gegentheil von dem, wodurch die Köpfender
griechischen Bildhauerei sich unterscheiden; den dieje¬

nigen Theile, welche an diesen mit einer edlen Schärfe
hervorgehoben sind, siehet man au jenen platt und

medergedrükt; wie den der obere Knochen der Augen-
vertiefung oder der Augenbraunen an den ägyptischen
Kövsen ohne Vorsprung und mit den Augen beinahe
aus gleicher Fläche zu sein pflegt. Die sanfte Ein¬

heit der Wangen mit dem ganzen Ovale, wie man
sie an den griechischen Köpfen, an welchen die Zu¬

gend auSgedrükt ist, wahrnimt, ist an den Köpfen

Z) W. d, K. 2 B. 2 K, S §. Untcr Numero SZ >i»d !>4
der Abbildungen ist von jedem Paar der angeführte!;
Löwen einer zu sehen,?
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der ägyptischen Figuren durch den Vakenknochenganz
und gar aufgehoben/ und die rundlich erhobene Form
des Kins durchaus' nicht sichtbar.

§. 16. Einen andern Unterschied geben die Oh>
ren/ welche so hoch hinaufgerüktsind, daß ihr unte¬
res Ende fast in gerader Linie mit den Augen stehtj
wie man dieses auch an den Figuren bemerkt/ die
auf den Obelisken erhoben gearbeitet sind/ besonders
an der sizenden Figur unter der Spize des Obelisks,
welcher vor dem Palaste Barbe rini auf der Erdi
liegt. Dieses scheint uns ein Mißverhältnis da wir
gewohnt sind/ die Ohren auf die Linie der Nase ge-
sezet zu sehen. Aber in Betracht der Arbeit des
Meißels sind einige ägyptische Köpfe wegen der ä»s>
serst fleißigen Ausführung vielen griechischenKöpft«
überlegen; und ohne hier andere Beispiele anzufüh¬
ren/ nenne ich nur den Sphinx an der Spize des
Sonncnobelisks/ welcher in dem Campo Marzo ani
der Erde liegt; indem diese Figur in GypS abge-
formt ist/ und man sie also auch ausserhalb Rom!
untersuchenkan. Der Kopf dieses Sphinx/ wcl
cher gewiß zur Zeit/ da der Obelisk noch aufgerich
tet stand/ kaum gesehen werden konte/ hat nichts deß«
weniger eine solche Ausführung/ wie die griechisch
Kunst nur ihren vollendetsten Werken zu ertheile»
strebte. Nicht allein die Nänder der Lipen und dei
Augenlieder sind mit zwei parallellaufenden aufda-
Zarteste in den Stein eingegrabenen Linien angedw
tet/ sondern der Nand selbst erscheint wieder zwi>
schen den Einschnitten erhoben ünd ist sorgfältig
gleich gemeißelt. Die Falten der Haube/ welche die¬
sen Kovf bedeket/ sind gelinde mit großem Fleiss
ausgedrükt; und von dem Obre kan man ferner sa<
gen/ es sei an Figuren dieser Größe das schöO
aus dem ganzen Altertume,

t) M»ter den Abbildungen Numero 25.l
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§. 17. Ein Merkmal der ägyptischen Figuren

bestehet auch darin, daß sie keine Knöchelfügnng zei¬
gen, weder an den Fingern der Hände, noch an den
Zehen der Fuße, die überhaupt keine Gelenke und
Glieder haben. Die Fuße unterscheiden sich durch
die kleine Zehe, welche gerade und auSgestrekt ist;
woran nicht sowohl die Ungeschiklichkeitder Kunstler
als vielmehr die Gewohnheitder Ägyptier, welche in
ihrem sehr heissen Klima barfuß gingen, Ursache ist/)
so wie man es an den griechischen Statuen, daß die
kleine Zehe gekrümt und einwärts gedrükt ist, den
Schuhen zuschreiben muß, deren man sich in diesem
nicht so heissen Klima bediente, und dem lederne»
Riemen an denselben, welcher hieß, schief über
den Fuß ging und die kleine Zehe mehr als die übri¬
gen drükte.2)

5. 18. Endlich hatte die Brust der mäiilichen
Figuren bei den Ägyptiern nicht jene großartige Er-
hobenheit, welche man an den griechischen Statuen
sieht; und an weiblichen Figuren wurden, wie ich
schon oben gesagt habe, zwei übermäßig volle Brüste
gemacht; ausserdem unterscheiden sich diese Statuen
von den griechischen auch durch die zu schmalen Len¬
den und Weichen.

§. 19. Nach der Untersuchung der einzelnen
Theile an den ägyptischen Figuren des ersten Styls,
kehre ich noch ein wenig zu dem Allgemeinen zurük,
um mit ihnen und mit den Eigenschaften, welche man
an ihnen bemerkt, andere Figuren zu vergleichen, wel¬
che zwar auch ägyptisch, aber von jenen in Ansehung
auf die Zeichnung des Nakten und der Bekleidung
verschieden sind. Da ich nun in Absicht auf das
mchrnial erwähnte Verbot, welches den ägyptischen

>) Oioil. 8ic. I. >. c, gc>.
2) kollur, I,?. c. 2d> segm, gi> !>,o. c. 4Z. segni. 177.

3*
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Künstlern auferlegte, bei den menschlichen Figuren
keine Neuerung vorzunehmen/ auf meiner gefaßte»
Meinung beharre: so möchte ich glaube»/ daß alle
die vorkommenden Figuren, welche nicht mit dem
angenommenen Style übereinstimmen/ als keine Über¬
tretungen jenes Gesezes anzusehen/ sondern später
verfertigt sind/ da das Gefez seine Kraft verloren
hatte. Nun kan dieses aber nicht eher geschehen sei»,
als nach der Eroberung Ägyptens durch den persischen
König Kambyses, Sohn des CyruS, welcher nicht
nur die alte Verfassung abschafte, sondern auch die
Religion auszurotten suchte. Da aber Platv/ der
lange darauf unter den Nachfolgern dieses Königs in
jenem Lande war/ eines solchen GesezeS erwähnt: st
ist es wahrscheinlich/ daß die ägyptischen Künstler,
welche noch nicht durch die griechische Bildhauerei
aufgeklärt waren, immer noch in den Fußstapfen ib>
rer Vorfahren fortgingen, bis Alexander der
Große das persische Reich zerstörte und sich zuni
Herrn von Ägypten machte, von welcher Zeit an sich
der Zustand der Dinge in diesem Reiche veränderte,
und die Ptolem äer, A le xanders Nachfolger, zu¬
gleich mit den Wissenschaften der Griechen auch deren
Künste nach Ägypten brachten, wie ich durch geschieht'
liche Beweise in dem vierten Kapitel dieser Abhani»
lung darthun werde. Da man nun unter diesen grie¬
chischen Königen, wie es bei derlei Umwälzungen zu
geschehen pflegt, in Ägypten auch griechische Werkt
zu sehen bekam/ so glaube ich deßhalb/ daß die bij
izo von den ägyptischen Künstlern in ihren Arbeite»
befolgte Manier zwar nicht gänzlich abgefchaft/ aber
doch verbessert worden; und daher die Bildhauereien,
welche ich zur zweiten Epoche zähle.

§. 2». Aus diesen Bildhauereiennehme ich nun
besonders drei weibliche Statuen aus sehr hartem Ba¬
salte vor, deren zwei man im Mnseo Capitoli»»
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sieht, und die dritte in der Villa Seiner Emi¬
nenz des Herrn Cardinals Alexander Albani,
welche der größten von jenen beiden sowohl in den

senkrecht hängenden/ an der Seite völlig anliegenden
Armen, als auch in der Bekleidung gleichet/l) nur

ist diese an der einen wie an der andern Figur von
den Statuen der ersten Zeit ganz und gar verschieden;

ausser dem unterscheidet man auch in beiden Statnen
das Unterkleid von dem Roke und dem Mantel.

Das Unterkleid oder Hemd/ wie ich es nennen möchte/

scheinet von sehr feiner Leinewand mit kurzen Är¬
meln zu sein/ reichet an diesen beiden Statuen nur
bis an das Mittel des Oberarms/ bekleidet die Brust

und geht bis auf die Füße. Der Rok ist dem Un-
terroke unserer Frauen ähnlich/ doch reichet er höher

hinauf, indem er bis an die Brüste geht/ wo er mit

zwei Zipfeln des Mantels gebunden ist/ die/ über
beide Achseln gezogen/ vorn auf der Brust einen Kno¬
ten bilden/ von dem die beiden Enden herabhängen.
An einer dieser beiden Statuen, welche in der Villa

Albani ist/ sieht man jedoch nur einen Zipfel über

die Achsel herübergeben/ indem der andere unter dem
Arme herumgenommen und mit dem schon erwähnten

Knoten vereinigt ist. Dieser so in die Höhe gezogene
Rok wirft auf den Schenkeln bis an die Brust sanfte

Falten, welche von beiden Seiten aufwärts gehen/
so wie ihn der Mantel/ an welchem er mittelst jener

Zipfel angebunden ist/ heraufzieht.
§. 21. Beide Statuen können für Bilder der

Isis gelten; wenigstens läßt eS sich aus einigen grie¬
chischen Abbildungen dieser Gottheit schließen/ welche
auf dieselbe Weise bekleidet sind/ das heißt: mit ei¬

nem Mantel/ welcher mittelst der zwei vorn auf der

i) »lus. c-ipitol. t. z. tav, 79—-So, lG. d. K. 2B> ZK»
2 §. Not e>)
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Brust zugebundenen Zipfel über beide Achseln gezo¬
gen ist; und auch ohne diese Statuen kan man den
also unter den Brüsten zugeknüpften Mantel als das

beständige Merkmal der Isis annehmen/ von den
schönsten Statuen dieser Göttin/ deren eine/ mit dem

HarpokrateS zur Seite/ im Palaste Barberini,
und die andere im Museo Capitolino steht/

bis zu den kleinsten Figuren derselben; daher stch a»
eben diesem Merkmale die Isis erkennen läßt in
dem Rumpfe einer kolossalen Statue nebst ihrem

Kopfe, die an dem venetianischen Palaste steht/ und

gemeiniglich von dem Volke Donna Lueretia gc-
nant wird. Dasselbe Merkmal zeigt auch in ein«
andern Statue des Musei Capitolini eine Isis

an/ welche in der Beschreibung eben dieses Museums
auf der siebenten Tafel des dritten Bandes für eim

Juno ausgegeben worden/ wiewohl man nicht an¬
geführet, daß sie nur den Kopf der Juno hat/ wel¬
cher ihr aufgefezet worden/ weil man sie ohne den
eigentlichen Kopf gefunden. Zum Beweise endlich

daß die Ägyptier durch diesen zweiten Styl ihre iw
alte Manier in der Bildhauerei zwar verbesserten,
aber uicht ganz verließen/ bemerke ma»/ daß der Kops

an einer der von mir oben am ersten angeführte«
Statuen im gedachten Museo/ und zwar an der i»

demselben dritten Bande unter Numero 79 abgebil¬
deten gerade so gearbeitet ist/ wen man das Origi¬
nal untersuchet; den sie hat/ ausser vielen Spuren

deS ursprünglichen StylS/ auch die ausgehöhleten
Augen / wie schon die ältesten Bildhauer zu machen
pflegten/ und wie man an vielen andern in Noin

übrig gebliebenen Köpfen wahrniiiit/ besonders «in

zweien in der Villa Seiner Eminenz des .Hern
Cardinals Alexander Albani.

>) Aus. Laxiwl. t>3. 7Z.
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ß. 22. Weii die bis izo angeführeten Gründe,

wie ich nicht zweifle, hinreichend sind zu beweisen/
daß die zwei so eben erwähnten Statuen der Isis
erst zu der Zeit gearbeitet worden, da Ägypten un¬
ter die Herschaft der Griechen gekommen war: so
kan ich hier die Bemerkung nicht unterdriiken, daß
erstens dadurch Pater Kircher widerlegt wird, wel¬
cher meinte, daß die Wissenschaft der Hieroglyphen
durch die Gottlosigkeit und den Übermuth des Kam-
byseS, wie er saget, bald nach seinem Einfalle in
Ägypten ganz und gar vertilgt worden;!) »nd zwei¬
tens auch diejenigen, welche behaupten, daß sich diese
Wissenschaftbeim Anfange der griechischen Herschaft
daselbst verloren habe; den eine jede dieser Statuen
ist mit dem Pfeiler, an welchem sie stehet, aus einem
einzigen Stäke, und an beiden Pfeilern sind Hiero¬
glyphen eingegraben. Wollte man aber jene Meinung
annehmen, so würde man dadurch zugleich behaup¬
ten, daß die Griechen, sobald sie Meister von Ägypten
geworden, die Religion des Landes ausrotteten, welche
doch, wie jederman weiß, einen sehr großen Einfluß
auf die Begrabnißfeierlichkeiten hatte, und wir sehen
hingegen an einer Mumie, von welcher Pater Kir¬
cher selbst die Beschreibung und Abbildung gibt, 2)
daß diese in Ägypten gefundene Mumie eben so ver¬
ziert und aufbewahrt ist, wie die Ägyptier, ehe sie
von fremden Völkern beherscht wurden, zu thun
pflegten; obwohl ans derselben mit griechischen Buch¬
staben das Wort ein gewöhnlicher Zuruf
an die Abgeschiedenen, wie man aus verschiedenen
Inschriften ersieht,^) geschrieben sieht, woraus wir

1) YLdlx, t> Z. lg. c. Z. x. 5iZ.
2) I^> c. p. 40Z.
Z) Outcr. Insci-. p-6g>, n. 6, x, 7gz. n.z. tG. d. K.

2B. t K. L §. Notc, u. 1 Band S. tvS.Z
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znverläßig schließen können/ daß diese Mumie von
einen, der Griechen herrühre/ welche sich in Ägypten

zur Zeit der Ptolemäer niedergelassen. Man kaii
deßhalb vielmehr sagen/ daß die Wissenschaft der Hie¬

roglyphen zwar fortdauerte/ aber nach und nach ab¬
nahm/ bis sie endlich ganz erlosch/ weil die Religion
und Mythologie der Griechen/ welche/ wie ich gleich

im Anfange dieser Abhandlung bemerkte/ von der

ägyptischen sehr verschieden war/ mit der Zeit immer
festeren Fuß in jenem Lande faßte.

K. 23. Um aber auf die Hauptsache zurükzukom-

men/ so lassen sich einige Werke der dritten schon
erwähnten Epoche nicht so leicht von denen des ersten

oder zweiten Styls unterscheiden/ wie die des zweiten
Styls von jenen des ersten; den da die Künstler/ wel¬

che keine Ägyptier waren / wie ich erinnert habe, offen¬
bar zur Absicht hatte»/ in dieser dritten Art von Kunst¬
werken die ältesten ägyptischen Figuren nachzuahmen,
so wähleten sie nicht nur zum Theil selbst ägyptische
Steine/ wie den Basalt und rothen Granit/ sonder«

sie suchten auch/ dieselben den ägyptischen in der An¬
ordnung/ Handlung/ Bewegung und in den Attribu¬
ten so ähnlich zu machen / daß einige darunter vo«
allen Altertumsforschern für Werke des ältesten ägyp>
tischen Styls sind gehalten worden. Sie ahmte«
indessen nicht zugleich das Fehlerhafte nach/ sonder«
nebst dem/ daß sie dem Geschmake dessen/ welch«

solche Statuen bei ihnen bestellte/ gefällig waren,
beobachteten sie weislich nur die äussere Gestalt d«

ägyptischen Statuen; in allen übrigen Stüken ab-i
nimt jeder/ welcher tiefer einzudringen versteht/ i«

denselben die Wissenschaft und Absicht griechisch«
Künstler wahr.

§. 2-j. Das Schönste/ was in dieser Art übrij

ist/ sind zwei mänliche Statuen von röthlichcm Gra¬

nit/ noch einmal so groß als die Natur; welche M
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der Wohnung des Bischofs zn Tivoli stehen.i) ES

mag seltsam scheinen/ daß ich ihnen jenes entfernte
Altertum streitig machen will/ welches ihnen bis da¬

hin die Altertumsforscher beigelegt haben: allein diese
sind/ wie schon gesagt/ von dem äusseren Scheine ge¬
täuschet worden/ und man sieht an der Zeichnung
und GesichtSbildung recht wohl/ daß es Werke von

ganz anderer Arbeit sind.
ß. 2,5. Der griechische Styl offenbart sich in

der mächtig und heldenmäßig erhobenen Brust/ in

den auSgedrükten Muskeln/ in den Hüften und übri¬
gen Theilen des KörperS/ in der ganzen Form des
KopfS / das heißt: in dem schönen Ovale desselben/

in der majestätischen Vertiefung der Augen/ in dem
sanften Profile/ in dem vollen Kin und in der An¬
muth des Mundes. Wen man nun die Gesichtsbil¬

dung betrachtet/ und sie mit jener des AntinouS
vergleichet/ so wird man bald eine vollkommene Ähn¬
lichkeit wahrnehmen/ so wie man dieselbe auch in
dem äusserst beschädigten Gesichte eines Torso von
rothem Marmor sieht/ welcher sich in der Villa

Seiner Eminenz des Herrn CardinalS Alexan¬

der Albani befindet und gleichfalls nach der ägyp¬
tischen Manier gebildet ist. Die scheinbare Selt¬
samkeit in meiner Behauptung über die oben erwähn¬

ten Statuen zu Tivoli wird um so mehr verschwin¬
de»/ wen man eine andere Statue von weissem Mar¬

mor in dem Museo Capitolino betrachtet/^) wel¬
che unter dem Namen eines ägyptischen Gözen

bekant gemacht und gleichfalls im ägyptischen Style
gearbeitet ist/ nur daß der Pfeiler hinter dem Nüken

fehlt. Aber/ ohne mich auf eine Untersuchung des

>) NlsIIei rsccolla <U Stat. tsv, 14g. ^ G. i>. K. 2 N. 3
K. S—tll§.

2) Aus. l. Z. tav. 7Z.
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Styls oder der griechischen Kunst an dieser Statue ein¬

zulassen, was einem jeden in die Augen leuchten muß,
da die Gesichtszüge an derselben besser als an den oben
erwähnten Statuen erhalten sind / so darf man sie

nur ansehen/ um darin ein wahrhaftes Bildniß des

AntinouS zu erkennen/ wiewohl die Haare oben
auf der Stirn / welche sonst viel beitrage»/ ihn z»
erkennen/ von der Haube zugedekt werden. Das Kiii
und der Mund allein/ ohne das übrige Gesicht/ rei-

chen hin/ meine Behauptung zu bestätigen/ so wie
auch blos die von einem andern Kopfe des AntinouS

erhaltenen Augen anzeigen/ daß eS sein Bildniß war.
§. 26. Überdies weiß man/ daß die Statuen/ vo»

welchen hier die Rede ist/ in der tiburtinischen Vill«

des HadrianuS gefunden worden/ wo unter ander»
Gebäuden ein Tempel theils mit ägyptischen, theils
mit andern auf ähnliche Art gearbeiteten Statue»,
von denen ich nachher reden werde/ auSgeziert war,
worunter HadrianuS auch die Bildnisse des vm
ihm so sehr geliebten Jünglings wahrscheinlich auf-

stellen lassen. Der Beweggrund/ den Anti >! ouS / wel-
cher doch von Abkunft ein Grieche und ans Bith«>

inen gebürtig war, in Form und Ähnlichkeit ägW
tischer Statuen vorzustellen/ war zuverläßig die gött-
liche Verehrung/ welche ihm als einem HeroS i«

Ägypten/ wo er sein Leben endigte, zu Theil gewoi-
den, und von wo aus sich hernach diese Verehrung
auch in andere Länder des römischen Reichs verbrei¬

tete; da HadrianuS den Namen dieses seines Ge¬

liebten sogar einer Stadt in jenem Lande gab/ uni
sie Antiuoia naüte.

§. 27. Ausser den Bildnissen des Antinon!

nach ägyptischer Manier wurden in den Trümmer»

2) puuszn. I, g. c. g. xxn. Vorher
Besantinon.Z
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der oben erwähnten Villa viele andere Statuen aus

schwärzlichem Marmor gefunden/ an welchen man die

ägyptische Bildhauerei nachahmen wolle»/ und ver¬
schiedene derselben sieht man sowohl im Museo Ca-
pirolino als in der Villa Seiner Eminenz des

Herrn Cardinals Alexander Albani aufgestellt;
andere sind nach Engeland gegangen. An einigen ist

die eigentümliche Stellung der ägyptischen Statuen
in den senkrecht hängende»/ an den Seiten fest an¬

liegenden Armen beobachtet; andere sind/ was die
Hände betrift/ in mannigfaltiger Bewegung vorge¬
stellt. Doch ist zu bemerken nöthig/ daß man aus der
Bildung ihrer Köpfe nichts' folgern kaiiz den unter
zehn solchen Statuen ist kaum eine/ welche ihren alten

Kopf hat; bei allen übrigen ist er falsch und neu ver¬
fertigt ohne Beobachtung des Styls nnd der Zeiten.

§. 28. Zu dieser Klasse muß man/ ausser ver¬

schiedenen Gemälden des herculanischen Musei/ auch
alle uns bekante ans grünem Basalt gearbeitete Ka-
nopen zählen, von welchen sich einer im Mnseo Ca-
pitolinv/1) und zwei in der Villa Seiner Emi¬
nenz des Herrn Cardinals Alexander Albani

befinden;^) den man erkennet in diesen Gözenbildern
offenbar die Kunst aus den Zeiten der Kaiser. Kaum

ist es nöthig / noch von den erhoben geschnittenen Stei¬
nen zu reden/ wie derjenige im Collegio Romano
ist/ der einen Kopf der Isis vorstellet, und aus wel¬

chem die Nachahmung der ägyptischen Zeichnung in
jenen Zeiten noch deutlicher erscheinet; den alle er-

hovenen Werke/ welche nicht mir der Oberfläche ganz
gleich sind/ sondern über dieselbe emporgehen/ sind
Arbeiten im griechischen Geschmake. Man muß sich

1) Auü. Oapiwl. t, Z. tsv. 82.

2) öoi-ioui LoUect. -un, kom. lad. 3 — 4,

Winckelman. 7. 4
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die Figuren auf den ägyptischen geschnittenen Stei¬
nen nicht auf eine andere Art eingegraben und gear¬
beitet vorstellen/ als man sie an den Obelisken und
andern Denkmalen sindet/ von welchen ich unter Nu¬

mero 76 und 79 zwei anführe/das eine aus weis,
sem Marmor/ das andere aus röthlichem Granit;

und von derjenigen Gattung / welche man gemeind¬
lich Camei nennet/ ist mir nur einer bekaiit/ wel¬

cher einen Sperber mit der Haube vorstellet/ und noch
einer/ aber verstümmelt/ auf welchem eine sizende

Isis abgebildet ist; beide in der ehemals st oschi-

schen/ nun königlich preußischen Samlung/^)
aus Agathonyx genau auf die oben erwähnte ägypti¬
sche Art geschnitten.

s. 29. Weil man bis izo auf die zwei angezeig¬
ten Epochen der ägyptischen Kunstwerke keine Acht ge¬
habt/ und nicht verstanden hat/ von diesen die Nachah¬

mungen zu unterscheide»/ welche besonders nach dm

Muster der ersten gemachet worden: so erzeugten sich
die verworrenen und irrigen Vorstellungen derer,

welche über die Kunst dieses Volks zu urtheilen ge¬
wagt haben/ und die Werke der dritten Epoche mil
denen/ welche wirklich alt sind/ verwechseln; oder um¬

gekehrt/ wie Warburton gethan hat/ welcher kühn
behauptet/ daß die isische Tafel im königliche»

Museo zu Turin um die Zeit der römischen Kaiser
verfertigt worden. Wer aber die drei Arten von
Kunstwerken/ von welchen ich gehandelt habe/ mi!
Ernst untersucht/ wird bald auch von dem kleinste»

Bruchstük einer Figur die wahre Zeit der Entstehung
mit Sicherheit angeben/ und z. B. blos aus ei¬
nem in ägyptischen Stein gemeißelten Knie wahr-

t) lDcr Denkmale.)

2) W- d. K. 2B. 4K. Z§,1

ZZ üzzsis sur tes kierogl. t> i. x. 294.
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tiebmen könne»/ ob das Werk diesem Volke oder der
griechischen Kunst angehöre.

ß. 30. Ich erinnere mich/ in dem ersten Kapitel
den Zweifel aufgeworfenzu haben/ ob von den Ägyp-
tiern die Malerei auf eine solche Weise, und in einem
so großen Umfange ausgeübt worden/ als man an¬
nehmen könte/ wen sich der Gebrauch derselben in
Europa von ihnen eben so herschriebe/ wie man in
Ansehung der andern Theile der Zeichnung geglaubt
hat. Daher kan ich izo nicht umhin/ eine Bemer¬
kung zu wagen/ die ich über die oben erwähnten Ge¬
mälde im herculanischen Museo gemacht habe/ und sie
entfernt sich glüklicherweise nicht so sehr von der
Wahrscheinlichkeit/ als die bisher gegebenen Erklärun¬
gen über jene Stelle des P etronius/ worin er von
dem Verfalle der Kunst redet / und denselben unter
andern Ursachen einer gewissen in die Malerei einge¬
führten ägyptischen Manier zuschreibt/ wen er sagt:

non «lium exilum kscit,

!l<>iliN! »uclgcia taill ma^rise si'tis eom/zenlka/'-am
iiivenit, 5)

Z. 31. Der Mühe/ die Dunkelheit dieser schwie¬
rigen Stelle/ welche in dem Worte
liegt/ aufzuhellen/ haben einige Gelehrte sich zu entle¬
digen geglaubt durch Anführung anderer Redensarten
bei Autoren/ wo sich eben dieses Wort stndet/ und
auf solche Weise suchet Burma« nach seiner Ge¬
wohnheit die Leser abzuspeisen. Andere aber/ die ein
wenig mehr Bescheidenheit als er besizen/ haben ein¬
gestanden/ daß sie nicht wüßten, was die Worte sol¬
len/ auch nicht einmal Muthmaßungen fänden, wie
dieses Franz IuniuS ehrlich von sich erklärt. 2)
Aber einige dieser Männer waren nicht im Stande/

1) Latzi'ie. c. 2. p. 13.

2) vo xictuia veter. 1.2. c. il. i3o.
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diese Stelle auszulegen/ da ihnen die Keutniß der
Kunst und alle Aufklärung mangelte, welche man aus

den später gemachten Entdekungen/ und besonders aus
den neueste»/ den schon erwähnten herculanischen Ge¬

mälden schöpfen kan; ja ohngeachtet aller dieser

neuen Hülfsmittel behaupte ich dennoch nicht/ die
Stelle/ von welcher hier die Rede ist/ ganz deutlich
zu machen/ sondern ich will nur/ wie schon gesagt/

meine Muthmaßungen über dieselbe wagen.
Z. 32. Die herculanischen Gemälde bestehen aus

gewissen Streifen/ von etwas mehr als einem römi¬
schen Palm in der Breite: wo man auf denen/ die
verschiedene Abschnitte haben/ in der Mitte auf ei«

nein schwarzen Grunde kleine in ägyptischer Manier
gebildete Figuren gemalet steht. In demselben
Maß der Breite ist noch oben und unten ein mit

verschiedenen Zieraten geschmükter Rand befindlich/

und selbst zwischen den kleinen Figuren stnd wunder¬
liche Gestalten uud ausserordentlich erdachte phanta¬

stische Bilder angebracht.
Diese Art Malerei mit solchen kleinen ägypti¬

schen Figuren/ die mit abenteuerlichen Dingen ver¬
schränkt stnd/ scheinet dasjenige zu sei»/ was bei Pe-
tronius sr5 heißt/ und
also nach diesem Volke benant worden/ entweder weil

man diese Manier von den ÄgyptierN/ deren Ge¬
bäude wahrscheinlich also verziert waren/ entlehnt

hatte/ oder weil die meisten Figuren in dieser Art
von Malerei ägyptische waren. schei¬
net diese Malerei benant zu sein von so vielen und

so verschiedenen Dingen, die in einem engen Raum
zusammengedrängt und in'S Kleine/ in comsieiiclium

gebracht worden. Man muß auch bemerken/ daß
diese Malerei in ägyptischer Manier nicht von dem

3) ll'Lrcvl. t. 4. tsv. 6L — 70.
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verschieden ist/ was wir Arabeske oder Grotteske
nennen; welches' nichts anderes' als abenteuerliche und

seltsame Gestalten sind/ in welchen gewöhnlich kein
Grund der Wahrheit zu sinden ist/ wie Vitruvius

saget. Ja/ indem er diese Erfindungen mit folgen¬
den Worten tadelt! niinr! ^>ingnr>tur iecdoriis

^>otius, Glutin ex redus ünNis ^) so
könte man sagen/ daß er eben dasjenige im Sinne

gehabt/ was PetroniuS von der Kühnheit der

Agyptier andeuten wollte/ welche inaAu-« »ru«
com/ie»-?!--?---"» invcnit. Daher schließe ich mit größe¬
rer Wahrscheinlichkeit/ der Sin dieser bis izo noch

nicht verstandenen Worte sei kein anderer/ als' daß

die Ägyptier durch jene Entfernung von der Natur/
durch jene kleinen/ mit andern abenteuerlichen Bil¬
dern untermischten Figuren/ durch jene Arabesken/
kurz durch eine so armselige und der Wahrheit wi-
dersvrechende Erfindung/ der Malerei die Flügel be«
schnitten haben/ oder daß die Malerei/ welche sonst
die Freiheit gehabt/ auf Tafeln und Wanden der
öffentlichen und andern Gebäude die Thaten und Be¬
gebenheiten der Völker/ die Bildnisse der Götter/

Heroen und Menschen in vollkommener Nachahmung
der Natur vorzustellen/ durch diese Kühnheit der
Ägyptier dahin beschränket worden/ nur solche aben¬
teuerliche/ armselige Dinge zu bilden/ als man auf
den erwähnten hereulanischen Gemälden sieht/ und

wozu sich damals alle Maler bequemen mnßten.

i) I,, 7. c, ö>



Drittes Kapitel.

Von der Kunst der Zeichnung unter den
Hetrurieru.

§. 5. Nach den ägyptischen Kunstwerken sind die
der Hetrurier die ältesten. In vielen Museen finden
sich kleine Figuren von Erzt/ an welchen man die
ersten Anfänge ibrer Kunst und die Zeiten erkeiit/ i»
welchen die Zeichnung und Gestalt der vorgestellten
Gegenstände/ wie schon gesagt, und wie auch Stra-
b o erwähnt/1) den ägyptischenFiguren ähnlich
waren.

§. 2. Es' scheinet/ daß die Kunst der Zeichnung
in das Land der Tyrrhenier oder nach Hetrurien von
den Griechen gebracht worden; und dieses ist zu schlie¬
ßen theils aus den griechischenEinwanderungen/ die
daselbst ihre Wohnung aufschlugen/ theils noch mehr
aus den Bildern der griechischen Fabel und Geschichte,
welche/ wie ich zeigen werde/ von den hetrurischeil
Künstlern auf den mehresten ihrer Werke vorgestellt
und ausgedrükt sind.

§. 3. Was die griechischen Einwanderungennach
Hetrurien betrist/ so findet sich in den alten Autoren
Nachricht von zwei derselben/ wovon die erste ohngesähr
sechshundert Jahre vor der zweiten geschah/ und diese
war der Zug der Pelasger, die ursprünglich aus Ar¬
kadien kamen/ und von welchen ein Theil schon in
Athen gewöhnet hatte.?) Diese werden vom Thu-

i) l.. 17. c. i. Z.2g.
z) Liauckilli istor. Ulliv. 0. ?2. Z. 17. x. 523.
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cydides/i) vom Plutarchus^) und Andern/ nach¬
dem sie unter dem Namen der Pelasger angeführt
worden, auch Tyrrhenier genant. Hieraus kan

man schließen/ daß die Tyrrhenier ein Volk gewesen/
welches unter dem allgemeinen Namen der Pelas¬

ger begriffen war. Als dieses gesamte Volk in sei¬
nem Vaterlande nicht mehr Siz genug fand/ theiletc
es sich/ und ein Haufen desselben ging nach den Kü¬
sten von Asien hinüber/ ein anderer nach Hetrurien,

und vornehmlich in die Gegend von Pisa/ wo sie dem
Lande/ welches sie besezten/ den Namen Tyrrhe-

uien gaben. Diese den alten Einwohnern einver¬
leibten Ankömlinge trieben früher als die Griechen
den Handel zur See/ und eifersüchtig auf den Zug

der Argonauten nach KolchiS/ widcrsezten sie sich
diese«/ griffen sie mit einer starken Flotte nahe am
Hellespont an/ und brachten ihnen jene blutige Nie¬
derlage bei/ in welcher alle griechischen Helden/

Glaukus ausgenommen, verwundet wurden.^) Fer¬
ner ist es wahrscheinlich genug/ daß in dem Zwischen¬
raume etlicher Jahrhunderte/ die von der ersten Ein¬

wanderung bis zur zweiten verstrichen/ die ersten Ko¬

lonien der Pelasger von ihrem Volke durch neue
verstärkt worden; ausserdem weiß man/ daß die Ly-

dier/ ein Volk in Kleinasien/ kurz nach dem trojani¬
schen Kriege ebenfalls Colonien in diesen Theil Ita¬

liens abfchikten. 5)

>) I.. 4. c. 109.

2) Oe virt. mulier. P. 247.
Stellen, wo sie Tyrrhenier aenant werden, sind an¬

geführt von Casanbonus (all Oivn)'8. I. I. c.
28.) und Cluver. (Ita!. P.42L.429.) Meyer.

Z) Oivn^'8. Halle. I. 1. c. 17.

4) I.7. c. 12. ^7.)
5) 1. 5. c. 2. Z. 2.
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§. -i. Die spätere Einwanderung der Griechen
nach Hetrurien geschah ohngesahr dreihundert Jahre
nach den Zeiten Homers und eben so viel Jahre
vor dem Herodo tus/ zufolge der Zeitrechnung/ die

dieser Geschichtschreiber selbst angibt/ das ist: zu den
Zeiten des Thales und des spartanischen Gesezge-

ders Lyknrgus. i) Mit diesen neuen Kolonie»
immer mehr verstärkt/ erweiterten die Hetrurier ihren

Handel und konten ihn bis zu einem Bündnisse mit
den Phöniziern ausdehnen/ so daß die Karthaginenser

als Bundesgenossen der Perser/ nachdem sie unter

HamilkarS Anführung Sicilien angegriffen/ und
von Gelo/ dem Könige zu Syrakus/ geschlagen wor¬
den/ demohnerachtet vereinigt mit der Flotte der
Hetrurier^) die Griechen in Italien überfielen/ die
Stadt Kumä belagerten/ aber von neuem mit gro¬
ßem Verluste von Hierv/ dem Nachfolger des eben
genante» Gelo/ znrükgetrieben wurden.

K. 6. Daß diese neuen Colonien/ welche gebilde¬

ter als die ursprünglichen Hetrurier waren/ iene ge¬
wesen/ welche in Hetrurien ihre Art mit griechischen
Buchstaben zu schreiben/ nebst ihrer Mythologie ein¬
geführet/ und diese rohen Völker mit den Thaten der

Helden bis zu End' des trojanischen Kriegs bekant
gemacht/ und daß hiedurch die schönen Künste in die¬

sem Lande zu blühen angefangen: ist nach meiner Mei¬
nung offenbar aus den hetrurischen Werken/ welche

») I?er»6ot> I> i. c> 94.

Man vergleiche die Kritik der von Herodot erzähl¬
ten Sage bei Dionysius von Halikarnaß. (I>, 1.
c, 17,) Des Autors Angaben der Zeit passen nicht, da
Herodot (1,2. c>SZ.) den Homer nur 400 Jahre vor
seiner Zeit sezt. Meyer.

2) ?inc!l>r. I- v. iZg,
3) Lio6. Lic. I. >>. c, L i.
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auf uns gekommen sind/ und fast alle ebendieselbe
Mythologie und eben dieselben Begebenheiten vorstel¬
len. Wen die alten Hetrurier die Kunst zu schreiben
verstanden hätten, so würde man auf den bis izo in
ihrem Lande aufgefundenen Denkmalen/ anstatt der

griechischen Geschichten / die Begebenheiten ihres ei¬
genen Landes vorgestellt sehen/ von welchen sie aus
Mangel der Schrift/ daß ist: der Jahrbücher/ keine
Kentniß haben konten. i) Wie kömt es aber/ daß

die Hetrurier zu unfern Zeiten/ nachdem einige ihrer
Grabmäler entdekt worden/ (die doch meiner Meinung

nach immer die elendesten Werke eines Volks sind/)

berühmter geworden/ als sie eS bei den Römern wa¬
ren/ und zwar nicht etwa unter den Kaisern oder in
den lezten Zeiten des FreistaatS/ sondern damalS/ wo
man in Rom anfing die Augen zu öfnen / und man

bei der geringen Entfernung von jenem Zeitpunkte
wissen konte, wie der Lauf der Dinge in Hetrurien

gewesen? Die Ursache ist diese: die Hetrurier wuß-
ten nichts von den Begebenheiten ihres eigenen Volks/
sondern nur von den ihnen durch Griechen mitgetheil¬
ten Geschichten oder Fabeln zu erzählen/ so daß die
Römer zu der Zeit/ als sie schreiben gelernt und hier¬

durch berühmt zu werden ansingen/ glaubten/ da sie

j) Wir möchten den umstand, daß die Hetrurier in ihren
Denkmalen nicht die Begebenheiten ihres eigenen Landes,
sondern vielmehr Gegenstände der griechischen Mythologie
und Geschichte vorgestellt haben, nicht mit dem Antor
aus dem Mangel der Schrift und der Jahrbücher, sondern
ans dem Charakter des hetrnrischen Volks herleiten, das
seinen Stolz in Zeichendenterei und Priestertum sezte,
»nd dem das freie Leben des Geistes in Dichtung imd
Wissenschaft immer fremd blieb. Daher scheint auch die
Literatur der Hetrurier, selbst nachdem sie durch die Grie¬
chen dieser ihre Mythologie und Poesie kennen gelernt,
dennoch in ihrer ursprünglichen Rohheit geblieben zu sei».
Me»e r.
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nicht sowohl von Hetrurier» als von Griechen unterrich¬
tet worden/ vorgeben zu müßen/ sie seien vielmehr Schü¬

ler von denen gewesen, bei welchen jene Begeben¬
heiten vorgefallen waren, (wie sie auch wirklich die¬
selben genauer kanten) als von einem Volke/ welche»

eben die Begebenheiten nur kurze Zeit vor ihnen ge¬
lernt hatte.

s- 6. Es könten wider diese Meinung einige
hetrurische Werke angeführt werden, worauf Bege¬

benheiten etwas verschieden von Homers Erzählung
abgebildet sind, wie zum Beispiel auf einer hetruri-

schen Schale von Erzt das Schiksal des HektorS
und Achilles, welches hier nicht vom Jupiter,

wie jener Dichter sagt, l) sondern vom Mercu-
rius abgewogen wird, und so noch verschiedene an¬
dere Abweichungen, von welchen ich im Verlaufe die¬

ses Werkes zu handeln Gelegenheit finden werde.
Aber es ist ja etwas gewöhnliches, und bestärkt meine

Behauptung vielmehr, anstatt sie zu widerlegen, daß
die Überlieferungen des einen Landes i» dem andern
umgeformt werden; und wer vermag in Ansehung
der Hetrnrier darzuthun, daß dieses nicht von einem

ihrer Dichter geschehen sei?
§. 7. Ferner ist die Mythologie der Hetrurier

und ältesten Griechen in ihrem Wesen die nämliche;

weßhalb man mit Grunde sagen kaii, die Hetrurier
haben anKentnissen zugenommen, weil sie mit eini¬
gen Stämmen Griechenlands, die sich unter ihnen

niedergelassen, vermischt worden. Unter andern Be¬

weisen darf man auch die Flügel anführen, welche
an sehr vielen Figuren auf hetrurifchen Werken vor¬
kommen, den nach dem Pausanias hatten die äl¬

testen Gottheiten Griechenlands ebenfalls Flügel,

1) X. XX. V. 20Z.

2) 1.. 5. c. 19.
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welche späterhin/ als etwas Unnatürliches und Über¬
flüssiges/ von mehr erleuchteten Künstlern wegge¬
lassen worden. Ausser so vielen andern schon bekan-
ten Denkmalen/ welche ich bei der Beschreibung des

ersten in diesem Werke anführen werde, sind die he-
trurischen Figuren größtentheilS geflügelt/ und be¬

sonders diejenigen in den aufgefundenen Gräbern
bei Corneto/ in dem alten Gebiete von Tarquinii/

welche Genien vorstellen. Unter diesen geflügelten
Genien ist einer/ welcher auf einen gekrümten

Schäferstab gelehnt/ während sich zwei Schlangen
wider ihn erhebe»/ im Gespräche mit einer weibli¬

chen Figur steht. Ich will nicht sagen/ indem es
nicht zu meinem Vorhaben gehört/ daß dieser Ge¬
nius etwa Tages bei den Hetruriern sein könne/
welcher ebenfalls ein Genius/ oder wie Festus

sagt/t) der Sohn eines Genius war/ und/ ob¬
wohl auS einem gepflügeten Aker geboren/ für ein
Meister in der Wabrsagcrkunst galt; ?) den der Stab
dürfte sehr gut seine fabelhafte Geburt symbolisch
anzeigen; auch sage ich nicht/ daß die weibliche Fi¬

gur vielleicht Byg ois die Nymphe/ gleichfalls Mei¬
sterin der Wahrsagerknnst nach dem Tages/ und
dessen Schülerin/ sein könne;^) den schon Buonar-

roti hat ein Kind von Erzt mit einer Bulle am
Halse/ aber ohne Flügel/ welches in dem Museo

des GroßherzogS von Toscana aufbewahrt wird/ für
ein Bild des TageS ausgegeben.-') Wohl aber
will ich bemerken/ daß/ wen auch die griechischen

Kolonien die Buchstaben und Mythologie in Hetru-
rien einführten/ dennoch die schönen Künste hier

1) In voce

2) Oio. äivinat. I. 2. c. 23.

3) Oorl HIu8. TU'usc. x. 49.

4) Lxxlic. aä Oeinxst. Tn-ur. 23. 62.
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früher als in Griechenlandzu blühen anfingen; den
auf hetrurischen Denkmalen, welche bis izo entdeket
worden, sie mögen von gebranter Erde, von Mar¬
mor, von Erzt oder geschnittene Steine sein, wird
dieser oder jener Zug aus der heroischen Geschichte
der Griechen vorgestellt, und was besonders merk¬
würdig ist, selbst bis zu der Zeit hin, da diese erst
aus dem rohen Zustande traten und das Andenken
an ihre vornehmstenThaten auf die Nachwelt zu
bringen anfingen: so daß man unter Leitung der
hetrurischen Denkmale bis zu den Anfängen der grie¬
chischen Begebenheitengelangt.

§. 8. Das älteste und berühmteste Ereigniß, an
welchem die mächtigsten Staaten von Griechenland
Theil nahmen, ist das Bündniß der Argiver
wider die Tbeb an er vor dem trojanischen Krie¬
ge, oder der Zug der sieben Helden wider
Theben. Das Andenken dieses Krieges aber hat
sich nicht so in griechischen Denkmalen, wie in he¬
trurischen, erhalten; den fünf von den sieben Hel¬
den des argivischen Bündnisses finden sich mit ihren
Namen in hetrurischerSvrache auf einer Gemme
des stoschischcn Musei, von mir unter Numero
106 mitgetheilt, welche zu den ältesten geschnitte¬
nen Steinen gehört, die man nur keilt. TydeuS,
einer von diesen Helden, ist mit seinem hetrurischen
Namen auf zwei ander» Gemmen geschnitten, die ich
ebenfalls unter Numero i»6 und !07 abbilden las¬
sen. i) Kap aneuS, ein anderer von diesen Helden,
durch Jupiters Bliz von der Leiter gestürzet, als
er die Mauer von Theben ersteigen wollte, befindet
sich also auf verschiedenen Gemmen geschnitten, die
nicht minder Arbeiten hetrurischer Künstler zu sein
scheinen. Andere griechische Helden, die auf hetru-

l) z K. 7 §.Z
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rischen Steinen und gleichfalls mit ihren Namen in
hetrunscher Sprache gebildet worden/ sind THe¬
fe uS, den ich nttter Numero ^01 mittheile, nnd

Peleus/ Vater des Achilles/ unter Numero 125.
In dem Museo des Herrn Dnca Caraffa Noja

zu Neapel ist Achilles selbst samt seinem Namen
von einem hetrurischen Künstler in einen Stein ge¬
schnitten/ welcher schon vom Graven Caylus be-

kant gemacht worden. Aus einem andern Steine
sind Achilles und Ulysses gleichfalls mit ihren

Namen in hetrunscher Sprache vorgestellet zu se¬
he»/ 2) so daß man im Allgemeinen behaupten kan/
alle Denkmale der griechischen Kunst/ die sich erhal¬
ten haben/ stehen in Ansehung des Altertums den

hetrurischen nach. Überdies erhellet ans der Ge¬

schichte beider Völker/ daß die Kunst der Zeichnung
frühzeitiger in Hetrurien als unter den Griechen ge¬
übet worden/ welches nach einer Vergleichung der

Umstände/ worin sich Hetrurien im Verhältnisse zu
jenen der Griechen um die Zeiten befand/ welche

auf die erwähnte zweite Einwanderung gefolgt sind/
nicht zu bezweifeln ist.

§. S. Daß die Hetrurier nach dem trojanischen
Kriege einen tiefen Frieden genoßen/ während sich
Griechenland in einer fortdaurenden Zerrüttung be¬
fand/ können wir/ auch ohne die älteste Geschichte

von jenen zu besizen/ dennoch fast mit Gewißheit
aus der Nachricht schließen / die nns etliche Autoren

über die Verfassung geben/ woraus zugleich erhellet/

daß dieselbe gleichförmig gewesen.^) Hetrurien

1) t. 6. pl. 3?.^

2) Ltoi'. 61 Lolsena x. Z2. AIus. ^lrusc.
198. n.4.

3) Der Autor scheint hier und in der Geschichte der
Kunst unter dem Ausdruke gleichförmige Verfas-
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bestand aus zwölf Theile»/1) deren jeder sein eige¬
nes Haupt hatte/ genant Lueumv/^) und diese
Lucumones standen unter einem gemeinschaftlichen
Oberhaupte oder Könige/ wie Porsenna schei¬
net gewesen zu sein. Die zwölf Häupter/ so wie
das Oberhaupt/ entstanden durch Wahl; welches
unter andern auch durch die Abneigung erkürtet wird/
so die Hetrurier gegen die Könige anderer Völker
bezeugten/ und welche so weit ging/ daß sie/ als
ihre Bundesgenossen/ die Vejenter/ die vorher eine
republieanische Negirung gehabt/ sich einen König
wühlten/ dem Bündnisse mit ihnen entsagten/ und
aus Freunden ihre Feinde wurden. 5) Die Regiruug
von Hetrurien scheint mehr demokratisch gewesen zu
sein: den man handelte weder vom Kriege noch vom

sung eine Demokratie zu verstehen; cz B. t K. s §.)
allein die Zeugnisse der Mten, und die früheste, zuverlä¬
ssig von denHetruriern entlehnte Verfassung Roms, nebst
dem aus ihr entstandenen Verhältnisse des römischen Pa¬
tronats/ machen es mehr als wahrscheinlich/ daß sich in
Hetrurie»/ so lange es unabhängig war/ kein freier Volks¬
stand ausgebildet habe/ und die Rcgirung in den Hän¬
den der Vornehmen oder des Adels war. Aus Livius
(I. >o, c, >6. I.27. c, 24,) steht man/ daß noch in späte¬
ren Zeiten daselbst die Gewalt bei dem Adel lag. Meyer.

1) k'Ior. I. ». c. 6.

2) ?esw5 I» Nach der von Festus gegebnen
Erk lärung dieses Worts und einer Stelle bei Cicero
s<I« IvAlb. 1.2. c.g.) scheinen die Lucumonen eine
Priesterkaste gewesen zu sein. Me»er.

Z) Lei'v. I. 2. v. 276. I. 10. v. 200.

4) I^iv, I. 1. c. 3. Oivn^s. Hslie. sntiiz, liom. I.Z. c. 6>>

6) 1-iv. I. 5. c, 1.

Sie entsagten dem Bündnisse mit den Vejentern, nicht
sowohl aus Haß gegen die königliche Regirung/ als viel¬
mehr gegen die Person des erwählten Königs. Me»er.
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Friede»/ als nur in den öffentlichen Versandungen
der zwölf Stamme, die den Staat ausmachten,^)
und zu Bolsena in dem Tempel der Göttin Vvl-

turua zusammenkamen. Eine solche Regirung,
au welcher ein jeder im Volke Antkeil hatte, mußte

auf den Charakter des ganzen Volks einen Einfluß
Haben, und den Geist und Sin erheben, ohne welche

die Übung der schönen Künste nicht gedeihen kan.
ES war also der Friede, der sich in Hetrurien durch

die Vereinigung und Macht eines Volks erhielt,

welches über ganz Italien herschte, und sich den an-
gränzenden Völkern furchtbar machte, die vornehm¬

ste Ursache von dem Hervorkeimen und Wachstume
der Künste unter ihnen.

§. 10. Griechenland hingegen befand sich um die
Zeit, da es Kolonien nach Hetrurien sandte, in einer
jammervollen Lage und in beständigen Empörungen,

welche die alte Verfassung zerrissen, und den ganzen
Staat umkehrten. Diese Verwirrung sing im Pe-
loponnese an, wo die Achäer und Zonier die vor¬
nehmsten Völkerschaften waren. Die Nachkommen

des Herkules, um diesen Theil von Griechenland
wieder zu erobern, erschienen mit einem Heere meh-
rentheilS aus Doriern von Thessalien bestehend

und verjagten die Achäer, worauf ein Theil die¬

ser Verjagten über die Honier herfiel, aber durch
die andern Achäer von Lacedämon, Abkömlinge deS
ÄolnS, wieder vertrieben wurde; daher sie zuerst
nach Thränen und sodan nach Kleinasien flohen,

wo sie das von ihnen eingenommene Land Äolien
nanten, und Snumia nebst andern Städten grün-

1) Ilalic. kvin. I. 9. c. 1. I. 10. c.

2) I/iv. I.4. c. 23. I. Ü. e. »7.

3) I. l. c. 2et5.
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deten. Die Zonier zogen theils nach Mika, theils
verließen sie Griechenland und gingen ebenfalls nach
Kleinasien unter Anführung des NileuS/ Sohn

des lezten atheniensischen Königs Kodrus. Hier
gründeten sie in dem Landstriche/ der von ihnen

Zonien genant wurde/ EphesuS/ Klazomenä/ SamoS
und andere Städte. Die Dorier/ welche den Pelo-
ponnes eingenommen hatte»/ übeten weder Künste
noch Wissenschaften/ sondern trieben nur den Feld¬

bau; >) andere Theile von Griechenland blieben ver¬
heert/ so daß d<e Küsten deS MeerS/ da Handel und

Schiffahrt darnieder lag/ beständig von Seeräubern

heimgesucht wurden/ und die Einwohner genöthigt
waren/ sich vom Meere zu entfernen und die schön¬

sten Länder öde zu lassen. Die inneren Gegenden
genoßen kein besseres Schiksal: den die Einwohner
vertrieben einander aus ihren Wohnsizen und es

fehlte ihnen/ da man immer bewafnet gehen mußtet)

die zur Anbauung des Landes und zur Ausbildung
der Künste nothwendige Ruhe.

§. 14. In solchen Umständen befand sich damals

und noch eine lange Zeit hindurch Griechenland/

während das ruhige und arbeitsame Hetrurien unter
allen Völkern von Italien das angesehenste war/ und
sowohl im tyrrhenischcn als ionischen Meere ohne

Schwierigkeit den Handel an sich zog/welchen eS
durch seine Colonien in den fruchtbarsten Inseln des

Archipelagus/ und sonderlich in der Insel Lemnos
befestigte. -5)

K. 12. Was nnn die Kunst der Zeichnung
betrift/ so entstand sie bei den Hemmern auf

1) 16. I. l. c. 141.
2) Icl. 1. c. 6.

3) Nusek. ckrouic. p. 36.

4) Lcliol. I. ». v. 6o3.
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eben die Art, wie sie aus dem Dunkel der barbari¬

schen Jahrhunderte sich neu erhob und vervollkom-
ncte, nachdem die Wissenschaften wieder aufgelebt
waren. Die Zeichnung/ deren Gegenstand die Nach¬
ahmung der Natur ist, machte immer die ersten

Schritte unter deren Leitung; aber es ist ebenfalls
immer geschehen, daß sie von ihr abwich, indem sie
die Spuren derselben verließ, bis sie endlich wahr¬

nahm/ daß sie die rechte Bahn verfehlt und nun
von neuem zu ihrer alten Führerin und den Grund-

stzen zurükkehrte/ von welchen sie ausgegangen war.
Diese unabänderliche Erfahrung sindet sich auch in
der Zeichnung der hetrurischen Künstler bestätigt.

K. 13. Die ältesten von ihnen gemeißelten Fi¬
guren gleichen größtentheilS hölzernen Pupen und
können nicht für Nachahmungen der belebten Natur/
sondern des Geripes der menschlichen Gestalt gelten.
Diese Zeichnung ist von der svätern Manier ihrer
Künstler durch die Benennung des ersten Styls
der hetrurischen Kunst zu unterscheiden und zum

zweiten Style sind die in den nachfolgenden
Zeiten gearbeiteten hetrurischen Werke zu rechnen.

ß. i^i. An den Werken des ersten hetrurischen
Styls bemerkt man verschiedene Stufen der Kunst

und Zeit/ indem er mit den plumpesten und unge-
schiktesten Figuren begint/ deren man viele theils
in Erzt gegraben/ theils in Stein geschnitten in den

Museen findet. Dan gelangte er zu jenen Werken/
an welchen man wahrnimt, daß er eine bessere Form

gewonnen und systematischer gewordetl. Von dieser
lezten Art aber sind nur sehr wenige Arbeiten auf
miS gelangt/ oder noch nicht bekant. Das größte,
welches wegen seiner guten Erhaltung zur Richt¬

schnur bei Beurtheilung dieses- Styls dienen kan>
ist die Leukothea/ eine erhobene Arbeit/ welche

ßch in der Villa Seiner Eminenz des Herrn
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CardinalS Alex all d e r Alb ani befindet, und unter
Numero 66 dieses Werks vorkömt. l)

K. Die Zeichnung an diesem Marmor ka»
sowohl in Ansehung der ganzen Gestalt der Figuren,
als einzelner Theile mit jener an ägyptischen Wer¬
ken verglichen werden. Nicht nur die Umrisse wei¬
chen wenig von der geraden Linie ab, sondern auch
die Falten der Gewänder fallen beinahe senkrecht
und sind nur durch zwei und zwei parallel laufende
Einschnitte angedeutet. In den Umrissen der plat¬
ten und schräg aufwärts gezogenen Augen/ in dem
nach derselben Richtung laufenden Munde, und in
dem kleinlichenKinne gleichen sie ebenfalls den ägyp-!
tischen Figuren/ und auch den Köpfen auf den älte¬
sten griechischen Münzen. Die Haare auf der Stirn
und an den Schläfen sind in kleine parallel laufen¬
de Ringeln gelegt/ welches ebenfalls eine Eigenschaft
des zweiten hetrnrischenStyleS ist.

Z. 16. Mit der Zeit mußten doch die Künstler
bemerken/ daß sie im Wesentlichen ihren Zwek, wel¬
cher die Nachahmung der Natur ist/ perfehlt hätten.
Als sie aber diesem Ubelstande abhelfen wollten/ ver¬
fielen sie, wie es in ähnlichen Dingen zu geschehen!
pflegt/ von einem Extrem in'S andere/ das heißt:
von einer kraftlosen/ magern/ spillenmäßigen Zeich-,
nung in eine übertriebene/ sowohl in der empfind¬
lichen Andeutung der einzelnen Theile als auch in
der Handlung und dem AnSdruke der Figuren; und
dieses ist der zweite Styl der hetrurischen Kunst.
Der nämliche Fall/ ein Extrem für das andere zu
ergreifen/ ereignete sich auch in den verflossenen
Jahrhunderten; den da die Zeichnung nach Art der
hetrurischen mager und kleinlich zu werden angefan¬
gen, warf sich Michael Angelo Buonarroti/!

I) lG. d. K. ZB. 2 K. 5Z §. Note.?
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um sie zu verbessern, auf das gänzliche Gegentheil.
Dieses war auch natürlich; den beim Lehren bemü¬

het man sich/ um richtig verstanden zu werden/ die
Gegenstände so fühlbar und klar als nur möglich
ist zu mache»/ und/ um die Hälfte einer Sache zu

erlangen/ pflegt man gewöhnlich drei Viertheile zu
fordern. .

§. 17. Die unterscheidende Eigenschaft des z w e i-
ten StylS der hetrunschen Künstler ist die empfind¬

liche Andeutung der Umrisse und das Gezwungene
in der Handlung und Stellung der Figuren; wovon
man das eine sowohl als das andere mehr in ihren

geschnittenen Steinen als in den Werken von Mar¬
mor erkciit. Da aber jene/ und besonders Tydeus
im stoschischen Musev/ welchen ich hier unter

Numero 106 beibringe/ mit der äussersten Feinheit/
deren die Schneidekunst fähig ist/ gearbeitet sind:
so können wir durch dieselben unser Urtheil mit

mehr Zuverläßigkcit als selbst durch die Marmor-
wcrke begründen, besonders/ da von diesen nur kleine
erhobene Arbeiten/ Altäre und Brunnenmündungen
erhalten sind. In Rüksicht des hetrunschen StylS

kan man also die Statue eines Jünglings von Erzt/
in natürlicher Größe/ welche sich in der Galerie des

Großherzogs von Toscana befindet/ nicht für ein
Werk aus dieser Schule erklären; den die Zeichnung

hat gar nichts von einer empfindlichen Andeutung/
sondern ganz den Charakter der griechischen Bild¬
hauerei. Wen Gori/ um diese Statue für eine

hetrunsche auszugeben/ anführt/ daß sie bei Perugia
gefunden worden/ so ist dieses nur zufällig/ und die
Arbeit der Haare/ welche er für eine Eigentümlich¬
keit der hetrunschen Künstler ausgibt/ hat diegrößre

Ähnlichkeit mir den Haaren an mehrern Köpfen von
Erzt im herculanischen Musev/ besonders nnt dem

Kopfe einer Büste/ welche einen jungen Helden vor-
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stellt/ und worauf der Name des atheniensischen
Künstlers Apollo»ins eingcgraben ist. l)

§. 18. Aus der übertriebenen Andeutung in der
hetrurischen Zeichnung entstanden zwei andere Eigen¬
schaften ihrer Figuren: sie sind nämlich ohne Cha¬
rakter und ohne Gratie. Weil ei» gemeinschaft¬
licher Charakter in allen Figuren ist/ werden sie nn-
bestimt/ und die zu starke Andeutung gleichet einem
Syllogismus/ welcher/ indem er zn viel beweiset/
gerade darum nichts beweiset. Und so wie eS der
schlechteste Charakter eines Menschen ist/ gar keinen
Charakter zu haben: eben so wurde man die hetru¬
rischen Figuren/ wen man von ihnen die Attribute
wegnähme/ oft für etwas ganz anderes halten/ als
sie vorstelle»/ und also mit vollem Rechte von ihnen
sagen können/ daß sie ein fehlerhaftes Ansehen haben.
Dieses Urtheil über die Zeichnung der Hetrurier läßt
sich durch fast alle Denkmale der Kunst dieses Volks
bestätigen. An dem runden Altare im Museo Capi-
tolinv/ der unter Numero 38 vorkömt, ist Apollo
eben so gezwungen und die Formen sind eben so em¬
pfindlich angedeutet/ als an dem bärtigen Mercu-
rius zu seiner Seite. 2) Auf dem andern runden
Werke unter Numero 5 erscheint VulcannS in ei¬
nem eben so jugendlichen Alter als Apollo und we¬
der dieser noch jener sind vom Jupiter und Nep->
tunuS/ auf demselben Denkmale/ der Idee nach
verschieden.

§. t9. Der Mangel der Gratie war schon/ wie
ich bemerket habe/ eine Unvollkommenheit an den Fi¬
guren des ersten hetrurischen StylS/ oder dieses war
vielmehr Plumpheit; den Figuren des zweiten

>) Oor! IVIus. ?lvi-ent. i. z. tav. 45.46. ^G> d. K. zB. 2 K, ? §.?
2) tG- d. K. ZV. 2 K.
R lG. d. K. Z B. 2 K. 16 §.)
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Styls aber fehlt die Gratie aus dem gesuchten Wis¬

sen in den scharf angezeigten Umrissen/ aus übel ver¬
standener Zierlichkeit/ Übertreibung und Gewaltsam¬

keit in der Bewegung. Die Stellung des PeleuS
auf der Gemme unter Numero 425/ und die steife

Bewegung der Hände auf den so eben erwähnten

Denkmalen bezeugen diesen gerechten Tadel. Ähn¬
liche Unvollkommcnhciten lassen sich ebenfalls in den

Werken des Michael Angelo Buonarroti be¬
merken/ wen man sie mit unparteiischen Augen be¬
trachtet. Dieser Künstler/ indem er seinen Schülern

und der Welt sein tiefes Wissen zeigen wollte/ ver¬

fiel in'S Gezwungene, sowohl was die Zeichnung der

Theile/ als was die Stellung der Figuren betrist/
besonders der weiblichen/ zumal derer aus den Grab¬
mälern des Giuliauo und Lorenzo Medici in

der neuen Sacristei der Kirche S. Lorenzo in Flo¬
renz; weßhalb man sagen kan/ daß diese Figuren/

da sie von dem eigentümlichen Charakter ihres Ge¬
schlechts abweichen/ gar keinen haben/ und darum
der Anmuth völlig beraubt sind.

s. 20. Ein anderes Merkmal des zweiten so¬
wohl als des ersten Styls der hetrnrischen Bild¬

hauerei sind die Haare des HauptS und der SchaaiN/
welche in kleinen krausen Lokcn reihenweiS liegen/ auf
eben die Art/ wie das Haar der Leukothea und

der drei Nymphen auf der oben angeführten erho¬
benen Arbeit/ oder wie das des These»S und des

Tydeus unter Numero toi und 106.

Eben so gekräuselt sieht man die Haare des Her¬
kules auf einem vierseitigen Altare im Museo Ca-
pitolino/ worauf die Arbeiten dieses Helden vorge¬

stellet sind, i) Auf gleiche Art sind auch die Haare
der Wölfin von Erzt im Capitolio/ welche den Ro-

t) tG> d. K. 3B. 2K. t5§.z
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mulus und NemuS säugt/ gebildet;!) daher man
sie nach diesem und anderen Merkmalen für ein Werk

hctrnrischcr Kunst halten kan/ und zwar aus der Zeit,
wo die Bildhauerei und andere Künste in Rom von

Hetruriern ausgeübt worden. Sie wurde in dem
Tempel des Nomulus, welcher izo dem h. Theo¬
dor geweihet ist/ am Fuße des palatinischen Ber¬

ges gesunden/ und scheinet dieselbe zu sein/ welche
zur Zeit des Dionysius von Halikarnaß in

einem Tempel unterhalb des palatinischen Hügels

stand / und »ach dem Zeugnisse dieses Autors für ein
Werk der ältesten Kunst galt. Da nun Cicero

meldet, daß eine Wölfin aus Erzt vom Blize getrof¬
fen werden/ und man an der capitolinifchen Wölfin

die offenbare Spur einer solchen Verlezung am lin¬
ken hintern Schenkel bemerkt: so ist es wahrschein¬
lich, daß Cicero von dieser geredet habe.

§. 21. Aus den angestellten Betrachtungen ergibt
sich endlich, daß die hetrurischen Künstler von den
griechischen im AuSdruke der Schönheit übertroffen

worden, weil diese immer getrübt wird und verloren

geht, sobald man die Formen einer Figur zu empfind¬
lich andeutet und den Gliedern gewaltsame Wendun¬
gen gibt. Daher bemerkt man weder ans den oben
angeführten Gemmen, welche übrigens beweisen, daß

der Künstler eine große Keiitniß des menschlichen
Körpers und der Anatomie hatte/ noch auf andern

geschnittenen Steinen schöne GesichtSbildungen; und
wen sich aus irgend einer in Kupfer gestochenen hetru¬
rischen Gemme das Gegentheil zeigt/ so kan man

glauben/ daß der Zeichner im Nachbilden des Origi-

lG. d. K. ZV. ZK. ll§. Untev de» AbbildungenNumero SZ.Z

2) kam. 1.1. 0.7g.
3) ve «in-inst. I, 2> c. 20. I. i> x. 12,
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nals wenig Treue und Genauigkeit beobachtet/ und,

was ihm nicht schön genug geschienen/ verbessert
habe.

Z. 22. Nachdem ich den wahren Charakter und

die Eigentümlichkeit der Zeichnung bei den hetruri-
scheu Künstlern angegeben habe, muß ich noch jenes

Merkmal anführen/ welches die gewöhnlichen Alter¬
tumsforscher in der Bekleidung einiger Figuren zu
finden vorgeben. Die Bekleidung hat nämlich theils

schmale parallel liegende, theils geschlängelte Fal¬
ten, so wie an den drei Gottheiten auf dem kurz vorhin
erwähnten Altare im Muso Capitolino. Es ist

wahr/ alle hetrnrische Figuren haben ähnliche ge¬

zwungene Falten/ aber darum kan mau doch nicht
mit Grund behaupten, daß alle auf diese Art beklei¬

deten Figuren hetrurisch seien; den eS finden sich
Figuren, die ohne Zweifel dem griechischen Style
angehören, und doch eine solche Bekleidung haben;

dergleichen sind in der Villa Seiner Eminenz
des Herrn CardinalS Alexander Albani zwei
erhobene Arbeiten, einander ganz ähnlich oder viel¬
mehr Wiederholungen, wovon eines vor die Vor¬
rede meiner Geschichte der Kunst des Alter¬

tums gesezet ist. An diesen Denkmalen liefert
unter andern die korinthische Bauart eines darauf

vorgestellten Tempels den offenbaren Beweis, daß
es ein griechisches Werk und nicht einmal aus den
ältesten Zeiten ist, weil die Erfindung einer solchen

Bauart erst nach dem PhidiaS geschah. Sogar

auf deu Münzen Alexanders des Großen sieht
man eine Pallas mit diesem trokenen Faltenwurf

geprägt. Eine ähnliche Bekleidung haben auch ei¬
nige Gottheiten auf einem vierseitigen in der eben

genanten Villa befindlichen Altare; aber dennoch

t) lunter Numero tvZ der Abbildungen^
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kan auch dieser Altar/ wen man nach der äusserst
feinen Vollendung des Gesimses und seiner Verzie¬
rungen urtheilen will/ nicht für eine Arbeit hetru-
rischer Künstler oder der griechischen aus der ältesten
Zeit/ deren Zeichnung der hetrurischen ähnlich war/
gehalten werden.

Z. 23. Es wird daher wahrscheinlich genug/ daß
die griechischen Künstler in der Blüthe ihrer Kunst
jene alte Art der Bekleidungan den Figuren ihrer
Gottheiten nachzuahmen pflegte»/ nm sie von den
blos menschlichen Figuren zu unterscheiden/ und
durch diese den ersten Zeiten der Kunst eigentümliche
Tracht verehrungswürdigerzu machen/ gerade wie
die Hermen des Jupiter Terminalis immer
mit einem langen vierekichten Barte und mit lan¬
gen geringelten Haarstripen/ die vorwärts über die
Achseln fallen/ vorgestellt sind/ um ihnen das Anse¬
hen eines achtbaren Altertums zu geben/ wie die
Figuren Jupiters aus den Zeiten habe»/ als die
Kunst noch nicht die ganze menschliche Gestalt auS-
zudrükeu vermochte/ und daher die Gottheiten blos
durch Köpfe abbildete/ die auf Klöze gestellt waren.
Der Gebrauch/ noch in unsern Tagen die Porträte
auf die van dykifche Art zu bekleide«/ beweiset/
daß eine gewisse Neigung zum Altertümlichen und
zu den Sitten vergangener Zeiten in der Kunst nicht
ungewöhnlich ist.

ß. 2^. Zu den Werken, die meistens für he-
trurische gelten/ gehören auch die bemaleten Gefäße
aus gebraiiter Erde/ von welchen ich einige in die¬
sem Werke bekaiit gemacht habe/ die aus der Saiiilung
in der vaticanjschen Bibliothek und aus der des be¬
rühmten MalerS/ Herrn MengS/ entlehnt sind.
Weil die Zeichnung vieler Figuren auf diesen Ge¬
fäßen den Bildern auf hetrurischen Opferschalen von
Erzt ähnlich ist/ so hat man auch ihnen Hetruncn
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ZINN Vaterlande angewiesen/ da man sie doch viel¬
mehr cam panische Gesa sie nennen sollte; den
der größte Theil derselben/ wen nicht alle/ die man
bis izo kent/ sind in Campanien und Großgriechen-
land auSgegraben worden; besonders in den alten
Gräbern bei der Stadt Nola und in der Gegend
des alten Capna; daher man sich nicht wundern
darf/ wen aus einigen griechische Buchstaben vorkom¬
men. Von dieser Art befinden sich verschiedene in der
mastrillischen Samlung zu Neapel/ die schon von
dem CanonicuS Mazzoechi bekant gemacht worden/
und in dem Museo des Herrn Hainiltoii/ groß-
britannischen Ministers bei dem Könige beider Sicilie».
Eine Schale oder Tasse ebenfalls mit griechischen
Buchstaben ist in der Gegend des alten Capua aus-
gegrabe» / und steht im herculanischen Museo. Zu
solchen Gefäßen kan ich auch dasjenige in der vati-
canischen Bibliothek zähle» / das ich unter Nnmero
13-j beibringe; und auf welchem man sogar den
Namen des Künstlers in griechischer Schrift also ge¬
zeichnet sieht: Da man übrigens aus
dem/ was Kritias beim Athenäus sagt/ weiß/
daß die Hetrurier auch vergoldete Gefäße arbeiteten/
welche von den Griechen sehrgeschäzt wurden/^) und

1) Milli» (peintures <Ies Vascs ant. t. 2. p,Lo.) liest
den Name» dcs Künstlers nicht sonder»

Beiläufig wollen wir hier »och an einen Vom
Autor nicht angeführte» hetrurische» Künstler erinnern/
der Mamnrius biesj, ei» Zeitgenosse des Numa war
^?IuwreI>. in Kuni. c. »nd die Schilde der Salier
verfertigt bat. (Oviil. las!, i. Z. v. ?>gZ.) Sein Name
ward durch die Gedichte der Salier verberlicbt. (^estus
v. Auch die in Erzt gegossene Bild¬
säule dcs Vertumnus, die am römische» Foro sta»d,
war seine Arbeit, (prvpert. I. 4. cI«A. Z. LuZg.
6i linZua Vlrusca. t. I. x. >44.) Meyer.

2) l.. 2. c. 21. l».

Winckelman. 7. 7
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daß die Gefäße aus gebrauter Erde von Arezzo,
einer Stadt Hetruriens/ in vorzüglichem Werthe
standen; da ferner glaubwürdige Personen versichert
haben/ daß welche von dieser leztcrn Gattung in
der Nachbarschaft von Viterbo und um Cornetv/ in

dem alten Gebiete von Tarquinii, gefunden worden,
die folglich hetrurische Arbeit wären: so will ich

wohl zugebe» / daß zwischen den Gefäßen des einen
und des andern Landes eine Ähnlichkeit statt finde;

aber über den Styl der Zeichnung der Figuren und
der Malerei/ womit diese Gesäße geziert waren/ kan
ich kein Urtheil fällen / da ich sie nicht gesehen habe.

§. 26. Die meisten der erwähnten campanischen

Gefäße und besonders die größten scheinen statt un¬
seres Porcellans zur Ansziernng der Zimmer und

Grabmäler gedienet zu haben/ welches man daraus
schließen kan/ daß sich einige ohne Boden gesunden
haben. Die Vorstellung von der Zeichnung an eben
diesen campanischen Gefäßen und von der Ähnlich¬
keit derselben mit jener der hetrurischen Künstler hat

sich gemeiniglich nach den Gemälden der gewöhnlich¬
sten Gefäße gebildet/ so daß sich diese Ähnlichkeit
nur auf dasjenige beschränkt/ was man auf den mit¬

telmäßigen Gemälden der Gefäße und an den Figu¬
ren der hetrurischen Opferschalen bemerkt und als»

auf andere hetrurische Deukmale keine Anwendung
leidet; den der allgemeine Charakter der auf jenen
Gefäßen gemalten Figuren ist Schlankheit/ welche

bei einigen zu weit geht/ da manche ungewöhnlich
lang und mager sind/ also den Gegensaz zu der em¬
pfindlichsten Andeutung und dem Gewaltsamen in der
hetrurischen Zeichnung bilden.

§. 26. Endlich muß ich noch beifüge»/ daß der

t) lG, d, K. ZV. ZK. Ü8 §. ZV. 4K. j K. lv §. §.
25 §. Z2 §. Z5 §. 42S.1
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Leser/ wen er in der gegenwärtigen Abhandlung über
die Kunst der Hetrnrier bestimtere und genauere Ge¬
danken erwartet hat/ als ich aufstellte/ dieses der
geringen Anzahl der uns übrig gebliebenen Denk-
male zuschreiben muß/ weßhalb wir nicht zu einem
völlig richtigen Systema von der Zeichnung jener
Künstler gelangen können. Da aber der älteste grie¬
chische Styl/ wie ich schon gesagt habe/ dem der
hetrurischen Künstler ähnlich gewesen/ so wird man
sich oft/ wen man cinc solche Arbeit dem einen oder
dem andern Volke zueignen will/ sehr in Acht neh¬
men müßen; den wir haben eine Menge kleinere he-
trurische Figuren: aber von Statuen/ welche zur
Richtschnurbeim Urtheilen und Entscheiden dienen
köiiten/ ist auch nicht eine einzige in Rom vorhan¬
den; und darum kan sich unser Urtheil fast einzig
auf die Arbeit der geschnittenen Steine gründen/
welche uns von diesem Volke erhalten sind. Allein
diese sind wie das kleine Gestrüpe von einem auSgc-
hauenen Walde/ von welchem nur noch einzelne
Bäume stehen; und so wie sich nach einem Schif-
bruche aus wenigen Brettern eines zu Grunde ge¬
gangenen SchifS kein sicheres Fahrzeug bauen läßt:
eben so wenig wird man/ bei dem Mangel großer
Figuren mit genauer und bestimter Zeichnung/ von
den übrig gebliebenen Denkmalen ein Systema zu
bilden vermögen.



Viertes Kapitel.

Von der Kunst der Zeichnung unter den
Griechen und von der Schönheit.

§. t. Die Kunst der Zeichnung unter den Grie¬
chen / als der wesentlichste Theil dieser schon begon¬
nenen Abhandlung/ muß/ wen man einen deutlichen
Begrif von ihr haben und sie nach ihrem ganzen
Werthe erkennen will/ nicht nur in ihren ersten An¬
fängen betrachtet/ sonder» in allen ihren Fortschrit¬
ten/ in ihrem WachStume/ ihrer Vollkommenheit
und ihrem Verfalle untersuchet werden. Hierzu aber
ist erforderlich die Veränderungen/ welche sowohl
die Kunst als auch das Volk/ von dem sie ausgebil¬
det wurde/ erlitten hat/ mit einander zusammen¬
stellen; und ich werde darum/ weil ich dieses izo un¬
ternehme/ die Abhandlung in zwei Abschnitte theilen/
wovon der erste systematisch/ der zweite histo¬
risch ist.

Erster oder systematischer Abschnitt.
§. 2. Von der Kunst der Zeichnung unter den

Griechen reden / Heißt eben so viel als von der Schön¬
heit in allen ihren Theilen Handel»/ weil diese von
ihrer Kunst der Zeichnung die Grundlage und der
Endzwek war. Dieses zeigen ihre Werke/ bei deren
Verfertigung sie offenbar dem Ideal der Schönheit/
das sich in ihnen gebildet hatte/sowohl die etwaige Wis¬
senschaft/ alles nachzubilden/wie es in der Natur er¬
scheint/ als auch den AuSdruk/ welchen die Figuren
erhalten sollten/ um diese oder jene Geschichte vor¬
zustellen/ untergeordnet haben. Ich sagte/ daß sie
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nach der Schönheit in allen ihren Theilen strebte»/
aber ich wollte sagen, daß sie in ihren Werken nicht
nur die Jugend und die Blüthe der Jahre / sondern

auch jede Person und jedes Alter auSzudrüken suchten,
indem sie zum Beispiel bei allen Figuren dieselbe

Regel befolgte»/ welche man in der Vorstellung der
Jahreszeiten beobachten muß/ von denen jede/ sie
mag unter dem Bilde einer jugendlichen oder einer
betagten Person erscheinen/ auf ihre Weise schön und

anmuthig sein wird. Dieses Bestreben/ alle Al¬
ter des Lebens schön zu bilden/ wie das Jabr
etwa vom Frühlinge bis zum Herbste schön nnd

angenehm ist/ wurde von den griechischen Künstlern
nicht nur in dem Ganzen ihrer Werke/ sondern auch
in jedem einzelnen Theile derselben beobachtet; daher

man sage» ka»/ daß sie sauft vom Allgemeinen zum
Besondern übergingen / wie die Natur vom Stamme
des BaumS zu den Zweigen.

§. 3. Ich sehe/ was ich unternehme/ wen ich

weiter gehe: bei dem Unterrichte ist das Schwerste/
die Sache/ von welcher man handelt/ zu zerlege»
und in ihren Theilen zu betrachten; weßhalb uns
jene/ die bisher von der Schönheit schriebe»/ aus

Trägheit des Geistes oder vielmehr aus Mangel an
Kentniß mit metaphysischen Ideen abgefertigt haben.

Sie sczten sich eine Unendlichkeit von Schönheiten i»
de» Kopf/ die sie an den griechischen Statuen wahr¬

genommen; aber anstatt uns dieselben anzuzeigen/
haben sie nur ini Allgemeinen davon geredet/ auf
die Art/ wie Cäsar Ripa seine Jkonologie ver¬

fertigte/ gleichsam als wen alle Denkmale vernichtet
und verloren wären.

§. -4. Um nun von der Kunst der Zeichnung un¬
ter den Griechen/ oder von der Schönheit/ die sie
in den menschlichen Figuren angebracht haben/ zu

handeln/ und die Vorzüge derselben zum Nuzen deS
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Liebhabers und Künstlers' darzulegen/ ist es nothwen¬
dig, vom Idealen zum Wirklichen/ und vom Allge¬

meinen zum Besondern herabzusteigen/ und unsere
sowohl als der griechischen Künstler Vorstellungen von

dem durch die ganze Natur verbreiteten Schönen/ und
besonders von dem/ womit der Mensch begabt ist/

mit der Betrachtung jener Schönheiten zu verbinden/!
welche dieselben Griechen in ihren Werken gebildet
haben. Dieses muß aber nicht in schwankenden und >
unbestimten Worten geschehe»/ sondern durch eine
genaue Bestimmung der Umrisse und Linie»/ aus
welchen dasjenige entstehet/ was wir schöne Formen
nennen. Meine Abhandlung wird daher in zwei
Theile zerfallen; in dem ersten werde ich von der

Schönheit der Zeichnung überhaupt oder von dem
Anblik handeln/ den uns die menschliche Gestalt im
Ganzen betrachtet sowohl durch daS/ was ste an stch

ist/ als durch den AuSdruk und die Stellung gewährt:
im zweiten werde ich von den Theilen rede»/

welche zur Schönheit der menschlichen Gestalt bei¬
tragen.

Erster Theil.

§. 6. Die Schönheit läßt sich auf gewisse Grund¬
begriffe zurükführe»/ aber nicht bestimt erklären.

Gewöhnlich sagt man/ sie bestehe in der wechselseiti¬

gen Übereinstimmung des Geschöpfs mit dessen Absich¬
ten und der Theile unter sich und mit dem Ganzen.
Aber auf diese Weise verwechselt man die Schön¬
heit mit der Vollkommenheit, welche eben¬
falls dadurch nicht bestimt ist/ noch bestimt werden

kan / weil die Menschheit derselben nicht fähig ist.

Kan wohl eine Erklärung des Schönen genüge»/ weil
sie dasselbe mit dem Vollkommenen verwechselt?

Z. 6. Die Unmöglichkeit/ das Schöne genan zu
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bestimme»/ «ntstehet daher, weil es unsere Begrif¬

fe übersteigt; und da wir »nS nichts so Erhabenes
und Vollkommenes als die Schönheit vorstellen kön¬

nen : so war die natürliche Folge, daß uns das Schöne

und das Vollkommene für gleiche Dinge galten.
Wäre das' nicht/ so würden wir auch von dem

Schönen die wahre Erklärung haben / wie von jedem

andern Dinge/ dessen ganzes Wesen man keiit. Wie
es sich aber mit dieser Erklärung verhalten mag/

so wird doch ein jeder/ welcher überzeugt ist/
daß allen Geschöpfen das Gepräge der Vollkommen¬
heit in dem Grade aufgedrükt sei/ dessen sie fähig

sind/ und daß ein jeder Begrif auf einer Ursache be¬
ruhe/ die ausser diesem Begriffe in etwas anderm

gesuchet werden müße/ ohne Zweifel erkennen/ daß
die Ursache der Schönheit/ welche man für eines mit
der Vollkommenheit halten kari/ nicht ausser dersel¬

ben zu finden sei, da sie in allen erschaffenen Din¬
gen vorhanden ist.

§. 7. Dieses angenommen/ muß ich zn meinem
Zweke noch die Bemerkung vorausschiken/ daß die

höchste Schönheit nur in Gott ist; daher die mensch¬
liche Schönheit um desto vollkommener wird/ je mehr
sie dem höchsten Wesen gemäß/ entsprechend und ein¬

stimmig kau gedacht werde»/ welches durch seine Ein¬
heit und Untheilbarkcit von der Materie unterschie¬
den ist. Diese beiden Eigenschaften sind die Quelle

der zwei vornehmsten Begriffe von der Schönheit/
die ein jeder in den Gegenständen/ welche ihm vorkom¬

men/ zu sehen sucht/ nämlich die Einheit und die
Einfachheit harmonisch mit einander verbünde»/ und

in den Theilen gleichförmig vereinigt: den die Ein¬
fachheit entspringt aus der Einheit/ und beide zusam¬

men erzeugen das Erhabene.
§. L. Ich will ebenfalls die andere Wahrheit

vorausschiken/ daß jede Sache begreiflicher wird/
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sobald man die Theile/ aus welchen sie zusammen-
gefezt ist/ in einen einzigen Begrif oder in so
wenige als möglich einschließen kan; so daß jeder
Gegenstand/ welcher sich unserm Geiste unter einer
einzigen Ansicht und auf einen Punkt vereinigt
vorstellet/ uns in seiner völligen Größe und in sei¬
ner ganzen Ausdehnungerscheinet. Je mehr aber
ein Gegenstand getheilt ist/ und je mehr wir folglich
mit unserer Betrachtungumherschweifen müßen/ desto
kleiner wird er uns vorkommen und desto weniger
werden wir ihn begreifen können/ weil wir wegen der
getrenten und vervielfältigtenTheile das Ganze nicht
mit einem Blike zu übersehen und zu umfassen
vermögen. ES geht hier dem Auge wie einem Wan¬
derer/ dem die Reife sich um desto mehr verlängert/
je öftere Nuhepnnkte er findet/ auf welchen er an¬
hält. i) Aus demselben Grun'de erscheinet ein kleines
HauS/ wen es im einfachen Style aufgeführt ist/
groß und prächtig; aber ein mit Zieraten überlade¬
ner Palast/ wen er auch noch so groß wäre/ klein; !
gleich wie eine Musik/ die aus unendlich gebrochenen/ !
gekettelten und geschleifetenTönen bestehet/ kleinlich
und armselig ist; hingegen groß und entzükend wird/
wen sich alles in einfache»/ lang anhaltenden Zügen
künstlich an einander schließt.

§. S. Eben so verhält es sich mit der Ein¬
heit/ welche in der Zeichnung erfordert wird; sie
ist aber verschieden von der Einerleih eit oder
steten Vorstellung einer und derselben Sache/ das

lDer Widersvruch in diesem Gleichnisse liier und in der
Geschichte der Kunst, 4B. 2 K. 22§. wo der Autor
sagt/ „ daß dem Reisenden der Weg kurzer werde, " ist
nur scheinbar, den beides ist walir: die Neise verzö¬
gert sich durch das öftere Verweilen, und der Weg ver¬
kürzet sich, da man auf andere Dinge achtet als aus
ihn.)
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heißt: sie bestehet in so geformten Umrisse»/ daß die
Theile/ indem sie die ganze Gestalt geben/ gleich
viele Veränderungen der Einheit sind oder zu sein
scheinen. Diese Jdea/ oder dieser Gedanke / wie wir
ihn nennen wollen/ ist in der That ein wenig ab-

stract; aber ausserdem/ daß er nicht weniger fest ste¬
het/ ist er von wichtigen Folgen in Ansehung dessen/

was ich noch späterhin zn sagen habe. Daher muß
ich ihn/ wen es mir anders gelingt, noch verständ¬
licher zu machen suchen; und dieses glaube ich da¬
durch thun zu können/ wen ich sage/ daß in diesem
Begriffe der Einheit auch die U n b ez ei ch nu n g
liege/ welcher Ausdruk mir bei der Anwendung zu
Statten komt. Wen ich also sage/ daß eine Gestalt/
um schon zu sein/ nn bezeichnet sein müße: so
will ich dadurch andeuten/ daß die Form derselben
weder dieser oder jener bestickten Person eigen sei/

noch irgend einen Austand des GemuthS oder eine

Empfindung der Leidenschaft ansdrükc/ als welche
die Einheit unterbrechen und die Schönheit vermin¬

dern oder verdunkeln. Daher gilt von der Schön¬
heit/ was von dem Wasser/ welches aus dem Schooße

der Quelle geschöpft wird, das um desto gesunder
geachtet wird/ je weniger Geschmak es hat/ und von
allen fremden Theilen geläutert ist.

Z. 10. Es scheint mir kaum nöthig/ noch zu be¬
merken/ daß die Einheit und die Einfachheit/ von

welcher ich rede/ entweder materiell oder mora¬
lisch ist, und daß die moralische sich auf die

Stellung/ welche die Künstler ihren Figuren ge¬
ben/ die materielle aber auf die Formen der¬

selben beziehe; ich bemerke nur/ daß hier von der
materiellen die Rede ist. Die materielle Einheit,

welche wir auch die l ine arische nennen können/

ist geeigneter, daS Alter des Menschen/ in welchem
die Schönheit ihren Siz zu haben scheint/ das heißt:
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die Zugend/ vorzustellen- den hier ist die Einheit
um so größer, je mehr die Linien/ welche zur Bil¬
dung einer jugendlichen Gestalt erforderlich sind,
wiewohl sie sich von der geraden Richtung entfernen
und sich zu den Ellipsen hinneigen, nichts desto we¬
niger, indem sie durch excentrische Kreisbogen gebil->
der worden, bei dieser Ausfließung der einen aus ^
der andern so sanft fortlaufen, daß man sie mit der

Flüche eines von den Winden nicht beunruhigten
Meers vergleichen kan, von welchem man, obwohl
es in steter Bewegung ist, dennoch saget, daß es
still sei. Diese also von mir bestimte Einheit der

Umrisse wurde von den griechischen Künstlern vorzüg¬
lich gesnchet, >md erhielt sich auch bei ihnen durch

die Betrachtung solcher Personen, deren blühende
Zugend durch dieBeftehmung der Samengefäße länger
erhalten wurde, wie bei den Priestern der Cybele

und der Diana zu Epkesus; i) den in solchen ver¬
einiget sich die sanfte Rundung beider Geschlechter

mit einer weniger emvsindlichen Andeutung der Mus¬
keln und der knorpelichten Theile, als eS bei unse¬
rer schnell verblühenden Jugend gewöhnlich ist.

K. i l. Im Gegensaze mit den neuern Künstlern, >
welche glauben, einen desto größeren Beweis von ih¬
rem Wissen zu geben, je stärker sie die Adern und

Muskeln an ihren Bildern von jeglichem Alter her¬
vorheben, verwandten die Griechen, um die Schön¬

heit zu erzeugen, ihre ganze Einsicht und allen Fleiß
auf die Gestalten des jugendlichen Alters, weil na¬
türlich an diesen die rauhen und stark hervorsprin¬

genden Theile fehlen, und sie daher geschikter sind,
die Einheit der Zeichnung zu erhalten. Hier zeigten
sie ihren Geist und die Zartheit ihres Gefühls, in¬

dem sie dieses Alter vor allen andern, bisweilen auch

>) Lira!-. I. 14. c. 1. Z. iZ.
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mit Hintanseznng der Mythologie/ ausgewählt und
wohl eingesehen hatten, daß die Jugend allein ge-
schilt sei/ in ihr die Gottheiten vorzustellen und mit
Körpern zu bekleiden/ die nicht materiell/ sondern

geistig wären.
§. 12. Ich sagte/ daß die griechischen Künstler

sich mehr beflissen und ihr Studium darein gesezt
haben/ Gestalten von diesem Alter und vielleicht

mehr als von jedem andern zu bilden/ im Gegensaze
mit den Neuern, welche die starken Umrisse der Glie¬
der in jedem andern Alter nebst der empfindlichen An¬

deutung der Muskeln und anderer Theile auch im
Jugendlichen ausdrillen möchten. Würden wir aber
wohl diesen Künstlern/ selbst abgesehen von der Schön¬

heit/ bei gleicher Schwierigkeit der Arbeit den Vorzug
einräumen? Ein jeder begreift/ daß eS sehr schwer
ist / indem die Umrisse der jugendlichen Gestalten un-

merklich in einander fließe»/ die eigentlichen Punkte
der Höhe und die Linie/ welche dieselbe umschreibt/
so wie die Stellen/ wo die eine Linie sich mit der
andern verbindet/ zu sammeln; und hat man sie ge¬
sammelt/ so ist es noch weit schwerer/ sie genau zu
bestimme»/ weil in solchen Gestalten alles/ was man

in den mänlichen bemerkt/ zwar auch sein aber nicht
erscheinen soll; den in den mäiilichen Gestalten

hat die Natur ihre Bildung vollendet, folglich die
einzelnen Theile genau bestimt; in den jugendlichen
aber ist die Bildung der Theile zwischen dem Wachs¬
tums und der Vollendung gleichsam unsicher gelassen/
weßhalb man dieselben nicht innerhalb der Jugend/

sondern erst nach den Jahren bemerkt/ welche das män-
liche Alter von dem jugendlichen unterscheiden. ES

ist auch kein so großer Fehler, bei der Bildung einer
mänlichen oder betagten Figur die Andeutung der

Muskeln und anderer Theile zu verstärken oder zu

übertreiben/ als es die geringste Abweichung von den
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Umrissen in einem jugendlichen Gewächse ist/ wo

auch der geringste Schatten/ wie man zu sagen >
pfleget/ zum Körper wird.

Z. 13. Die Schönheit ist von zweierlei Art/
entweder individuell oder idealisch; die erste

ist ein Jnbegrif der schönen Formen eines einzelnen
Wesens/ und die zweite ist eine Wahl schöner Theile
aus vielen einzelnen; idealisch heißt sie nicht in
Nnksicht auf die Theile/ sondern auf das Ganze/
in welchem die Natur von der Kunst kan übertreffen

werden. Die Natur hat immer erzeugt und erzeugt
noch täglich Bildungen des GesichtS/ die mit den
Köpfen der höchsten Schönheit/ welche man in Mar¬

mor und auf geschnittenen Steinen findet/ zu ver¬

gleichen sind; auch sieht man zu unsern Tagen in
der Wirklichkeit Gestalten / wie die Niobe und der

vatikanische Apollo. Gewisse Köpfe an Gott¬

heiten/ von welchen mancher glauben möchte/ daß

sie ohne Beobachtung der Wirklichkeit nur mit dem

Verstände aufgefaßt und gleichsam/ um die Natur zu
beschämen/ gezeichnet worden/ sind vielleicht nichts
als Bildnisse von Personen/ die vor Alters gelebt

haben. So wissen wir / daß einige Statuen der
Venus und anderer Göttinen nach dem Ebenbilde
schöner Weiber gemacht sind/ selbst solcher/ welche
ihre Gnnst feil hatten. Aber nichts desto weni¬

ger wird die Natur/ wiewohl sie bei der Bildung
ihrer einzelnen Wesen nach der Vollkommenheit

strebt/ durch die Materie und durch so viele Zufäl¬
ligkeiten , denen die Menschheit unterworfen ist/ im¬

mer gleichsam beschränkt/ so daß sie nicht zu dem

Ziele/ welches ihr vorgestekt ist/ gelangen kan; eS

wird daher fast unmöglich sein/ einen in allen Thei-

>) Xennpli, I. z. c. I I. Z, I. Lilien. I. iZ. c> k.
tu. Sg, G, d. K. 4B. 2K. 26 §. Notc.Z
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len vollkommen schönen Menschen zu finden. Doch hat
auf der einen Seite die eingepflanzete Neigung des
Menschen , fich über seine Bestimmung zu erheben/ und,
was die Natur unvollendet läßt, zu verbessern/ die¬
ser Unvollkommenheit abzuhelfen gesucht/ und auf
der andern Seite bat die durch Religion erhizte

Phantasie der Heiden/ deren erste Lehrer Dichter wa¬

ren/ mitgewirket. Indem diese suchten/ Gegenstände

der Verehrung/ und zwar/ um Ehrfurcht und Liebe
zu erweken/ Bilder von höherer Natur/ als die
menschliche ist/ zu geben: so dachten sie/ daß die der
Gottheit würdigsten und für die Einbildung des

Menschen reizendsten Bilder diejenigen wären, welche
den in einer ewigen Jugend und in dem Frühling
des Lebens' fortdauernden Zustand der Götter auS-
drükten. Dieser Zustand war dem Begriffe von der

Unveränderlichkeit des göttlichen Wesens gemäß/

und allein fähig/ die menschliche Seele in einen
süßen Traum entzükender Liebe zu verseze»/ worin
die Seligkeit bestehet/ die bis izo von den Sterb¬
lichen in allen Religionen/ gnt oder übel verstanden/
gesuchet worden. Zu der von Dichtern erhaltenen

Jdea von stets jugendlichen Gottheiten/ sowohl mäil-
lichen als weiblichen Geschlechts/ kam noch eine an¬

dere/ vermöge welcher man annahm/ daß alle Göt-

tinen ein jungfräuliches Ansehen hätten/ welches
man besonders an den Brüsten wahrnehmen könte.

Daher sind die Brüste von den Künstlern ohne sicht¬

bare Warzen gebildet worden/ wie an jungen Mäd¬
chen/ denen Lucina/ um mit den Dichtern zu re¬
den / den Gürtel noch nicht aufgelöset hat/ und welche

die Frucht der Liebe noch nicht empfangen haben.
K. lä. Beseelt von dieser eingepflanzten Neigung

und von solchen Grundsäzen der Religion/ suchten
die alten Künstler aus den schönsten Theilen die

t? W.,d. K. SB. t K. 2 §. Note.1
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schöne Gestalt zusammenzusezen/ indem sie nakte Per-
solle» beobachteten; die Gymnasien Griechenlands/
wo sich die schönste Jugend übte/i) gaben ihnen ein
weites Feld/ ihre Einbildung zu bereichern; und in

Sparta übten sich sogar junge Mädchen im Ange- I
sichte der ganzen Stadt im Ringen. Nachdem

sich die Künstler so viele Ideen von Schönheit/ wel- !
che sie an verschiedenen einzelnen Personen erblikt/
eigen und gegenwärtig gemacht hatte»/ wurden sie
gleichsam neue Schöpfer/ und suchten dieselben in

dem Bilde/ welches sie von irgend einem Jndividu- ^

um entwerfen wollten/ darzustellen/ indem sie zu¬
gleich von aller persönlichen Neigung/ welche nnsern
Geist von dem wahren Schönen abzieht/ wegsahen.

§. 16. Diese idealischen Figuren sind/ wie ein
durch das Feuer gereinigter ätherischer Geist/ von
jeder menschlichen Schwachheit befreiet/ so daß man

an ihnen weder Sehnen noch Adern bemerkt. Die

liohe Absicht jener Künstler ging dahin/ Geschöpfe
hervorzubringen/ die mit einer göttlichen und über-
sinlichen Genügsamkeit begabt wären/ so daß deren
Ausseuseite einem ätherische»/ auf den äussersten

Punkten begränzten und mit menschlicher Gestalt be¬

kleideten Wesen scheinbar zum Körper diente/ ohne
aber an der Materie/ aus welcher die Menschheit

znsammengesezt ist/ noch an der menschlichen Noth¬
durft Theil zu nehmen. Durch ein also geformtes

Wesen wird EpikurS Meinung von der Gestalt
der Götter/ denen er nicht einen Körper/ aber
gleichsam einen Körper/ und nicht Blut/

aber gleichsam Blut beilegt: Hominis csse s^c-
cie Oeos cvnlitcnduiii esl, nec ismea ca s^eeies

1) ^Zcliol.) ^ristopli. v.

2) I^sistrzt. v. 62. poUux, !. 4, c. 14. scgm. 102.
Luripiä. ^ndi'ouiscli. v>5g6,
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^1U5 est, 5L<! ca,'/,!^5^ riev Iizket secl
7--a^ ^a-iKu-nem/ welche Art des Ausdruks Cicero
dunkel und unverständlich findet.

§. 16. Der berühmte Bernini konte sich nicht
in die von den alten Künstlern befolgte Weise/ die
Schönheit aus vielen Theilen derselben/ welche sich
in der Natur bei verschiedenenEinzelwesen zerstreut
finden/ zu vereinigen. Dieses erhellet theils aus
seinen Werken/ theils aus dem Umstände/ daß er die
Erzählung/ Zeuxis habe/ um eine Juno in Kro-
tona zu malen/ die schönsten Theile von fünf schö¬
nen Jungfrauen in dieser Stadt ausgewählt/ sür
ungereimt und erdichtet ansah/, weil er sich einbil¬
dete/ ein bestimteS Theil oder Glied reime sich zu
keinem andern Körper , als dem eS eigen ist. Allein
er nmßte beweisen/ daß entweder die Schönheiten/
welche man an den einzelnen durch die Kunst hervor¬
gebrachten Figuren der Alten wahrnimt/ sich alle
zusammen an einer Person in der Wirklichkeit ver¬
einigt vorfinden/ oder daß die Wahl der schönsten
Theile und deren harmonische Verbindung zu einer
Figur unstatthaft sei.

K. 17. Der höchste Begrif jugendlicher Schön¬
heit wurde den Figuren des Bakchus und Apollo
zugeeignet. Diese Gottheiten zeigen unS/ vermöge
der ihnen von den Dichtern gegebenen Vereinigung
beider Geschlechter/ in ihren auf uns gekommenen

1) O« n->t> Oeor. I. >. c> ig et2Ü.
Der Torso des Nevtunus vom westlichen Giebel des

Parthenons vernichtet das Ansehender Behauvtung Win-
ckelmans, daß die Griechen alle göttlichen Figuren
ohne Nerven und Adern gebildet, den das Schwellen der
Haut ist daran bewunderungswürdig. S cd 0r n.

2) vülciuiuccl Vit. ,Ii Leiuiui. p, 70.
Nicht um eine Juno, sondern um eine Helena sür

den Tenivel der Juno in Krotona zu malen. lLic. ds
iiiveut. 1.2. c. l. i. 35. <7.9. sect. Z6. n.2.) Meyer.
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Abbildungen eine vermischte und zweideutige Natur,
welche sich durch die Völligkeit und stärkere Aus¬
schweifung der Hüften und durch die zarten und
rundlichen Glieder dem Körper der Verschnittenen
und Weiber nähern. Daher kan man den Bak¬

chuS in bekleideten Figuren für eine verkleidete
Jungfrau halten, wie uns' ihnSeneca, der Trag-
ödiendichter, beschreibt, l)

Z. 18. Das Bild des BakchuS in der sehr
schönen Statue der Villa Medici, so wie in an¬

dern Vorstellungen desselben, ist das eines schon her¬
angewachsenen Jünglings, welcher die Gränzen des
Frühlings des Lebens betritt, wan die Regung der

Wohllust wie die zarte Spize einer Pflanze zu kei¬
men anfängt. Er scheinet daher in derselben Statue

wie zwischen Schlummer und Wachen die ihm übrig
gebliebenen Bilder eines fröhlichen Traumes, welchen
er eben gehabt hat, nachsinnend zu samlen, als

wünsche er dieselben wirklich machen zu können.
Seine Züge sind voll lüsterner Süßigkeit, aber den¬
noch tritt die fröhliche Seele nicht ganz in das Ge¬
sicht. 2)

§. 19. Dieser Bildung des BakchuS sehr ähn¬
lich erscheinet auch Apollo in den Statuen, welche

einen Schwan zu den Füßen haben. Zwei derselben
liehen in der eben genanten Villa Medici, und
eine im Museo Capitolino; aber in dem Palaste
Farnese ist die schönste, deren Kopf man das
Höchste der menschlichen Schönheit nennen kaii. Auch

Herkules ist sowohl in Marmor als auf geschnit¬
tenen Steinen im Jünglingsalter abgebildet, und
erscheinet bisweilen mit einem Kopfe von so seltner

Schönheit, daß die GesichtSzüge den Unterschied des

Geschlechts fast zweideutig lassen; daher diese Figu-
>) Wcl!z>, v. 41g — 42Z.
2)l G. d. K. S B. 1 K. 2t §. Notc.Z
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ren des Herkules für Abbildungen der Jole ge¬
halten wurden; aber vom Gegentheil überzeugen uns

die kurzen und krausen Haare oben auf der Stirn/
welche ein beständiges Merkmal des Herkules sind,

und an einer weiblichen Figur unschiklich sein wür¬
den. 2)

§. 20. Die schöne Zugend im BakchuS und
Apollo gehet nachher stnfenweis zu reifern Jahren
über/ und die Formen waren mänlicher im Mercu-

riuS und Mars/ welches sich besonders in ihren
Gesichtsbildungen offenbart. Im Gesicht des Mer-
curius entdekt man die Schärfe des feinen und

gedankenvollen Bliks; die Züge des Mars offenba¬

ren in den ruhigen Minen einen jungen Helden von
sanfter und menschlicher Natnr. 2) Als einen sol¬

chen sieht man ihn abgebildet auf vielen Münzen/
in der schönsten Statue desselben/ welche man in
der Villa Ludovisi findet/ auf einem der Leuchter/

welche sonst in dem Palaste Barberini waren/
und auf dem runden Denkmale im Mufeo Capi-

tolino/ das in diesem Werke unter Numero 6 vor¬

kamt. Z)

§. 24. Mit eben diesen Ideen von göttlicher
Genügsamkeit und Unveränderlichkcit des Zustandes

wie des Alters' schritten die Künstler von den Figu¬
ren der Gottheiten/ welche die Mythologie als Jüng¬

linge vorstellte/ zu denen des reisen und betagten
Alters fort. Sie bekleideten dieselben mit dem An¬

sehen und der Gestalt dieses Alters, aber ohne ihnen

dieKeuzeichen unseres schwachen Zustandes aufzudrüken.
Die Schönheit dieser Gottheiten bestehet in einem

Z) IG. d. K. 5 B. t K. j? —20

llial. Asercur. et 211. Nart.
oral, scl Oi'Wc. Z.

3) LG. d. K. 5B. 1 K. 16 — 43 §. u. 3 B. 2K. 56 §.ü
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Inbegriffe der Kraft gesezter Jahre und der Fröhlich¬
keit der Jugend/ so wie in bcstimtcren Formen/ wel¬
che nicht so rundlich sind wie im jugendlichen Alter/
aber dennoch fleischig und ohne runzlichte Haut.
Von den Bildern des Vaters der Götter/ wel¬
che übrig geblieben und wohl erhalten sind / kan man
einen Schluß machen auf die Würde und das Wesen
der überirdischen Hoheit, mit welcher jener olym¬
pische Jupiter/ den ganz Griechenland immer
als ein übermenschliches Werk verehrte/ aus den
Handen des PhidiaS hervorgehen mußte.

Z. 22. Jupiter ist in allen seinen Bildern
immer in vollkomnen und betagten Jahren vorge¬
stellt/ aber ohne Zeichen eines hohen Alters/ und
stets mit einem heitern und gnädigen Blike; l) die
Augen sind mit mehr Erhabenheit gewölbt/ als bei
den andern Göttern/ die in demselben Alter vorge¬
stellt worden. Der gütige und gnädige Blik/ wel¬
cher sein Gesicht erheitert/ unterscheidet ihn von den
Köpfen des Pluto/ die man bis izo noch nicht
als solche erkant/ und wegen des Scheffels/ den
sie trage»/ für Köpfe des Jupiter SerapiS ge¬
halten hat. An zweien dieser Köpfe aus grauem
Marmor/ von denen der eine in dem Palaste Giu-
stiniani/ und der andere in der Villa Mattei
ist/ bemerkt man ganz im Gegensaze mit jenen des
Jupiters eine gestrenge und gleichsam drohende
Mine/ so daß der zulezt erwähnte Kopf von einem
neueren Autor Jupiter terrikilis benaiit worden.^)
Daß in diesen Köpfen das Bild des Pluto vorge-

Nartisn. Maxell. I. I. x, 18. pliui'nut. <Zs nst. Ocor.
c>g x. i2i. in Opus«. <^ale. W.d.
K. 5 B. t Ä. ZV S-1

2) Won Svence in seinem Pol» metis, G. d, K, SB.
t K. 30 §,Z
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stellt sei/ läßt sich durch das Zeugniß des Tragödien-
dichterS Seneca beweisen / welcher uns lehrt/ daß
Pluto Ähnlichkeit mit dem ^u^i^crkulminsnshatte/
das heißt: mit dem Aussehen/ welches für den Ju¬
piter paßte/ wen er im Begriffe wäre / seine Blize
gegen die Giganten zu schleudern.^) Ausserdem
ist auch ein Pluto mit einem Schcsfel auf dem
Haupte/ nach Art des Jupiter SerapiS/ auf
einem erhobenem Werke in dem bischöflichen Hause
zu Ostia/2) und auf einem geschnittenen Steine zu
sehen. 5) Mau crkcnt ferner solche Köpfe des Pluto
auch an den Haaren/ welche über der Stirn herun¬
terhängen/ da die Haare des Jupiters sich von
der Stirn erheben/ wie ich später zeigen werde.
Dieser gegründeten Bemerkung zufolge glaube ich/
daß ein fast kolossaler Kopf in derVilla Panfili/^)
und eine Büste in der Galerie des Großherzogs von
Toscana/5) gleichfalls mit einem Scheffel auf dem
Haupte/ beide den Pluto vorstellen,

§. 23. Der sehr schöne Kopf der einzigen Sta¬
tue deS Neptunus/ zu Rom in der Villa Mepi-
ci/ scheint nur allein im Barte und in den Haaren
sich von den Köpfen des Jupiters etwas zu un¬
terscheiden. 6) Der Bart ist nicht etwa länger/ oder
so/ wie er bei andern dem Neptunus untergeord¬
neten Meergöttern zu sein pflegt/ das heißt: ge-
strekt und gleichsam naß/ sondern er ist krauser
als beim Jupiter/ und der Knebclbart ist diker;

1) Ilercul. I^ur. v. 721.
2) lG. d. K. 5 V. 4 K. 30 §. Note.1

3) satter, xierr. Zravees xl. 33.
4) lG. d. K. 5V. 4K. 30 §. Note.)
6) HIus. k'lorent. t. 1. tsl). 62. .

6) tG. K. 5B. 1 K. 36-—35§.1
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auch die Haare erbeben sich von der Stirn auf eine
verschiedene Art. !)

K. 2^. Durch die oben angeführten Kenzcichen
göttlicher Genügsamkeit unterscheidet sich in dcm
Sturze einer Statue im Hofe von Belvedere Her¬
kules/ wie er rein von den Schlaken und Mängeln
der Menschheit die Unsterblichkeit und den Siz un¬

ter den Göttern erlanget hat/ von andern Statue»/
die ihn noch sterblich vorstellen/ wie er die Erde von

gewaltthätigen Mensche»/ die sie bedrükten/reinigte
und gegen Ungeheuer kämpfte. 2) An diesem Sturze/
welcher uns den Helden sizend vorstellt/ sind/ wie¬
wohl er ohne Kopf/ Arme und Beine ist/ nichts

desto weniger die Merkmale der Stellung übrig ge¬
blieben/ in welcher man ihn durch die Einbildung
sich vorstellen muß: er hatte nämlich den rechten

Arm über sein Haupt gelegt/ um ihn als ruhend
nach allen seinen Arbeiten zu bilden/ welche er sich

in'S Gedächtniß zurükzurufen scheinet, und für wel¬
che ihm die Freuden der Liebe bei der Göttin der

Tugend zur Belohnung geworden. Sein Körper ist
ohne Adern und Nerven, ohne Bedürfniß menschli¬

cher Nahrung und ohne ferneren Gebrauch der Kräfte
vorgestellt. Die Muskeln sind schwellend ohne Span¬
nung und gleichsam beseelt von einem frischen Le¬

benshauche/ der sich über die ganze Oberfläche ver¬
breitet/ so daß vor unsern Augen ein Herkules
erscheint/ der verjüngt worden/ ohne sein Alter und

feinen körperlichen Zustand zu verändern. Die allen
Figuren des Herkules gemeinsamen Eigenschaften
sind ein mächtiger Hals und ein kleiner Kopf/ wel¬
ches Verhältniß man als ein Symbol feiner Stärke

betrachten kail/ indem ich glaube/ daß die Idee hier

1) PIiilvslrAt. jun. icon. L. 673.

2) Band, S. 226 — 233. G. d. K. 50 B. ZK. 16§.1
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von den Stieren entlehnet ist / deren Kovf klein ist im

Verhältnisse zum Halse. Diese am Herkules nicht
wahrgenommene Eigenschaft scheinet der Grund des
allgemeinen aber falschen Schlusses gewesen zu sein/

welcher nach demselben Verhältnisse auf alle Köpfe
alter Figuren mänlichen Geschlechts gemacht wor¬
den. Man darf annehmen/ daß die kurzen und

krausen Haare auf der Stirn des Herkules ebenfalls

zur Nachahmung Verkürzen und etwas kraufen Haare/
welche die Stiere mitten zwischen den Hörnern haben,
dienen sollen.

§. 23. So wie die alten Künstler stufenweiS/ und

mit Unterscheidung dieser und jener Schönheit/ von
der Menschheit bis zu den Ideen eines »»geschaffenen
nnd voni irdischen Stoffe entfernten Wesens empor

gestiegen: ebenso gingen sie auf der andern Seite
stufenweiS in Vorstellung der Helden »nd Faune
wieder herab. In den Bildern der Helden, das ist:
der Mensche»/ denen das Altertum die höchste Wür¬

digkeit der menschlichen Natur gab/ näherten sich
die Künstler bis an die Gränzen der Gottheit; sie
erhielten sich jedoch innerhalb dieser Gränzen/ ohne

sie zu überschreiten oder den sehr feinen Unterschied
zu verwischen. Das Bild des BattuS/ des Grün¬
ders von Cyrene in Afrika/ würde auf den Münzen

dieser Stadt/ welche ihm göttliche Ehre erwies/

durch einen einzigen Blik zärtlicher Lnst einen
Bakchus/ »nd durch einen Zug von göttlicher
Großheit einen Apollo vorstellen können. Der

Kopf des Minos auf Münzen von Kreta würde
ohne eine» stolzen Blik/ den man ihn, gegeben/

um eine» König anzudeuten/ einem Jupiter voll
Hnld und Gnade ähnlich sehen.

§. 26 Eine niedrigere Stufe in Ansehung des

>) LüZ'Ius, caract. lies xeirltr. Orecs. x. 2vö.
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Ideals haben die Faune oder die jungen Satyri,
bei deren Zeichnung die griechischen Künstler weni¬

ger auf die Schönheit des Gesichts sahen/ als auf
behende Formen und auf Schlankheit der Figur/
welche sich in der Stellung durch den einen Fuß/
der nicht auf der Erde ruhet und hinter den ander»

gesezt ist/ zu unterscheiden pfleget/ um ihre bäuri¬
sche und auf den Wohlstand unachtsame Natur auS-

zudrüken. Eben diese Stellung hat der rechte Fuß
des sogenanten Apollo SauroktonoS/ wie es

die Statue in der Villa Borghese zeiget/ die i»
diesem Werke unter Numero ^lo vorkömt/ um seine

Minderjährigkeit und seinen Hirtenstand anzudeuten/
wie ich gehörigen Orts entwitelt habe. Die Köpfe

der jungen Faune haben nicht das schöne Profil/
welches nur durch eine geringe Senkung von der

geraden Linie abweichet und die vornehmste Eigen¬
schaft der idealischen Köpfe auszumachen pflegt/ wie
ich im zweiten Theile dieses Abschnitts zeigen werde.

Die Nase der Faune ist mehr eingedrillt/ jedoch
weniger als bei den kleinen Kindern/ und in dem

etwas in die Höhe gezogenen Munde zeiget sich an

den Winkeln ein freudiges Lächeln. Dieses gibt
ihnen ein gewisses anmnthiges nnd kindliches Aus¬

sehen/ das man ein corregischeS nennen könte/
weil den Köpfen des Corregio sowohl jenes etwas

gezierte Lächeln als auch das eingebogene Profil ei¬
gen ist.

§. 27. HierauS/ glaube ich / könne erkläret wer¬
be»/ auf welche Art nach dem Plato das Wort

mit Gratie begabt/ als gleichbedeu¬

tend mit gebraucht worden. Dieses leztere

Wort bedeutet eigentlich eine gesenkte und einge¬
drillte Nase/ und ist das Gegentheil von

,>) De rexubl. I. 5. x.474. W. d. K. L B. 2 K. 22§. Not
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wodurch eine erhobene und Adlersnase bezeichnet wird,
so daß es bei diesem Gegensaze nicht ans ein mit
Gratie begabtes Äussere angewandt werden kan.
Lucretius/ bei welchem das lateinischeWort 8i-
MUS, Simulus, von dem griechischen ---^--5 genoinmeil/
gleichbedeutend ist mit ----kn»-?, Sileuns, erklärt und
enthüllt vielmehr den Sin des Plato/ wen wir
nach dem bekanten Gaze / daß zwei Dinge, die einem
dritten gleich sind/ auch unter sich selbst gleich seien/
unsern Schluß machen. Da nun --<//.<-? gleichbe¬
deutend mit ---ix?!»--? ist, so ist auch gleich«
bedeutend mit und da unter der Benennung
der Silenen bei den Griechen auch die Satyri
und Faune begriffen sind/ so kan diesen ebenfalls
die Gratie zugeeignet werden; eben so kan <---^«5

vom Amor gesagt in einer griechischenSin-
schrist/ durch sein mit Gratie vermischtes aber
schalkhaftes Lächeln erkläret werden. 2)

Z, 28. Von der absoluten Schönheit der For¬
men/ oder von der linearischen Schönheit/ kommen
wir auf den Antheil/ den der Ausdruk und die
Handlung an derselben haben/ welche Eigenschaf¬
ten für den Künstler das erste/ das zweite und
das dritte Erforderniß sind/ so wie es dem De-
mosthenes zufolge, die Action bei dem Redner
ist. Z)

K. 29. Man kan sagen/ daß der Ausdruk gewis¬
sermaßen die Handlung mit in sich begreife/ weil
er die Quelle von dieser ist und seinen Siz haupt¬
sächlich im Gesichte hat/ von wo alle Veränderun-

1) Oe rcr. natur. 1. 4. v. 1162.

2) ^nalect. t. i. p. 26. n.91. v. 4. x. 27. n. 96. v. 3. x.
16. n. 62. v. 3.

3) sOic. Lrut. c. 33. alias 37. Oratvr. III. 66- Ora-
wr, 17. G. d. K' 5B. ZK. 2§.^l
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gen der Gebärden und der Haltung des Körvers' aus¬
geben. Dieses vorauSgesezt, verhält es sich mit dem
Antheile/ welchen die Schönheit an dem AuSdruk

und der Handlung hat/ oder mit der Schönheit die¬
ser beiden Eigenschaften/ wen sie sich zu der Gesialt
dieser oder jener Person gesellt/ eben so wie mit dem

Bilde dessen/ der sich in einer Quelle spiegelt/ in¬
dem dasselbe nur deutlich erscheinet/ wen die Ober¬

fläche des Wassers unbewegt hell und rubig isi. Die
Stille und die Nube isi derjenige Zusiand/ welcher
der Schönheit/ so wie dem Meere/ am eigentlichsten
zukömt. Der AuSdruk und die Handlung deuten in
der Zeichnung wie in der Natur auf den handelnden

oder leidenden Zustand der Seele; die Schönheit

wird nur dan völlig im Gesichte zu erkennen sein,
wen das Gemüth heiter ist und frei von jeder, oder

wenigstens von jener heftigen Bewegung/ welche die

Züge, aus denen die schönen Formen bestehen/ z»
trüben und zu zerstören pfleget.

s- 30. Wen daher die griechischen Künstler in

den Bildern von dieser oder jener Gottheit das Höchste
der menschlichen Schönheit vorstellen wollten: so su-

cheten sie mit den GesichtSzügen und der Handlung
derselben eine Stille zu vereinigen/ welche auch nicht
das Geringste von Bewegung und Leidenschaft ver¬
riethe, weil solches der Natur und dem Zustande

der Gottheiten, zufolge der Philosophie/ fremd war.^)
Die in einer solchen Stille und Ruhe vorgestellten

Figuren offenbarten ein vollkommenes Gleichgewicht
der Empsindung/ und dieser Zustand allein kontt

. dem Gesichte des Genius/ welcher in der Villa

Borghese aufbewahrt wird/ jene hohe Schönheit

») I'srem, ja (»sie ozniscul, w^tliolvA. z>> 674.
xrinc.
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gebe»/ für welche er uns' als ei» Muster gelten
darf.

Z. 3-l. Da aber im Handeln die höchste Gelas¬
senheit nicht statt findet/ und die Kunst es nicht ver¬
meiden koiite/ die Gottheiten mit menschlichen Ge¬
fühlen und Affeeten vorzustellen: so mußte sie sich
mit dem Grade von Schönheit begnügen, welchen
die handelnde Gottheit zeigen koiite. Daher wurde
derAuSdruk/ wie stark er auch immer war/ nichts
desto weniger so zugewogeu, daß die Schönheit das
Übergewicht behielt und der Cnmbel in einem Orche¬
ster gleichet/ die alle andern Instrumente/ von denen
sie übertäubt zu werden scheint/ regiret.

Dieses zeiget sich ganz offenbar in dem Gesicht
der Statue des va titanischen Apollo/ welches
den Unmuth über den mit Pfeilen erlegten Drachen
Python und zugleich die Verachtung diefeS Sieges
ausdrüken sollte. Der weise Künstler/ welcher den
Schönsten der Götter bilden wollte/ sezte den Zorn
nur iu die Nase/ wo nach den Dichtern der Sij
desselben ist, und die Verachtung auf die Lipen:
diese hat er anSgedrükt dnrch die hinaufgezogene
Nnterlipe/ wodurch sich zugleich das Kin erhebt/ und
jener änssert sich in den aufgeblähten Nasenläpchen.
Aber sollten diese beiden Empfindungen nicht die
Schönheit stören? Keineswegs; den der Blik dieses
Apollo ist heiter und die Stirn ist ganz Friede
und Stille.

§. 32. Indem die alten Künstler von den Gott¬
heiten zu Wesen unserer Art übergingen / in welchen
die Leidenschaften die Winde sind/ die das Schislein
unsers Lebens treiben/ mit welchen der Dichter segelt/

lHivt, in seinem Bilderbuch?, S.2tS, will ihn für
eine Nachbildn»,; des Eros von Praxiteles halten.)

2) I. i3. » «tt ^1«
Winckelmail. 7« 6
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und der Künstler sich erhebet/ verfuhren sie in Vor¬

stellung der Figuren aus der Heldenzeit mit gleich
bescheidenem Maße des' AuSdrukS. Die Leidenschaf¬

ten/ welche sich an denselben äusser»/ sind allezeit
der eigentümlichen Fassung eines' weisen Mannes ge¬
mäß/ welcher die Aufwallung der Leidenschaften un-!

terdrüket/ und von dem Feuer nur die Funken zeiget/ !
das Verborgene in ihnen aber den entdeken läßt/ ^
welcher es erforschen will. In diesen Figuren aus !

der Heldenzeit bemerket man immer einen weisen!
Mail/ welcher zwar bewegt wird/ aber/ wie Plu- !

tarchuS saget/ nach Art eines' Schisses', das' durch I
den Anker befestigt ist. >) Weniger ist hier dem
Künstler als dem Dichter erlaubt: dieser kan seine
Helden vorstellen nach ihren Zeiten / wo die Leiden¬

schaften nicht durch die Regirung oder den gekünstel¬

ten Wohlstand des Lebens zurükgedrängt und ge¬
schwächt waren; jener aber/ da er das Schönste

wählen muß/ ist in Hinsicht der Leidenschaften auf
einen gewissen Grad des AuSdrukS eingeschränkt/
welcher der Schönheit nicht nachtheilig werden soll.

§. 33. Um zu erkläre»/ was ich behaupte/ weiß
ich keine berühmteren und vollkomneren Beispiele als
die Niobe und den Laokoon/ von welchen das

erste ein Bild der Furcht vor dem gegenwärtigen
Tode/ das andere ein Bild des' höchsten Leidens und

Schmerzes ist. Sowohl Niobe die Mutter/ als
auch ihre Töchter/ auf welche Diana ihre tödlichen

Hfeile gerichtet hat, sind in dieser Todesfurcht, mit
übertäubeter und erstatteter Empfindung vorgestellt,

wan der gegenwärtige Tod der Seele alles' Vermö-

Pl utar chu § sagt »uv: » Unsere Seele ist die Lust,
„ welche uns regirt.

2) lW, d. K- SB- ZK. 13—14§> SV- 2 K. 26 —Z0§,
!0N- I K- 16 §>)
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geil zu denken nimt. Von solcher TodeSaslgst geben
die Dichter ein Bild durch die Verwandlung der
Niobe in einen Felsen/ daher führete Slschylus
die Niobe stillschweigend auf in einem seiner
Trauerspiele. ^) Ein solcher Zustand der Seele/ wo
Empfindung und Überlegung aufboren, und welcher
der Gleichgültigkeit ähnlich ist, verändert keine Züge
der Gestalt und Bildung, weßhalb der Künstler in
diesem Werke die höchste Schönheit bilden konte/ wie
er es gethan hat: den Niobe und ihre Töchter
sind die höchsten Ideen derselben.

Z. Hu dem Schmerze und Leiden des Lao-
kooil/ welches' in ieder Muskel und Nerve empfind¬
lich wirket/ erscheinet der geprüfte Geist eines gro¬
ßen ManneS/ welcher mit Martern ringet/ und den
Ausbruch der Empfindung zu unterdrüken und in
sich zu verschließen suchet. Er bricht nicht in lau-
tcS Geschrei auS/ wie Virgi liuS ihn uns beschrei¬
bet/2) sondern es entsteigen ihm nur bange und stille
Seufzer/ welche ihm die Eingeweide zusammenpres¬
sen; daher ziehet er den Unterleib zürnt/ und seine
Brust schwellet empor und hier sammeln stch die ver¬
schlossenen Schmerzen.

§. 36. Man könte mir die Statue einer betag¬
ten Frau im Museo Capitolino entgegenstel¬
len^) welche/ wie man sieht/ in großer Bewegung
ist und den Mund geöfiiet hat/ als wollte sie ein
lautes Geschrei erheben; besonders/ wen man/ wie
ich/ annähme/ daß in ibr Hekuba/ die Mutter des

») Lcliol. ad ^5e!lvl. v. ^35. Meyer.

2) ^.n. I. 2. v. 222. M c v er.
3) lttber die Gränzen, welche den: Dichter und dem Maler

dnrch die Natur ihrer Kunst selbst gesezt sind, setze man
die vortreffliche Erörterung in Lessings Laokoon.^I

4) ÄIus. t. 3. tav. 62.
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HektoVS/ in dem Augenblike abgebildet sei/ wo
dicsc Königin den Astyanax von den Mauer» der
Stadt Troja herabstürzen sah. Aber diese Statue/
in welcher ich die Hekuba erkant habe/ kan nicht
zur Widerlegung meiner Behauptung angeführt wer¬
den; vielmehr bestätigt sie gar sehr meine Meinung
und der Künstler wollte/ wie eS scheinet/ die unru¬
hige Gemüthsart dieser Königin anSdrükeil/ welche
ihre Zunge nicht bezähmen konte und unaufhörlich
in Schimpfworte gegen die Häupter der Griechen
ausbrach; daher die Fabel von ihrer Verwandlung
in einen Hund entstanden ist.

§. 36. Der AuSdruk in Verbindung mit der
Handlung ist in dem Worte -,-3-5; begriffen/ und auf
das eine sowohl als auf das andere beziehet sich der
Tadel des Aristoteles gegen des berühmten Ma¬
lers ZeuxiS Gemälde/ an welchen er auSsezt/ daß
sie ohne 5Z--? gewesen. 2) Dieses Urtheil ist von den
Auslegern dieses Philosophen theils nicht berühret,
theils nicht verstanden worden/ wie Franz JuuiuS
freimüthig von sich gestehet/und Castelvetro
fällt in Verwirrung über das Colorit/ welches/ wie
er glaubet/ durch jenes Wort getadelt werde. 4) Nach
meiner Meinung kan dieses Urtheil des Aristote¬
les' in Hinsicht des ZeuxiS bequem von dem Auö-
druke im engern Verstände erkläret werden/ indem
man dem Worte »Z--?, von der menschlichen Figur
gebraucht/ die Bedeutung des lateinischen vuluis bei-^
leget/ 5) so daß der Philosoph von dem AuSdruke/

>) V. z,1o — ZZ4. 8cliol, !>(I >>. I.^I 1I)-zin>

2) Bristol, poet. c. 6. Z. i3.
Z) llc picruva vol-r. Latalvg. v, p. 2Z l.
4) ?nct> cl'volgar. Z. z>. >^Z.
5) PKUosUv 5mi. Icon. 2. p. S65. LG. d. K. SV. ZK.

2 §. ? B. Z Ä. — 26 §.)
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den man im Gesichte sehen muß/ und von den Merk¬
malen/ durch welche sich auf demselbendie Ge¬
müthsbewegungen und Leidenschaften äussern/ hat re¬
den wollen.

§. 37. ttm den wahren Sin dieses Worts noch
naher zu bestimmen/ vergleiche man es mit der Ant¬
wort/ welche N ikom achuö/ein gleichfalls sehr
berühmter Maler- jemanden gab/ der die Helena/
ein Gemälde des ZeuxiS/ tadeln wollte: „ Nim
„ineine Augen/ (sagteer) und Helena wird dir
„ ein Göttin scheinen. " Hieraus scheinet zu folgen/
daß der Hauptzwek des ZeuxiS in feiner Kunst die
Schönheit gewesen; daß er ihr einen Theil des AuS-
druks aufgeopfert/ und daß seine Figuren/ da er sie
auf das Schönste zu bilden suchte/ eben darum nicht
auSdrukSvoll geschienen. Auf der andern Seite kan
Aristoteles auch haben sagen wollen/ daß des
ZeuxiS Gemälde ohne Handlung gewesen/ wel¬
ches/ wie ich schon gesagt habe/ gleichfalls in dem
Worte liegt/ und dieser Tadel wird gemeinig¬
lich gegen alle Werke der Alten von denen erhoben/
welche in die schöne Einfalt jener großen Meister
nicht eingeweihet sind. Das Gegentheil von diesem
Vorwurf hatte ZeuxiS in seiner Penelope gezei-
get/ in welcher er nach dem PliniuS gema¬
let, wo dieser Scribent/ wie man offenbar sieht/ das
Urtheil irgend eines griechischen Kunstrichtersnach¬
gesprochen und das Wort „S---? mit dem gemeinsten
Worte übersezet hat/ ohne seine Gedanken/
wen er etwas dabei hell und bestimt gedacht/ deutlich
zu erklären.^) Der Grav CayluS/ welcher diese
Stelle des Plinius angeführet/ ohne sich bei der

l» Micht Timomachus. Stokim seriu. 1S4. vi»r.
kiiit. I. 14. L.47.Ü

2) ?Iiu. I. ZÜ. c. 9. 8ect. Z6- n. 2. ^G. d. K. 9 V. Z K. 26 §.^I
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Erklärung derselben aufzuhalten/ würde vielleicht mei¬
ner Meinung gewesen sein, wen er des Plinins
Anzeige mit dem Urtheile des Aristoteles vergli-
chen hatte, >)

ß. Der AnSdruk der griechischen Figuren
insbesondere entspricht den Grundsäzen des Anstän¬
digen/ wie es bei jenem Volke festgestellt war/ wel¬
ches eine große Sittsamkeit in Gebärden und Hand¬

lungen beobachtete/ so daß ein geschwinder Gang wi¬
der die Begriffe des Wohlstandes gehalten wurde.

Die Griechen glaubten in einem solchen Gange eine
Art Frechheit und Übermuth zu sehen; daher wirst
Demosthenes eine» solchen Gang dem Nikobu-
luS vor/ und er verbindet frech reden und ge¬
schwind gehen mit einander. Dieser Den-

kungsart zufolge hielten die Alten eine langsame Be¬
wegung des Körpers für eine Eigenschaft großmüthi¬
ger Seelen. Man weiß/ wie ehrwürdig die Hal¬
tung der atheniensifchen Frauen gewesen; Philo-
siratu S bat dieselbe durch das Wort auS-

gedrükt/ welches bei ihm das Merkmal und Beiwort

einer Atbenienserin ist. Diese Sittsamkcit haben

die alten Künstler bis in ihren tanzenden Figuren/
die Bakchantinen ausgenommen/ beobachtet/ und

Athenäus versichert/ daß die Handlung in den

Figuren nach dem Maße und der Bewegung der äl¬
teren Tänze abgewogen worden/ und daß in den fol-

1) sui- <zuel-z. cliap.lZu Z5. livre 60 ?Ii»e. Z. p.-u-l.
K.irsct. des Liccs. clcs Inscrixt. i, 25.
^leiu. 1^5.

2) Ocn>05tl>, ailv. p-inlsenet. x. xrinc. Lilsauli.
-»j k. I. lt. 2. I>. ygi. eclit. kelzk. G. d. K. s V. ZK.

Z) .^i'istvl. etlnc. I..j. c. g.

4) Ico». I. I. n.2g. x.LoL. !» l!ue.
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genden Zeiten wiederum ihre Figuren den Tänzeri-
neii zum Muster gedienet/ um sich in den Gränzen

eines züchtigen Wohlstandes zu erhalten. Diese

Züchtigkcit in den Tänzen der Griechen sieht man
auSgedrükt an vielen weiblichen leicht bekleideten

Statuen/ von welchen die mehresten weder unter der

Brust noch um die Hüften einen Gürtel haben und
wen ihnen auch die Arme fehle»/ bemerkt man doch/

daß sie mit der einen Hand von oben über die Ach¬
sel/ und mit der andern von unten über die Füße

ihr Gewand sanft und mit Anmuth in die Höhe ge¬

zogen. Statuen in dieser Stellung finden sich in
der Villa Medici und in der Seiner Eminenz

des Herrn CardinalS Alexander Albani; und
da einige derselben einen idealischen Kopf zu haben
scheinen/ so kan in ihnen vielleicht eine von den bei¬

den Musen/ denen der Tan; vor andern eigen war;
nämlich Erato und Terpfichore abgebildet sein. D
Zn der Villa Ludovisi steht eine andere sehr schöne

tanzende Statue/ deren Kopf zwar reizend/ aber
nicht idealisch schön zu nennen ist; eS kan also schei¬
nen/ daß diese Statue wirklich das Bildniß irgend

einer berühmten Tänzerin sei/ da wir wissen/ daß
diese Personen mit den Helden und Athleten an der
Ehre der Statuen Theil harten. 2)

§. 39. Die Statue eines Helden mit über ein¬

ander geschlagenen Beinen würde bei den Griechen
getadelt worden sein/ den eS wurde derlei Stand
anch an einem Redner verworfen/^') so wie eS Py-

1) I.. 14. c. 6. sn. 26.^

2) kekol. Ad ^pollvn. 1.3. v. 1. l'zeiT.. in I?e-
slod. op. ei dies. x. 7.

3) t. 3. s>. 104. 11.6 — L. x. 106. n. 9—10.

4) consol. ad 194.
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thagoras mißbilligte/ den linken Schenkel über
den rechten zu legen. Zwar siebt man in dieser
Stellung einige Statuen des BakchnS und des
Apollo mit einem Schwane zu den Füßen; ') aber
der eine und der andere sind im jugendlichen Alter
abgebildet/ für welches jene Stellung nicht unan¬

ständig ist; vielmehr deutet sie beim BakchuS auf ^
seine Weichlichkeit/ so wie in der Statue des Pa¬

ri S/ welche also in dem Palaste Lancellotti ste¬

het/) In dieser Stellung ist auch Meleager abge¬
bildet worden/ um die Nuhe anzudeuten/ welche er
nach der ihm durch die Hagd verursachten Ermüdung
genießt. Unter den weiblichen Gottheiten ist mir/
mit Ausnahme einer Nymphe in der Villa Sei¬

ner Eminenz des' Herrn Cardinals Alexander

Albani/ und einer andern Figur im Museo Ca-
pitolinv/ die beim Ergänzen in eine Muse ver¬

wandelt worden/ keine einzige also gestellt bekant/
und es würde eine solche Stellung/ da sie für Red¬
ner unanständig war/ vielleicht noch weit mehr an

Frauen getadelt worden sein. Daher überlasse ich

es dem Ermessen des Lesers zu beurtheilen/ ob eine
Nünze des Kaisers ?> ureli uS/ auf welcher die V or-

sicht mit über einander geschlagenen Füßen steht/
alt sein könne. Verschieden von dieser Stellung
ist diejenige an den vorgeblichen Statuen der Agrip¬
pin a/ die sich in der Farnesina/ im Museo

Capitolino und in der Villa Seiner Eminenz
des Herrn Cardinals Alexander Albani befinden;

1) plulai'cli, cle viuo5o xudoi'o x. 6Z2. M. d. K. ? B. 3
K. 10 §.Z

2) Alus. LapiwI. t. Z. tav, pldt. ä'Lrcol. t. 2. t»v. 17,

Z) lG- d. K. 5 B. z K. to §.z

4) ?l'istan. Lonim. Iiist. t. z. j>, lgz.
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diese Statuen sind sizend vorgestellt/ und lassen den
einen Fuß sanft aus dem andern ruhen.>)

K. 10. In eben der würdigen Haltung/ in wel¬
cher die Helden abgebildet worden/ erscheinen allezeit
die Kaiser in ihren Statuen und auf den öffentli¬
chen Denkmalen als die ersten unter ihren Bürgern
ohne monarchischen Stolz/ wie mit gleich ausgetheilt
ten Vorrechten begabt: Den die umstellen¬
den Figuren im Gefolge der Kaiser scheinen alle ih¬
rem Herrn gleich zu sein/ welchen man nur durch
die vornehmste Handlung/ die ihm gegeben ist/ von
anderen unterscheidet. Niemand/ der dem Kaiser
etwas überreichet/ verrichtet es fußfällig/ die Kriegs¬
gefangenen ausgenommen/ und niemand redet die
Kaiser an mit gebeugtem Leibe oder Haupte. Und
wiewobl die Schmeichelei mit der Zeit die bürger¬
liche Gleichheit aufgehoben hatte/ wie wir vom Ti-
berius wissen/ dem der römische Senat zu Füßen
siel/^) und vom Caligula/ welcher den Senatoren
die Hand und deu Fuß zum Küssen reichete:') erhob
dennoch die Kunst ihr Haupt/ und behielt jene alte
Weise bei/ die in Athc»/ als die Kunst zu ihrer Höbe
stieg/ von jenen Künstlern beobachtet worden/ welche
dieselbe verherlichten.

§. Wie sehr diese Eigenschaften den Künst¬
lern neuerer Zeit entweder uubekant gewesen oder von
ihnen vernachliißiget worden/ zeiget unter vielen an¬
dern Beispielen/ die ich anführen tönte / das neulich
gemachte erhobene Werk an der Fontana di Trevi.
Der Baumeister überreichet mit einem gebogenen Knie
den Plan dieser Wasserleitung dem MarcnS Agrip-
pg/ von welchem ich/ wen es hierher gehörte/ an-

t) lG- d. K. tlB. ZK. Z §>Z
2) Lueton. in likei'. c. 24.
Z) 1Z2.
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fübrcn konte, daß er eine» langen Bart hat/ so vie¬
len Bildnissen zuwider, die sich sowohl ans Münzen
als in Marmor von ihm finden/ alle ohne Bart.

Z. ^2. Den Grnndsäzen der griechischen Künstler
von dem Wohlstande zufolge, werde ich keineswegs
glauben/ daß unter den Figuren am Giebelfeld des
Tempels der Pallas zu Athen HadrianuS vor¬

gestellt sei, wie er eine weibliche Figur umfasset, wel¬
ches uns Pococke versichert.^) Dieses würde wider
die Würdigkeit der Person und der OrtS gedacht sein,
und ich glaube nicht, daß HadrianuS oder dessen
Gemahlin Sabina hier abgebildet worden, welches
Svon zuerst will entdekt Habens) den sein Ansehen
kan von keinem großen Gewichte sein gegen den von
den Alten standhaft beobachteten Grundsaz, an den

Tempeln nur Gegenstände aus ihrer Mythologie und
Hcldcngcschichte vorzustellen.

§. 43. Nachdem wir bisher den Ansdruk und die

Handlung betrachtet haben, erfordert es die Ordnung
der Gegenstände/ daß wir izo die Gratie/ welche
die Seele von beiden ist/ in Erwägung ziehen. Zwei
Gratie» niiiit man in der Kunst der Griechen wahr/
und zwei Gratien nur wurden in den ältesten Zei¬
ten von diesem Volke verehrt; alle beide sind/ wie die

VenuS/ von verschiedener Natur.-') Die eine ist/
wie die himlische VenuS, von höherer Geburt/

nud von der Harmonie gebildet/ und ist beständig
und unveränderlich/ wie die ewigen Geseze von die¬
ser sind. Die zweite Gratie ist, wie die von der
Dione geborne VcnuS/ mehr der Materie unter-

z) cG. d. K. SB. ZK. 20 — 22 §.z

3) t. 2. p. ii2.

4) ?SUS!IN. 1.3. c. l ö. 1.9. c. ZZ.
v. 646.
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worfen; sie ist eine Tochter der Zeit und nnr eine Be¬
gleiterin der ersten, welche sie ankündiget für dieje¬
nige»/ denen die Geheimnisse der himlifchen Gratie
unbekant sind. Sie läßt sich/ so zu sage»/ herun¬
ter vo» ihrer Hoheit und machet sich mit Mildigkeit

ohne Erniedrigung dene»/ die ein Auge auf sie wer¬
fen/ theilhaftig; sie ist nicht begierig zu gefalle»/
sondern will nur nicht unerkant oder unbeachtet blei¬
ben. Nicht so die erste Gratie/ welche als eine

Gesellin aller Götter^) sich selbst genugsam scheinet/
und sich nicht anbietet/ sondern gesuchet sein will.
Ihr Wesen ist zu erhaben / um sich sehr sinlich zu
machen; den das Höchste hat/ wie Plato sagt/
kein Bild. Mit den Weifen allein unterhält sie

sich und dem Pöbel erscheinet sie störrisch und un-

frclü'.d.lich; sie verschließet iu sich die Bewegungen
der Seele/ und nähert sich der seligen Stille der gött¬

lichen Natur/ welche die Künstler in den Bildern der

Götter auSzudrüken suchten.
ß. Diese erste Gratie würden die Grie¬

chen mit der dorischen/ und die andere mit der

ionischen Harmonie verglichen haben/^') so daß/
wie durch die ionische Ordnung die Baukunst/ eben

so durch die zweite Gratie die Kunst der Zeichnung
vom Praxiteles und ApelleS veredelt worden.
Den die Werke jenes Bildhauers unterschieden sich/

wie LuciaiiuS berichtet/ durch eine besondere Gra¬
tie von allen denen/ die vor ihm gearbeitet worden/)

und Plinius sagt/ daß ApelleS alle seine Vor-

1) pkurnut. de nstur. deoi- c. i5. p. i63. in opuseul. m)'-
liiolvA. eclit. Oale. ^G. d. K. 3 V. 2 K. 14. Note.^

2) Homer. in Vener. v. 96. ^G. d. K,

Z) Oe rexul)!. x. 286. I^G- d. K. a. ü. O.ü
4) 6e repukl. 1. 9^ c. 7.

Ü) IniaZin. c. 6.
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gänger in der Gratie überrroffen habe. ^) Daher
ist diese Gratie den Werke» des PhidiaS/ Po-
lykletus'/ PythagoraS/ AlkameneS/ Myro»
und KalamiS/ welche übrigens die Kunst zum Gi¬
pfel der Vollkommenheit erhoben, noch nicht eigen
gewesen; den sie blüheten ohngesähr hundert Jahre
vor dem Praxiteles. Eben so wenig erreichten
die berühmten Maler vor dem AvelleS, als Po-
lygnotnS/ Zeuxis/ PansiaS und ParrhasiuS
die Gratie jenes Künstlers.

Sie hatte sich indessen schon lange vor dem Zeit¬
alter des Praxiteles und ApelleS der Kunst mit¬
getheilet! der göttliche Dichter crkante sie und
hat sie in dem Bilde der mit dem VulcanuS ver¬
mählten Aglaja oder Thalia vorgestellet/^) die
daher Mitgehülsin dieses GotteS genant wird/^) und
mit demselben arbeitete sie an der Schöpfung der gött¬
lichen Pandora. 4) Dieses war die Gratie/ wel¬
che Pallas über den Ulysses ausgoß/5) und von
welcher der hohe PindaruS singet; 6) dieser Gratie
opferten die ersten großen Meister der Kunst. Mit
dem PhidiaS wirkte sie in Bildung des olympi¬
schen Jupiters'/ auf dessen Fußschemel dieselbe
neben dem Jupiter auf dem Wagen der Sonne
stand.?) Sie krönete mit den Göttinen der Jah¬
reszeiten, ihren Geschwistern/ das Haupt der be-

i) 1^. ZZ. c. 10. sect, Z6. n. 10. tG. d. K. SB. 2 K. 17 §.^!
-) Iz. 2. XVIII. v.Zg2.
Z) >Ie replldl. p. 274.
4) Ilesioil. HicvAon. V. 5öZ. tG. d. K. 8V. 2 K.
6) G. VIII. v. >g.
6) vhmp. XIV. V. 4. lG> d. K. a. a. s.
7) I. 5. c. 11.
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rühmten Juno des PolykletnS zu ZlrgoS,^) und
sie lächelte in der Sosandra des Kalamis voll
Unschuld.^) Durch sie unterstüzt und geleitet wagte
sich der Meister der Niobe noch vor dein Praxi¬
teles in das Reich nnkörperlicher Ideen und erreichte
das' Geheimniß/ die Todesangst mit der höchsten Schön¬
heit zu vereinigen; er wurde ein Schöpfer reiner und
himlischer Seelen, die keine Begierden der Sinne er-
wekeii/ sondern eine anschauliche Betrachtung aller
Schönheit wirken.

z. Wie nun in den Werken der Kunst die
eine Gratie von der andern unterschieden sei/ und
woran man diejenigen, welchen die erste eigen ist/
vor denen, welche unter dem Einflüsse der zweiten ge¬
arbeitet worden, erkenne: ist zu entdeken, wen man
erwägt, daß PhidiaS und seine Zeitgenossen alle
ihre Kunst melir auf die Darstellung einer wahren
als einer reizenden Schönheit verwendet, und
mehr den Zlusdrnk des Erhabenen als des Lieb¬
lichen gesuchet. Da man ferner weiß, daß die Kunst
der Zeichnung von dem PhidiaS, PolykletuS und
den andern kurz vorher genanten Künstlern auf den
höchsten Grad der Vollkommenheit gebracht worden:
so muß man vermuthen, daß die Kunst, so wie die
Staaten und Reiche, angefangen haben durch strenge
Geseze groß zn werden. Diese werden zuerst in genau
bezeichneten und scharfen Umrissen bestanden haben,
welche von einer etwas schneidendenHärte fast unzer-
trenlich sind; daher die also gezeichneten müßen ein
strenges Wesen gezeigt haben, welches beim ersten ?ln-
blike wohl wenig Anziehendes hatte. Solches muß
man wenigstens vorauSsezen, wen man gehörig über¬
legt- nach welchen Grundsäzen und Regeln jeder/

1) 16. I. 2. c. 17.
2) ImIAlli. c. 6-
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welcher die wahre Kentniß der Zeichnung erlangen
will' unterrichtet werden soll; den die wahre Methode

erwirbt keiner durch schwebende und leicht angedeutete
Umrisse/ sondern durch feste und scharf begränzte/ bei

welchen man die Härte und Strenge nicht fürchten >

darf; gerade wie in der Erlernung der Musik und ^
der Sprachen/ dort die Tone/ und hier die Sylben
und Worte/ scharf und deutlich dem Schüler miißen

angegeben werden/ damit er zur reinen Harmonie und
zur fließenden Aussprache gelange.

K. Man vergleiche eine Zeichnung vom Na-
phael/ Andrea del Sartv/ oder Leonardo
da Vinci/ welche die Meister in der Reinheit und

Genauigkeit der Umrisse sind/ mit irgend einer Zeich¬
nung von Correggio/ Guido und Albano, wel¬

che für die Väter der G ratie gehalten werden: und
man wird sogleich begreife»/ daß es mehr als eine

Gratie in der Kunst gibt. Sie kan dem Raphael

gewiß nicht streitig gemacht werden; aber jene Stren¬

ge seiner Zeichnung liar vielen gegen die rundlich und
sanft gehaltenen Formen Anderer so harr geschienen/
daß Malvasia an ihm eine steife Manier tadelt.

Beim Correggio,- Guido und Albano ist alles

Gratie; allein da sie dieselbe bis zum Übermaße
suchten/ und einem jeden Theile Abrundung und
Weichheit der Umrisse geben wollten/ sind sie bei Ei¬

nigen in den Tadel des Gezierten gefallen. In¬

dem ich mir schmeichele/ richtig bemerkt zu haben/
woher diese Beschuldigungen entstehen/ behaupte ich

zugleich/ daß diese Künstler die neuern Praxiteles
und Apelles sind; Raphael/ del Sarto und

da Vinci die Phidias/ Polyklete und Po-
lygnote. Zwischen den einen und den andern kan

man gewissermaßen dieselbe Verschiedenheit anneh¬

men/ welche in der Beredsamkeit zwischen Cicero
und DemostheneS statt findet; dieser reisset uns
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mit Ungestüm fort/ und jener führet uns willig mit
sich; der eine läßt uns nicht Zeit/ an die große von
ihm aufgebotene Kunst und an die unendlichen Schön¬
heiten seines' Styls zu gedenken, und in diesem er¬
scheinen sie ungesucht und breiten sich mit einem
allgemeinen Lichte ans' über die Gründe und den
Gegenstand/ den er behandelt.

§. 4 7. Die Zeit hat uns der Gelegenheit be¬
raubt/ mit völliger Klarheit bestimmen zu können/
wie weit die Werke der vorgenanten großen Meister
der Kunst aus der ersten Klasse von der Gratie
derer aus der zweiten Klasse/ oder des Praxiteles
und ApelleS/ entfernt gewesen. Nichtsdestoweni¬
ger sind wir nicht aller Denkmale beraubt/ durch
welche meine Behauptung mehr Licht und Deutlich¬
keit erhalten und der von mir angegebene Unterschied
fühlbarer gemacht werden tönte.

K. 48. ES haben sich einige erhobene Werke er¬
halten/ aus welchen/ in Hinsicht der Handlung im
engeren Sinne/ was ich gesagt habe/ offenbar erhel¬
let/ obgleich diese Denkmale wegen der Kleinheit ih¬
rer Figuren nicht zu Beweisen für den Ausdruk ge¬
eignet sind: ich meine den des GesichtS/ welcher da¬
her an Statuen beobachtet fein will; aber wir be¬
finden uns auch von dieser Seite in keinem gänzli¬
chen Mangel.

K. ^9. Die erhobenen Werke/ von welchen ich
rede, sind alle in dem sogcnaiitcn ältesten Style ge¬
arbeitet/ nnd gehören zum Theile wirtlich jener al¬
ten Zeit und jenem Style an, oder sie sind Nachah¬
mungen/ die in den spätern Zeiten der griechischen
Bildhauerei gemacht worden / wie ich in dem vor¬
hergehenden Kapitel gezeiget habe. Es ist zwar rich¬
tig, daß, so viel wir zu urtheilen vermögen, die
Werke/ welche keine Nachahmungen sind/ den Zeiten

-"vor dem Phidias anzugehören scheinen; aber ohne
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das Vor oder Nach zu berüksichtigen, ist es gewiß,
daß man den Styl ihrer Zeichnung in die Zeit vor
der Einführung des Zierlichen in die Kunst/ das
heißt: in die Zeit vor dem Praxiteles sezen muß.
Daher pfleget die Handlung jener erdoben gearbeite¬
ten Figuren streng zu sein; die Umrisse und die
Muskeln stnd empfindlich angedeutet/ und der Man¬
gel der Gratie offenbaret sich in der Stellung !
und Bewegung des ganzen KörperS/ besonders der
Hände.

K. 6a. In Ansehung der Statuen beschränke
ich mich auf zwei; wovon die erste eine Muse
über Lebensgröße im Palaste Barberini ist und in
der Hand eine Leyer von der Art hält, welche man
/Z-/.x6-i-sc nante. Nach einer im zweiten Abschnitte
dieses Kapitels mitgetheilten Vermuthung glaube ich,
daß diese Muse vom AgeladaS, dem Meister des
Polyklerus/ und folglich in der Zeit verfertigt
ist, als die Kunst sich der Vollkommenheit näherte >)
Man vergleiche diese Muse und besonders in Hin¬
sicht deS Kopfes mit einer andern im päbstlichen
Garten auf dem Ouiriuale/ die wenig über Lebens¬
größe ist/ eine Leyer von gleicher Gestalt hält, und in
der Einfachheit der Bekleidung wie der geraden Fal¬
ten jener ersten sehr ähnlich sie»kl und man wird fin¬
den/ daß die Statue im Palaste Barberini für
viel alter als diese muß gehalten werden. Jener
kan man die Schönheit des Gesichts nicht absprechen,
aber sie ist eine gestrenge Schönheit ohne die sanft
einschmeichelnde Gratie; die andere hingegen ist
das lebendigste Bild der Gratie/ und zwar derje¬
nigen/ welche Liebe erweket und bezaubert/ so daß
ich zu behaupten wage/ man habe in dieser Art noch

<) LG. d. K. SB. 2 K. t §. Unter den Abbildungen
-Numer» 97.7 <
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keinen alten Kopf gefunden/ welcher mit ihr zu ver¬
gleichen wäre, l)

tz. 61. Die andere zur Erklärung meiner Be¬
hauptung angeführte Statuc ist ein BakchuS
in der Villa Seiner Eminenz des Herrn Car-
dinals Alexander Albani/ in welchem man den
Styl der ursprünglichen und der spätern Gratie
vereint sehe» kan. Der Kopf dieses BakchuS ist
der Statue nicht eigen / sondern ein Apollo/ wel¬
cher zwar schön und von hoher Bildung ist/ aber
der Mund hat nicht den lieblichen Zug/ welchen
man wünschen möchte/ indem die Winkel so vertie¬
fet sind/ daß sie einige Härte verursachen. Dieses
zeiget sich noch deutlicher bei Vergleichung dieses Ko¬
pfes mit zwei andern Köpfen des Apollo/ welche
diesem in GesichtSzügen und Anordnung der Haare
ähnlich sind. Der eine von ihnen ist im Mnseo
Capitolinv/ und der andere mit der noch nicht
ergänzten Statue/ zu welcher er gehöret/ findet sich
beim Bildhauer Herrn Cavaceppi. Diese beiden
Köpfe sind nicht weniger schön als der an der Statue
des BakchuS; aber an beiden hat die Gestalt des
MundeS mehr Gratie und der Blik des Auges ist
sanfter: daher gehöret nach meinem Urtheile die
Statue des Apollo und der eapitolinische Kopf zu
dem Style nach dem PraxiteleS/ und der dem
BakchuS aufgesezteKopf ist aus der frühern Zeit.
Das Eigentümliche dieses Kopfes zeiget sich noch
deutlicher durch den Gegenfaz/ in welchem er zu dem
Körper stehet/ der nicht ihm/ sondern/ wie ich sagte/
dem BakchuS angehöret; die hohe Schönheit die¬
ses Körpers scheinet in der Einbildung dessen/ der
ihn ansieht/ das zu erftzen/ was dem Kopfe fehlt.

1) K, d. K> s V. 2 K. 25 §. Unter den ?l b bi l d u n gc II
Numero

6'
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Betrachtet man den Kopf allein und besonders/ so
bemerkt man wohl/ daß er ans der Zeit der ursprüng¬
lichen Gratie ist; ergänzet man sich aber in Ge¬
danken auf der andern Seite die ganze Figur/ so
begreifet man/ daß sie aus der Zeit ist/ wo sich die
gefällige Gratie iu die Kunst einschmeichelte; auf
diese Weise erscheinen dieser Bakchus und der v a-
tiea Nische Apollo als Werke eines und desselben
Künstlers.

Zweiter Theil.

§. 62. Da ich in dem zweiten Theile dieses
Abschnittes von der Schönheit der einzelnen
Theile des menschlichen Körpers reden mnß: so
will ich mit der Betrachtung der äussersten Theile
beginnen/ nicht mir weil in denselben Leben/ Bewe¬
gung/ Ausdruk und Handlung bestehet/ sondern auch
weil ihre Gestaltung die schwerste ist und vornehm¬
lich den eigentlichenUnterschieddeS Schönen vom
Häßlichen und der neuen Arbeit von der alten be-
irimt; ausserdem daß Kopf/ Hände und Füße im
Zeichnen daS Erste sind/ und es anch im Lehren sein
müßen.

§. 63. In der Bildung des Gesichts hängt das
Wesentliche einer schönen Gestaltung vom Profile ab
und besonders von der Linie/ welche die Stirn mit
der Nase beschreibt; das mehr oder weniger Gesen-
kete und Eingebogene an dieser Linie vermindert oder
vermehret die Schönheit. Je näher das Prosil der
geraden Linie komt/ desto mehr wird der Anblik der
Gestalt zur Großheit und auch zur Anmuth gebildet/
da die Einheit und Einfalt dieser Linie/ wie in je¬
dem andern Dinge die Ursache der Großheit und der
sausten Harmonie ist. Die Wahrheit dieses Sazes
kan man aus dem Gegentheilebeweisen: den weil
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jemand/ der bei einer Person vorbeigebet/ sich ihr
von der Seite nähert/ sie im Profile sieht/ und an

ihr eine platte oder eingebogene Nase bemerkt/ so
kau er sich die Mühe sparen/ weiter nach ihr um¬

zusehen/ falls er die Absicht gehabt hat/ eine har¬
monische Schönheit zu betrachten.

§. Von dieser geraden Richtung der Nase
muß man dasjenige verstehen/ was die alten Seri-
henten eine vierekichte Nase nennen/ indem man

diese Form betrachten muß'als eine Seite/ auf wel¬
cher man ein Vierek errichten könte. >) Franz Ju¬

ni uS hat die vierekichte Nase für gleichbedeutend

mit einer völligen Nase gehalten/welche Ausle¬
gung keinen deutlichen Begrif gibt. Andere haben
unter einer vierekichten Nase eine solche verstanden/
welche sich von der Stirn in eine breite Fläche mit
scharfen Eken herabsenket/ aber eine solche Nase fin¬
det sich nur an den Statuen des ältesten StylS/ wie

an der sogenanten Vestalin im Palaste Giusti¬
ll iani/ von welcher ich im zweiten Abschnitte die¬
ses' Kapitels reden werde.

§. 55. Die Schönheit der Stirn bestehet darin/

daß dieselbe kurz sei/ und eine kurze Stirn war

den Begriffen der alten Künstler von der Schönheit
dergestalt eigen/ daß dieselbe ein Kenzeichen ist/ viel¬
mals eine neue Arbeit von der alten zu unterschei¬
den. Hiervon scheinet die Ursache in den Grundsä-

1) plulostrat, Ilci-olc. c> 2> Z> 2. c> >0. Z, g.

Es will beißen p r v v or ti 0 ni rte Nasen/ deren Breite
mit der Länge im Berhüllinß steht. tG- d. K. SB. 2
K. 2 §. u. 5 B. 5 K. 4§>) So sagt Lueiatt (Inisziri.
c. 6.) : Siebeiis.

2) äo xictuva veter. 1.3. c. 9. p. 2^1.

Z) sG. d. K- 5V. ZK. ^§. unter den Abbildungen
Numero
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zen der Proportion selbst zu liege»/ vermöge welcher
sowohl der ganze menschliche Körper als auch das
Gesicht bei den Alte« drei Theile hattet) so daß
die Höhe der Stirn gleich war der Länge der Nase/

und von eben dieser Länge war wieder das übrige
Gesicht bis an die Spize des KinS. Dieses Ver¬

hältniß war durch die Beobachtung sestgesezt/ und
um uns hiervon deutlich zu überzeugen/ dürfen wir
nur an einer Person/ die eine niedrige Stirn hat/
die vordem Haare über der Stirn mit einem Fin¬
ger bedeken und uns die Stirn um so viel höher

vorstellen; daü wird/ wen ich so reden darf/ der
Abelklang der Proportion merklich werden / und wie

eine hohe Stirn der Schönheit nachtbeilig sein kaii/
wird deutlich in'S Auge fallen. ArnobiuS lehret
unS/ daß diejenigen Weiber/ die eine hohe Stirn

hatten/ über einen Theil derselben ein Band leg¬
ten. 5)

§. 66. Die niedrige Stirn wird vom Hora-
tius> empfohlen/ wen er tcnu-

«oricl,i besinget; den wahren Sin dieser Worte haben

die alten Ausleger dieses Dichters wohl verstanden/
indem sie ihn erklären durch ei, fionte,

ex ^Iilcriln^linis cominen^Iuii solet.

Unter den neuern Crklärern erinnere ich mich

nicht eines einzigen/ welcher den rechten Punkt ge¬
troffen hätte. CruquiuS verwirret sich und reihet

in seiner Idee Eigenschaften zusammen/ welche die¬
ser «e»!»/,-<»!?! gar nicht zukommen, et ,o-
/»m/asagt er/ iaclex csl et inobili-

2Zg.

2) lG. d. K. 5V. 4K- 9 —

3) ^^!v. p. ^2.
liornt. !. csim. Z3. v. 5.
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tilUs s!ms>Iicili»ri5^ue, siue ^rocsci lZolis-

c^iie inere^ieis. Nicht viel verständiger zeiget sich
Franz JuniuS/^) welcher glaubt/ daß tcnu^/,o»^
eben dasselbe sei/ was Anakreon am BathylluS
«77«Xsv XS!< nentz^) mit welchen

Worten dieser Dichter das Weiche und Karte der

Stirn dieses Jünglings preiset. 7^,-0,-5 heißt
mit einem deutlichern Worte /,<?«- 5,-«>--» beim
Martialis/ welche er lobet und an einem schönen

Knaben verlangt. Eben so muß man/,o/-z
«-« in der Beschreibung verstehen/ welche Petro«
niuS von feiner Circe macht:^) das Stillschweigen/
mit welchem seine Erklärer an diesem Ausdruke vor¬

übergehen/ läßt mich vermuthen/ daß sie nicht ver¬
standen habe»/ was doch ihrer Aufmerksamkeit wür¬

dig war.

§. 57. Zur Vollendung der Schönkeit einer
Stirn wird erfordert/ daß der Haarwuchs um die

Stirn herum fast einen Bogen beschreibe bis über die
Schläfe, um dem Gesichte die eiförmige Gestalt zu ge¬
ben/ und eine solche rundliche Stirn pfleget fast al¬
len schönen weiblichen Personen eigen zu sein. Diese
Form der Stirn ist allen idealischen Köpfen so sehr

eigen, daß man keinen einzigen sindet/ an welchem
die Haare über den Schläfen winkelförmig wären. An
diesem Merkmale der Stirn kan man die neuen Köpfe
erkenneil/ welche auf alte Statuen gefezet worden/

da die Bildhauer der lezten Jahrhunderte diese Be¬
merkung nicht gemacht haben.

§. 68. Die Augen sind/ wie in der Natur/ so
in der Kunst an idealischen Köpfen und an Bildern

1) Oe xictura veter. 1. Z. c. 9. p. 22V.

2) Oariu. 29. v. 9 — 10.
3) I..4. epigr. 42.

4) Lat^rie. c. 126. x. 602 — 6o3.
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der Gottheiten/ von verschiedener Größe gebildet.

Jupiter/ Apollo und Juno haben die Ofnung
der Augenlieder groß und rundlich gewölbet/ und en¬

ger als gewöhnlich in der Länge, um den Bogen der¬
selben desto erhabener zu halten. Pallas hat eben¬
falls große Augen/ aber die Augenlieder sind mehr

als an jenen Gottheiten gesenkct/ um ihr einen jung¬
fräulichen züchtigen Blik zugeben; und hierin unter¬
scheiden sich ihre Köpfe von jenen der Göttin Noma,

welche auch mit einem Helme bedeket sind/ aber einen

freiern und offenem Blik zeigen/ wie er der Her-

scherin der Welt geziemte. VenuS hat die Auge»
kleiner, und das untere Augenlied/ welches etwas in
die Höbe gezogen ist/ bildet das Liebreizende und
das Schmachtende/ von den Griechen ge¬
nant. So gestaltete Augen unterscheiden die h i m-
lische VenuS von der Juno/ und jene/ weil sie

ein Diadema wie die Königin der Göttinen hat/ ist
daher von denen/ welche die Schönheit der alten Sta¬

tuen nicht näher betrachtet habe»/ für eine Juno
gehalten worden.

§. 69. Einige der neueren Künstler scheinen die

alten übertreffen zu wollen/ indem sie sich vielleicht
einbilden/ das homerische Beiwort 60-^-5, das der

Pallas gegeben wird/^) sei auf Ochsen aügen
zu deuten; den an vielen ihrer Köpfe sieht man die

hervorliegenden Augen fast aus ihrer Einfassung her¬
vorquellen. Solche Augen hat der neue Kopf der ir¬
rig vermeinten Kleopatra in der Villa Medici;^)
welchen Richardson für alt hält/ so daß er ihn dem

Erhabensten gleichstellt/ was die Kunst der Griechen
hervorgebracht hat.

1) Ix. /u I. V. SSi. 563. Das Beiwort zeigt große, schön
gewölbte Augen an, wie auch der Juno in der berühm¬
ten ludo visischen Büste gegeben worden. Meyer.

2) Nunmehr in Florenz. Meyer,
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ß. 60. Die Augen liegen an den Köpfen der
Statuen vertiefter/ besonders an idealischen Köpfen,

bei welchen auch der Augapfel mebr nach innen zu-
rükgezogen ist/ als insgemein in der Natur zu sein
pfleget/ wo tiefliegende und gedrükte Augen kei¬
ne heitere und offene/ sondern vielmehr eine trü¬

be und finstere Mine hervorbringen. Hier ist die
Kunst nicht ohne Grund von der Natur abgegangen;

den an großen Figuren/ welche entfernt vom Gesichte
standen/ würde/ wen der Apfel deS Auges mit dem

Stirnknochen fast gleiche Höhe hätte/ keine Wirkung
durch Licht und Schatten entstanden sein/ und das

Auge selbst bliebe unter den wenig vorspringenden

Augenliedern ohne Bedeutung und gleichsam erster¬
ben. Diese bei den großen Statuen angewandte

Regel wurde mit der Zeit allgemein/ so daß man sie
auch auf den Münzen nicht nur an idealischen Kö¬
pfen/ sondern auch an Bildern ans der Wirklichkeit
beobachtet sieht. Dieser Bemerkung zufolge und

um den AuSdruk der Augen zu verstärken/ fingen die
Künstler schon seit den ältesten Zeiten aii/ die Au¬

gen auszuhöhlen/ um Augäpfel/ die ans einer von
der Statue verschiedenen Materie verfertigt waren/

einzufezen/ und die Natur in den mancherlei Farben

der Hornhaut des AugeS/ der Iris und ihres Rin¬
ges oder des Augensterns nachzuahmen. Dieses fin¬
det man schon an den ägyptischen Statuen/ von

welchen drei Köpfe mit anSgehöhlten und eingesez-
ten Augen in der Villa Seiner Eminenz des

Herrn CardinalS Alexander Albani sind. Eben
diese Gewohnheit ward auch von den griechischen

Künstlern eingeführt/ bevor die Kunst zu ihrer Voll¬
kommenheit gelangte/ wie sich an einigen Köpfen
von Erzt aus dem ältesten Style im herculanifchen
Mufeo zeiget/ und an der Muse im Palaste Bar-

berini/ deren ich oben Meldung gethan; auch selbst
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an dem olympischen Jupiter des PhidiaS war
der Augapfel cingesczet und von einem Edelsteine.
Bei den Figuren von Erzt wurde hernach die Ge¬

wohnheit/ die Augen von anderer Materie einzusezen,
sekr gemein/ wie man sieht/ wen man von der äl¬
testen vorhandenen Figur aus Erzt im Palaste Bar-

berini^) bis zu der schönsten/ dem Apollo Sau-
roktonos in der Villa Seiner Eminenz des

Herrn CardinalS Alexander Albani fortgehet.^)
Das Licht der Augen findet sich schon vor den Zei¬
ten des' Phidias auf griechischen Münzen, an den
Köpfen des Gelo und Hiero, der Könige von Sy-
rakuS/ durch einen erhabenen Punkt auf dem Stern
des AugeS angezeigt. Von der besondern Schön-
heitSform der Augenlieder werde ich bei dem Kovf
der Leukothea aus dem Museo Capitolino re¬

den/ den ich unter Numero 66 beibringe/ und da¬
selbst die Ableitung, und ursprüngliche Bedeutung
des WortS aufsuchen/ welches zuerst
vom HesioduS gebraucht worden/ um eine beson¬

dere Schönheit der Augen auSzudrüken. Dort
werde ich meine Meinung ans einander sezen und der

Erklärung des Scholiasten zu dem eben genaiiten
Dichter folgen/ welcher will/ dafi jenes Wort Augen

bezeichne/ deren Lieder einen g esch l6 ngelte» Zug

t) IJn der G. d. K. 7B. 2 K. 1Z u. 15 §. neiit der Au¬
tor richtiger die elscnl>cingoldne Pallas des Phidias,
anstatt dcs Jupiters, den nicht dieser, sondern >ene
war mit Augen von Stein, wie Plato sagt
x. 290.) versehe», und nicht minder eine andere Pal>
las desselben Künstlers im Temvel Nulcans. (l'->uss».
I. >. c. 14. u> Beilage VI. zum 5 Band.Z

2) lG. d. K. z B. 2 K. lg§. wird des Genius gedacht,
der hier wahrscheinlich gemeint ist/!

Z) W. d. K. SB> t K. L
>4) Mcog. v. >6.
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machen, wie die Wendungen der jungen Schlingen
der Weinreben, -x-xe?. t)

Z. ül. Die Schönheit, welche dem PindaruS

zufolge in den Augenbraunen ihren Si; hat,^) beste¬
het in dem fein gezogenen dünnen Bogen, den die

Haare derselben beschreiben, und ein Reisender will
bemerkt haben, daß die fein sich hinziehenden Augen«

braunen bei den griechischen Weibern häufiger sind als
bei denen in anderen Ländern.^) Diese Form der Au-

genbraiinen ist an den schönsten Köpfen durch die schnei¬
dende Schärfe des Knochens über den Augen lebhaft
auSgedrükt, und diese scharf gezogene Andeutung pfle¬

get den Kövfen des hohen Styls eigentümlich zu sein,
wie man aus den Köpfen der Riobe und ihrer Töch¬

ter beweisen kan. Als man hernach anfing, das Liebliche
mehr als das Erhabene zu suchen, und den Theilen,
welche vorher durch strenge Umrisse g^nau bezeichnet

worden, mehr Nundung gab, so machte man auch
die Umrisse der Augenbraunen weicher, und milderte
das Lebhafte derselben, um dem Auge und dem Blike

eine größere Anmuth zu verleihen, wie man unter
vielen andern Köpfen, die ich nicht anführen mag,

an der Statue des MeleagerS sehen kan, welche

irrig für einen AntinouS gehalten worden.
Z, 62. Ich kan nicht umhin, hier meine Ver¬

wunderung zu äussern, wie Theokritus, der Dich¬
ter der Gratien, in Augenbraunen, welche ohne

irgend eine Unterbrechung über der Nase zusammen¬
laufen, eine besondre und seltene Schönheit habe
finden können. 4) Mir ist dieses immer als eine wun-

1) W. d. K SV, 5K. 235 Note,?

2) )Vem. VIII v. Z—4.
3) 8t.ru)'5 vo^. t. 2.

/,) 16) U. VIII. v.72.

Winckelman. 7. ?
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derliche Grille des Theokritus erschienen/ dem an¬
dere Scribenten und Dichter blindlings gefolgt sind;
daher auch Köln thu 6 die verbnndenen Augenbrau-
nen an der Helena/ und Dar es an der Bri-
seis lobet Bayle ist erstaunt/ solche Au gen brau¬
nen vom Dares gepriesen zu sehen/ und tadelt
stillschweigend diesen Geschmak an den Alten/ indem
er meinet/ daß sie zu unserer Zeit für keine Eigen¬
schaft der Schönheit würden gehalten werden. >) In¬
dessen sind die griechischen Künstler nicht gleicher
Meinung mit den angeführten Scribenten gewesen/
und es sind ihnen andere alte Autoren/ welche sich
auf die Schönheit verstanden/ gefolget/ unter wel¬
chen ich den Aristänetns anführen kaü/ der die
abgesonderten Augenbrannenfür eine Ersorder-
niß zur Schönheit hielt. Dieses ist so wahr/ daß
obgleich Suetouius die zusammenlaufenden Augen-
braunen des AngustuS bemerket/^) die Künstler
dennoch dieselben an seinen Köpfen nicht also vor¬
gestellet haben. Indessen will ich nicht unterlassen
anzumerken/ was ich aus Berichten erfahren/ daß
die zusammenlaufenden Augenbrannen von den Ara¬
bern für schön gehalten werden. 4)

§. 6Z. Das Kin bekömt seine Schönheit durch
eine großartige Rundung und Völligkcit/ und zu ei¬
ner solchen Rundung trägt die iu die Augen fallen¬
de Wölbung der untern Kinladen bei/ welche/ ob¬
wohl sie an vielen Köpfen größer und tiefer/ als ge¬
wöhnlich ist/ heruntergezogen scheinen/ dennoch nicht
idealisch/ sondern nach Anweisung der schönsten Na-

3) In c. 79.
4). ei. cout. tleg p. 217.
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tur entworfen sind. Das Gegentheil hiervon sieht

man in dem platten und glatt gedrükten Kiii der
berühmten Venus in der Galerie des GroßherzogS
von Toscana. >) Ferner muß ich bemerken/ daß das
Kin nicht durch das Grübchen/ welches bei den

Griechen hieß/-) getheilet werden müße/ weil
das Grübchen dem Kinne die Rundung nimt/ und
nur einzeln in der Natur und etwas Zufälliges
ist. Daher ist es durchaus nicht wahr/ daß daS
Grübchen von den alten Künstlern für eine Eigen¬

schaft der Schönheit geachtet worden / wie einige
neuere Scribenten berichten und glaube»/ indem sie

zu dieser Bebauptung durch den Varro verleitet
worden/ welcher dieses Grübchen einen Eindruk

von Cupidos Fingerlein nent. Da nun die
oben erwähnte Venus dieses Grübchen hat/ wie es'

auch an der Statue des BathylluS zu Samos

war/4) so bin ich veranlasset worden zu glauben,
dasi jene VenuS das Bildniß irgend einer schönen
Frau sein könne/ bei welchem die Künstler in die¬
sem Theile von der Idee/ die sie sich vom Schönen

gemacht hatte»/ abgehen mußten.
Z. 6-j. Nicht weniger als auf die Form des

Gesichts waren die alten Künstler aufmerksam auch

auf die Haare/ welche sie/ wen nicht als einen we¬
sentlichen Theil der Schönheit/ doch als ein Hülfs¬
mittel betrachteten/ den Glanz derselben zu vergrößern

i»id zu erhöhen. Sie verwandten daher allen ersin--
lichen Fleiß auf die Ausarbeitung der Haare/ und

diese sind anch an den Figuren ein Merkmal der ver-

t) W. d. K- SB. 5K. 2S§. Notc.l

z) I>oIIux, 1.2. c. 4. segm. 9<>. tlos^-cliiuz V.

Z) Varro !>x. IVvnium, c. 2. n. 'i 1.j. v.

4) ?lvri6. c. >5. me»io /acllna.Z
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schiedenen Epochen der griechische» Kunst; den an
Figuren des ältesten StylS pflegen die Haare gerin¬
gelt und in kleine Loken gelegt zu sein; frei und un¬

gezwungen sind sie in der Blüthe der Kunst; müh¬

selig und fast blos mit dem Bohrer gearbeitet, als
die Kunst in Verfall zu gerathen anfing. Zu der
Zeit, da die Kunst sich vervollkomnetc, gaben die
Künstler fast einer jeden mänlichen Gottheit eine be¬

sondere Haartracht, nnd daher sind zum Beispiel die
Haare des Jupiters, was für eine Abbildung von

ihm man auch sehen mag, immer gleich. Auf der
Stirn erbeben sich seine Haare aufwärts, und falle»

in verschiedenen Abtheilungen gekrümt seitwärts wie¬
der herunter. Man kan annehmen, daß PhidiaS
auf diese Weise das Haar seines berühmten Jupi-

ters gebildet habe, um auch hierin, wie in der gan¬
zen Jdea des Hauptes, das vom Homerus beschrie¬

bene Urbild nachzuahmen. 2) Eben so ist das Haar
auf der Stirn an einer der kolossalischen Statuen der

Dioskuren auf dem Capitolio gelegt, vielleicht
um durch diese Ähnlichkeit anzuzeigen, daß sie Söhne
des Jupiters waren.

§. 66. Die auf die angegebene Art gelegten
Haare des Jupiters erregten bei mir zuerst einigen
Zweifel gegen die von Gori gemachte Erklärung ei¬
nes merkwürdigen erhoben geschnittenen Steins in
dem Museo des Großherzogs von Toseana; auf wel¬
chem GanymedeS vorgestellet ist, wie er von einer

weiblichen Gottheit geliebkofet wird; ihnen zur Seite
ist ein großer Adler, hinter welchem man eine betag¬
te Figur erblikt mit einem langen Stäbe oder Zep¬
ter in der Hand, und mit einer Binde oder vielmehr

t) lG, d. K- SV- 5K, Zü — ZS§,)
2) I. V. 526—53c).

3) LG. d. K- 9 V. 1 K. 31 §.)
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einem Diadema um das Haar. An dieser Figur,
die Gori für ein Bild des Jupiters hält/ glei¬
chet ihm weder das Haar noch der Bart; das Haar

fällt gerade auf die Stirn herunter/ und der Bart ist
nicht kraus; überdem ist diese Figur bekleidet/ da Ju¬
piter von der Mitte des Leibes nach oben hin nakt

zu sein pflegt; auch hat das Gewand enge Ärmel/
»ach Art der Kleidung bei barbarischen Völkern. Da¬
her glaube ich/ daß hier der Raub des GanymedeS

vorgestellet sei/ und zwar der frühere/ welcher vor der

Entführung durch den Jupiter vom TantaluS/
dem Könige der Lydier/ vollbracht worden/^) und
Veranlassung zu einem Kriege zwischen den Lydierir
und Phrygiern gegeben; welcher vielleicht durch den
Helm und Schild/ die dem GanymedeS hier gege¬

ben worden/ angedeutet wird: oder/ wen man will/
ist hier der erste und der andere Raub vorgestellet.

In Ansehung des ersten kau die Bewegung des Jüng¬

lings mit dem auf die Lipen gelegten Finger/ welche
ein Zeichen des Stillschweigens und der Heimlichkeit

zu sein pflegt/ auf die Erzählung einiger Scribenten
anspielen, vermöge welcher TantaluS den Gany¬
medeS für einen Spion gehalten/ der gekommen sei/
um sein Land auszukundschaften. In Ansehung des

zweiten Raubes bedeutet der Adler die Verwandlung
des Jupiters in diesen Vogel/ um den Raub des

GanymedeS auszuführen. Ferner kan die weibli¬
che Gottheit nicht Juno fein/ welche Gori an dem
über der Stirn befindlichen Diadema zu erkennen

glaubt wegen der Ähnlichkeit desselben mit dem Dia¬
dema/ das diese Göttin zu trage» pfleget; den man

findet diese Göttin auf keinem einzigen alten Denk-

») k'Ioi'. gernm. t. 2. tav. 37;
2) Lusel). ckronic. p.Zi.
3) UeuliinH. tlieatr. Hcuieal. t. l P» 396- 8u!6. v.et
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male unbekleidet und von der Mitte bis oben hin
nakt, wie man die Figur sieht, von welcher hier die
Rede ist. Mir scheinet sie vielmehr Venus zu sei«/
und zwar die sogenante himlische/ welche sich
immer durch ein solches Diadema von der andern un¬
terscheidet; aber schwer ist es zu sagen, welche Bezie¬
hung Venus in dieser Geschichte zum Ganyme-
des habe, da die Gedichte des PhanokleS/ au6
welchen die nachfolgenden Scribcnten diese Erzäh¬
lung geschöpft haben/ verloren sind. >) Indessen köüte
man auf einen ähnlichen Umstand in dieser Fabel die
Gesellschaft beziehen/ in welche PindaruS den Ga-
nymcdeS mit der VenuS stellet. ^)

§. 66. Um aber auf meinen Vorwurf zurükzu-
kommen i die Haare an den Figuren des' Apollo sind
verschiedengeordnet/ und zwar auf drei besondere
Arten: an einigen Köpfen desselben ist das Haar oben
auf dem Wirbel zusammengebunden/wie bei der
Venus/ und so ist es an der vatikanischen Sta¬
tue dieses Gottes zu sehen; an andern erhebet es sich
über den Ohren bis oben an die Stirn/ wie man
sieht an einem in dem Museo Capitolino befind¬
lichen Kopfe und an dem oben erwähnten/ welcher
der Statue des Bakchus in der Villa Seiner
Eminenz des Herrn CardinalS Alexander Al-
bani aufgesezt ist; die dritte Art ist diejenige/ wel¬
che an Jungfrauen und an Jünglingen
/Zvx-x hieß/ und wovon die Seribenten/ weil sie die¬
selbe nicht in alten Denkmalen beobachtet habe»/ keine
deutliche Anzeige zu geben wußten.^) Bei dieser Tracht
sind die Haare rund herum am Haupte hinaufgestrichen

1) Lcaliger. gnimaclv. In Duscli. cllronic. x. 4>.
2) VI)'iux. X. v. 123—12Z.
Z) Scliol, -»I ?Iiuc)-<!. I. 1. c. 6. W> d, K. 5 N, l K.

§. Note,^I
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und auf dem Wirbel zusammengenommen/ doch ohne
ci» sichtbares Band/ das sie hielte; man kan ein auf
solche Weise herumgewikclteSund unordentlich in Lo¬
ten gelegtes Haar mit den Epheutrauben vergleichen/
und eben deßwegen ward cSx-j^/Z°?, Epheutrau-
be/ genant. Solchen Haarpuz hat eine sehr schöne
Statue des Apollo in der Villa Belvedere zu
Frascati und dieser Statue gleichen sowohl in dem
Haarpuze als auch in den EcsichtSzngen zwei Köpfe
eben dieses Gottes/ von welchen der eine im Museo
Capitolino^) und der andere im Palaste Far-
nesc steht. Auf völlig gleiche Art sind die Haare
aufwärtSgenommen in einem hercnlanischen Gemäl¬
de und zwar an einer weiblichen Figur/ die auf ei¬
nem Knie sizet und an einer Tafel etwas schrei¬
bet. 2)

§. 67. Das Haar des Bakchus pfleget eben so
lang aber weniger geringelt zu sein als das des
Apollo/ um auch in den weichen und sanft ge-
schlangelten Haaren die Weichlichkeit dieses Gottes
auszudrüken. Wen man daher in den kurzen und ab¬
geschnittenen Haaren eines angeblichen BakchuS im
Museo zu Oxford das Gegentheil bemerket: so glaube
ich nicht/ daß diese Statue ehedem diese Gottheit
vorgestellet habe. Mercurius hat keine langen
aber krause und in dichte Loken gereihete Haare. Das
Haar des Äfkulapius gleichet in etwas dem des
Jupiters/ wiewohl es nicht so lang ist/ und nicht
bis auf die Schulter reichet; übrigens erhebet es sich

1) lG' d. K- 5ZZ. I K. 22 §. wo am Ende ttvch für die
Nehauvtung, daß zuweilen in einer der Gottheiten V a k-
clius oder Apollo beide verehrt worden, das Citat zu
sezen ist: HIaciol). salurua! I. 13. 19. 21.^

2) d'LrcoI. t. 4. lad. 41.

3) Hlsruivi'. Oxon. ziart. ». tav. 10.
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auf der Stirn eben so wie bei dem Vater der

Götter/ und fällt wiederum herunter/ um sie zu
bedckcn. Besser als an andern Figuren des Äsku-
lapius sieht man dieses an dessen Statue in der

Villa Seiner Eminenz des Herrn CardinalS Ale¬
xander Albani/ die über Lebensgröße und das
schönste uns bekante Bild dieser Gottheit ist. >) Eine

solche Haartracht auf der Stirn des Äskulap ius

mußten diejenigen auSdrükeii/ welche auf einer Gem¬
me in dem Museo Strozzi zu Nom die fehlende
Stirn an einem Kopfe dieses Gottes im Kupferstiche

ergänzt haben. 2)

Z. 68. Je niedriger die Stirn ist/ desto kürzer
sind an allen Figuren die Haare auf derselben und
es pflegen sich die Spizen vorwärts überzubeugen;
dieses zeiget sich besonders offenbar an den Haaren

des Herkules. Eben solche Haare gibt Petro-
nius seiner Circe; aber diese Schönheit habe»

weder die Abschreiber noch die Ausleger dieses Scri-
benten verstanden; und überdies scheinet der Text

selbst verdorben zu sei»/ da man in allen Ausgaben
liest ! fron» mioim» et <"i^i11oi'nin retro-

wo man nach meiner Meinung anstatt deS
WörtS sezen muß oder ein anderes

ähnliches Wort/ da die Spize eines jeden

Dinges bedeutet. Man kan unmöglich die gemeine

Lesart beibehalten/ da sich wohl die Spize»/ aber

nicht die Wurzeln der Haare vorwärts' beugen kön¬
nen. Der französische ttbersezer des PetroniuS

hat hier einen Pnz von fremden aufgesezten Haaren
finden wollen/ unter welchen man die Wurzeln der

lG- d, K. 5V. t K. Z2§,Z

2) Ooi'i M15. gciinii. t. 2. U>I>, 7. II. z. Sdoscl,
piorr. ßravees, pl. >g.

Z) 3at)-ric. c. 126. x. 602— 60Z.



Abhandlung tt. ^3

eigenen und natürlichen Haare der Circe entdckt
habe: was kan ungereimter sein!

§. 69. An den kurze» und krausen Haaren auf
der Stirn erkennet man die Kövfe des Herkules;

und einige Altertumsforscher/ welche auf dieses Ken--

zeichen nicht geachtet haben, halten einen jugendlichen
mit Lorbeer bekränzten Herkules, den man imNlu«
seo des GroßherzogS von Toscana in einen Stein ge¬
schnitten sieht/ für einen Apollo.

§, 70. Diese Bemerkung in Ansehung der etwas

vorwärts gekriimten Haare auf der Stirn der Köpfe
des HerkuleS/ kan/ um den Nuzen derselben zu

zeigen/ angewandt werden auf (inen geschnittenen
Stein im Museo deS Königs von Krankreich, welcher
den Kops nebst der Schulter einer jugendlichen Person

mänlichen Geschlechts vorstellet. Dieser Kopf zei¬

get eine Figur/ die mit einem sehr dünnen Gewände
bekleidet ist/ welches von der Schulter bis oben auf

den Kopf und auch über den Lorbeerkranz/ der daS

Haupt umgibt/ hinaufgezogen ist/ und zu gleicher
Zeit nach Art eines durchsichtigen Schleiers den un¬
teren Theil des Gesichts bis über die Spize der Nase

dergestalt verhüllet/ das? die Züge dieses Theils unter
solchem Schleier deutlich auSgedrüket und kentlich
sind.

§. 75. ES ist über diesen Stein eine besondere

1) 8tc>8cli xierr. Aravees, xl. 3. (^ori HIus. k'lorent. gemm.
t. 2. ist». 2. n. 2.

2) NarieNe xievr. gravees. t. l. p. Z79.
Der Stein befindet sich gegenwärtig in der rusisch-kai¬

serlichen Samlung zu St. Petersburg, und Köhler hat
über denselben eine Abhandlung geschrieben: v^cription
tZ'une des Pl<?rl'c8 Aravee8 8a

toutes Ie8 I^.u88il.'8. ?eter8l>0urg
»796, worin die Auslegung ungefähr mit der von Win-
ckelman susammenftimt, Meyer.
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Abhandlung geschrieben/ i) worin vorgegeben wird,
es sei hier Ptolemäus, König von Ägypten/ mit
dem Beinamen Auletes, weil er die Flöten OvX°i)
zu blasen liebte/ abgebildet; und das Tuch/ welches
das untere Gesicht verhüllet/ sei die Binde/
oder P-B"" genant/ welche die Flötenspieler sich über
den Mund legten/ und durch deren Ofnung die Flö¬
ten bis zum Munde sübreten. Wir haben von dieser
Binde einen deutlichen Begris durch einen
aus dem Capitolio befindlichen Altar/ wo ein Faun,
indem er zwei Flöten blaset, diese Binde über den
Mund gelegt hat / und durch die Figur eines ko¬
mischen Flötenspielers auf einem Gemälde des her-
culanischen Musei; wo sich an beiden Denkmalen
ganz deutlich zeiget/ daß eine schmale Binde
war, die über den Mund und über die Ohren gezogen
und hinterwärts am Haupte gebunden wurde/ so daß
dieselbe mit der Verhüllung des Kopses auf dem ge¬
schnittenen Steine, von dem die Rede ist/ gar nichts
zu schaffen hat.

§. 72. ES wird sich indessen der Mühe verloh¬
nen/ zu sehen, ob man nicht eine Erklärung finden
könne, die besser auf diese mit ausgezeichneter Kunst
gearbeitete Gemme passe; und in solcher Absicht ver¬
gleiche man das Bild mit den Köpfen eines jungen
Herkules, so wird sich eine vollkommene Ähnlichkeit
cntdeken. Die Stirn erhebt sich an demselben mit
der gewöhnlichengroßartigen Nundung; die Haare
sind kraus und kurz, wie ich von den Haaren des
Herkules gemeldet habe, und ein Theil der Wan¬
gen fängt an sich mit Milchhaar zu bekleiden; das

1) Düirval Olgsert. Zur unl? picire Ai'avec 6u>
kiiiel cle 1698. 3.

2) lG. d. K. 5V. 5 K.
Z) titt. ä'Lrcol. t. 4. tav.42.
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Dhr scheinet den Pankratiastenobrenähnlich/ welche
dem Herkules gewöhnlich gegeben wurden. Aber was
für ein Verhältniß kan jenes Gewand mit dem Her¬
kules haben/ und wie kan er in einer solchen Ver¬
hüllung gedeutet werden? Ich bilde mir ein / der
Künstler habe in diesem Kopte den Herkules/ wie
er als Mädchen verkleidet bei der Omphale/ der
Königin LydienS/ war/ oder den an sie verkauften
Herkules abbilden wollen. Auf diese Muthmaßung
brachte mich zuerst ein Kopf des Paris in der Villa
Negroni/ dessen ganzes Kin bis an den Nand der
untern Lipc mit einem sehr dünnen Gewände oder
Schleier verhüllet ist/ so daß dieses eine Tracht
scheint/ die bei den Lydiern und Phrygier»/ als an-
gränzenden und der größten ttpigkcit ergebenen Völ¬
kern gemein gewesen. Ferner belehret uns Philo-
siratuS/ daß die Lydier das Gegentheil von den
Griechen thaten/ und die Theile des KörperS/ welche
die Griechen unbekleidet zeigten/ mit einem dünnen
Gewände zu verhüllen pflegten.

Wen man ausser dieser Nachricht die Ähnlichkeit
zwischen dem Kopfe auf dem geschnittenen Steine
und den Herkulesköpfen bedenkt/ fo schmeichle
ich mir/ daß meine oben erwähnte Meinung nicht
verwerflich erscheinen dürfte; und dieses angenom¬
men / wäre ein neues Merkmal für die Künstler auf¬
gefunden/ die etwa einen jungen Lydier/ wie P e-
lops/ der Sohn des TantaluS war/ unter den
ersten Helden der Griechen abbilden wollten.

§. 73. Indem ich Haare dieser Art von Anord¬
nung nebst Pankratiastenvhrcnan einem im Palaste
Carpegna befindlichen Kopfe mit zwei Mercu-
riusflügeln-beobachtete: entdekte ich die wahre
Abbildung eines H er mer akles/ das

i) Icon. I. >. n. Zo. x. Log.
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heißt: die wahre Art und Weise/ auf welche die

Alten den MercuriuS und Herkules vereinigt
in einem einzigen Kopfe abzubilden pflegten. Diese

Art ist ganz der gewölmlichcn Meinung zuwider/
nach welcher die HermerakleS solche Abbildungen
des Herkules waren/ die von der Mitte nach unten

zu in einen vierekichten Gränzstein ausgehen; ') da¬
her Spon einen von den vielen/ die sich in Rom

finde»/ statt der kleinen Figur auf einem geschnit¬
tenen Steine bekant machen konte. Der größte
nach Art der Grenzsteine geformte Herkules ist

in der Villa Ludovisi/ und trägt in der rechten
Hand das Horn des Überflusses.

§. 7-4. Die Haare der Faune oder der jungen
und alten Satyre sind etwas straubig und krüm¬
men sich etwas an den Spize»/ um gleichsam eine
Art Ziegenhaare vorzustellen; daher Pan mit Zie¬

genfüßen abgebildet zu werden pflegt und wegen
der eben beschriebenen Haare das Beiwort

^>-5, Straubhaar/ erhalten hat. Das Haar/
welches dem der Fau ue gleichet/ Heisset

und beim SuetouiuS cspillus leniter intloxus, 5)
Man darf sich nicht wundern/ wen im Hohenliede
die Haare der Braut/ um sie zu loben/ mit Zie¬

genhaaren verglichen werden,<>) da im Morgen¬
lande die Ziegen nicht nur ein viel feineres Haar
haben als bei uiis/ sondern auch ein so langes/ daß
es zu gewissen Zeiten pflegt geschoren zn werden.?)

1) l'rislZN. comnicnt. Iiist. t. I. p'4g.

2) Msc, ant. p> iZ.

Z) , t. 1. p. 197. n. 3.

5) In c, 7 g.
6) K. l V.Z

7) Locliort. H!ero^. t. I> 1.2. c. Zi. lG. d. K. 5 B, s K.
3S §. Nvte.Z
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§. 75. Auf die schöne Form der übrigen Äus¬
seren Theile des menschlichen Körpers' waren die

griechischen Künstler nicht weniger bedacht als auf
die Schönheit des KopfeS. ES scheinet Pluta»
chuS/ wie überhaupt in seinem Urtheile über den

olympischen Jupiter/ so auch hier besonders

sich wenig auf die Kunst »erstanden zu haben/ wen
er vorgibt/ daß die alten Meister einzig und allein
auf die Schönheit des Gesichts aufmerksam gewesen,

die übrigen Theile der Figur aber nicht mit gleichem
Fleisse gearbeitet hätten. Die äussersten Tdeile
sind nicht schwerer in der Moral/ wo die äusserste

Tugend mit dem Laster gränzet/ als in der Zeich¬
nung des menschlichen Körpers / wo die Hände nicht
weniger als die Füße der sicherste Beweis von dem
Verständnisse des Künstlers sind. Aber von schönen

Händen sind unS sehr wenige an Statuen erualten
worden/^) und die an der Venus zu Florenz sind

bis an den Ellenbogen neu; eben so die Hände am
vaticanischen Apollo; anders verhält e§ sich
indessen mit den schönen Füßen.

§.76. Zu den schönsten Händen.- welche ich je¬
mals gesehen habe/ gehört vom mänUchen Geschlechte
die Hand eines Sohns der Niobe/ welcher auf der
Erde auSgestrekt liegt/ und eine Hand des Mercu«
riuS/ der eine Nymphe umfasset/ in dem Garten

hinter dem Palaste Farn esc. Vom weiblichen
Geschlechte haben sich die beiden Hände der eben
erwähnten Nymphe erhalten/ mit welchen sie den

von ihr gleichfalls umfasseten Körper des Mercu-
riuS an sich drükt.

>) plutarcll. in ^ler. le> I. G. d. K> ? V. 6 K, I §.
Note.l

2) lG- d> K. 5B- 6K- 2§. Note.)

3) IG. d. K. 5B- !K- l7§,Z
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§. 77. Nach Betrachtung der äusseren Theile
der menschlichen Gestalt ist auch bei den Theilen

des Körpers selbst etwas zu verweilen. Eine prach¬
tig gewölbte Erhobcnheit der Brust wurde an inän¬

lichen Figuren für eine allgemeine Eigenschaft der
Schönheit gehalten/ nnd mit solcher Brust bildet
sich derVarer derDichter denNeptunus und

A g a memnon / >) und so wünschte A n a kreo n
die Brust an dem Bilde des Jünglings'/ den er lieb¬
te/ zu sehen. Die Brust oder der Busen weib¬

licher Figuren ist bei Frauen von reiferem Alter

eben so wie bei Jungfrauen gestaltet/ der allgemei¬
nen Hdee gemäß/ welche man sich in alten Zeiten

von der Schönheit dieses Theils gebildet hatte; und
dieses beobachtete man nicht allein bei den Figuren

von Göltinen/ sondern man gebrauchte einen Stein
ans der Insel NaxuS/ welcher fein geschabt und

auf die Brüste lunger Frauen gelegt wurde/ um die
aufschwellende Größe derselben zu verhindern/^) und
eine jungfräuliche Brust zu behalten / welche man
mit unreifen Trauben zu vergleichen pflegte. '"')

Z. 78. Der Unterleib ist auch an mänlicheir

Figuren immer so geformt/ wie derselbe an einem
Menschen nach einem süßen ruhigen Schlafe und
»ach einer gesunden Verdauung sein würde/ das ist:
ohne hervorragenden durch Überladung oder Fettig¬
keit verursachten Bauch/ und so wie ihn die Natnr-

kündiger zum Zeichen eines langen Lebens sezen.5)

1) L. II, v. 479, Meiier.
2) Oasaukvn. in I. i5. e. 10. !n 611.

^naer. odai-. 19. v. Zc>. Meyer.

Z) Oio8cori(1. 1. 6. e. 166.

4) l'Iieoerlt. Icl)'!!. XI. v. 21. Nonni Oion^siae. I. i. v. 71.

6) Laco 6e Veiulani. kist. vilR et luvit. articulo longN-
vil.a5 et brevltas vitiv» u. 3Z. oxer. p.624.
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Zweiter oder historischcr Abschnitt.

§. 79. Bis izo haben wir von den Ideen der
Schönheit gehandelt/ nnd zwar ohne die Schönheit

in Worten erklären zn wolle» / weil dieses'/ wie wir
schon gesagt haben/ unmöglich ist; vielmehr spra¬
chen wir von der Schönheit/ welche wir vermöge

unserer beschränkten Einsicht in den alten Merken

zu erkennen glanben; aber nunmehr wollen wir von
den Fortschritten reden/ welche die Kunst der Zeich¬

nung bei den Griechen gemacht hat/ indem wir
von den ältesten Denkmalen/ die überhaupt übrig

sind/ anfangen und die Kunst nicht nur bis zu dem
höchsten Gipfel/ welchen sie im Laufe ihrer verschie¬
denen Zeiten erreichte/ sondern anch bis zu ihrem

Verfalle begleiten.
§. 80. Dieser Abschnitt wird daher historisch

und kritisch sein/ indem er bestimr ist/ nicht nur

die Ursachen aufzusuchen/ welche die Zeiten herbei¬
führten/ worin sich die griechische Kunst am meisten
berühmt machte/ sondern auch die Epochen / in wel¬

che die übrig gebliebenen Werke gesezt werden kön¬
nen/ und die Nachrichten zu prüfen/ welche wir
von andern Denkmalen der Kunst haben/ damit auf
diese Weise die Geschichte mehr Licht erhalte.

K. 81. Die ältesten Denkmale der griechische»
Kunst finden sich am meisten unter de» Münze» von
einigen Städten / sonderlich in Großgriechenland und
Sicilien/ ferner von Athen und Tdeben/ an wel¬

chen man noch den Anfang und die Kindheit der

Zeichnung entdekt. Ich feze Großgriechenland und
Sicilien vor Athen und Theben/ weil die erste»

Münzen dieser beiden Städte später als die Münzen
jener Länder geprägt zn sein scheinen. Der Grund

t) W. d, K, SB. l K. 7§.1
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hiervon ist/ weil diese Länder in jenen ersten Zeiten
viel blühender waren als Griechenland selbst/ und

deßhalb die Künste früher ausbildeten.

§. 82. Die auf solchen Münzen abgebildeten ^
Figuren bezeuge»/ das! die Begriffe der Schönheit
den griechischen Künstlern nicht/ wie das Gold in
Peru wachst/ ursprünglich eigen und angeboren ge¬
wesen/ indem die ersten Künstler zwar fähig waren/ '
die Begriffe der Schönheit aufzufassen/ aber nicht

sogleich geschikt/ sie auszuführen und darzustellen.
Wiewohl diese Münzen unter griechischen weit von

einander gelegenen Völkern geprägt worden: so be¬
merket mau dennoch auf ihnen ganz die nämlichen
Begriffe in Ansehung der Form und ganz die näm¬
liche Weise der Zeichnung ; daher der Kopf/ welcher
auf den ältesten athenicnstschcn Münzen als ein

Pallaskopf geprägt worden/ der Bruder des
Kopfs der Proserpina zu sein scheinet/ welchen

man auf den ältesten Münzen von SyrakuS sieht.
Die Augen sind an den Köpfen beider Münzen lang !
und platt gezogen und sie gehen aufwärts in ihrer
Richtung; das Profil ist gesenket und gar nicht
reizend; der Mund ohne Anmurh und das Kin ist
kleinlich und bald einwärts gezogen/ bald lang und

ohne zierliche Wölbung. Die in diesen ersten Zei- !
ten der Kunst geprägten Münzen von Krotona/
SybariS/ Posidonia und andern Städten in Groß-

griechenland sind bisweilen/ wie die Götterbilder
der Ägypter mit Umrissen gezeichnet/ die wenig

oder gar nicht von der geraden Linie abweichen/
und dieses ist die Ursache, weßhalb ach sie für älter

als alle übrigen halte. Die so gestaltete Gesichts«

form auf diesen Münzen gleichet sehr dem Gesichte
einer sehr alten Statue der Pallas in der Villa

Seiner Eminenz des Herrn Cardinals Alexan¬

der Alb ani, die ich unter Numers 17 bsibnnge,
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und mit welcher der Numpf einer andern Pallas/
woran der Kopf fehlet/ bei dem Bildhauer Herrn
Pietro Pacilli große Ähnlichkeit hat. >)

§. 83. Von den Münzen dieser Zeiten muß man
zuerst die mit dem Namen ausschließen/ wel¬
che von Beger und Schott irriger Weise demje¬
nigen Phidon zugeschrieben wird/ der auf der In¬
sel Ägina die ersten Münzen neunhundert Jahre vor
Christi Geburt prägen lassen.

Ausser meiner Bemerkung hat schon ein scharf¬
sinniger Untersucher dieser Art von Altertümern aus
der Form des Schildes auf dieser Münze und auch
aus dem Gepräge selbst bewiesen/ daß dieselbe von
Theben und aus den Zeiten der blühenden Kunst
ist. 2) Eben so kan man nicht in jene ersten Zeiten
eine andere Münze von Cyrene in Afrika sezen/ die
nach der Meinung Harduins von Demonax/
dem Regenten dieser Stadt geprägt worden/^) da
die Unrichtigkeitdieser Behauptung schon klärlich
erwiesen ist.

Z. 8^. Es gibt ferner griechische Münzen/ die
auch zu den ältesten/ aber nicht in dem Grade wie
die oben angeführeten gehören/ auf denen man ge¬
rade das Gegentheil sieht/ das heißt: die Umrisse
der Figuren sind mit starkem Ausdrnke und mit ei¬
ner empfindlichen Andeutung der Glieder und Mus«
keln gezeichnet. Zum Beweise/ daß sie mit jenen

lG. d. K. s B. I K. tZ §.1
2) Lartkelem)? Neck, sur yuely. dans les Nein.

t. 26. z>.642.
3) Ilai-äouin 6an5 Ie8 Älein. de IrLVOUx, I'aa 1727.

art. 72. x. 1444.
4) Oe Dimai'll la Lastie dans la sclence 6e la

ÜZ4.
7 "
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Münzen gleichzeitig sind/ könte man die Inschrift
anführen / welche auf beiden Arten von Münzen von
der Rechten znr Linken gehet; diese Art zu schreiben
aber muß geraume Zeit vor dcmHerodotuS auf¬
geboret haben; den dieser Geschichtschreiber/ welcher
in der sieben und siebenzigstenOlympiade blühte/
erzählet von den Ägyptern/ daß sie von der Rech¬
ten zur Linken schrieben / und anstatt hinzuzufügen/
daß dieser Gebrauch kurz vor ihm auch in Griechen¬
land üblich gewesen/ sagt er vielmehr/ daß die
Ägypter auch im Schreiben das Gegentheil von den
Griechen gethan. Allein der Gebrauch/ die In¬
schriften auf Werken der Kunst von der Rechten zur
Linken zu schreiben/ erhielt sich in Griechenland bis
zu den Zeiten des Lehrmeisters des PhidiaS; den
sein Zeitgenosse O na taö zeichnete die Inschrift der
Statue des Aga m e m » o u zu EliS auf eben diese
Art. 2) Anstatt also zu behaupten/ daß die Mün¬
zen mit solchen Figuren/ deren Glieder und Mus¬
keln scharf und nachdriiklich angegeben sind/ gleiches
Alter mit jenen haben/ auf welchen die Umrisse der
Figuren wenig von der geraden Linie abweichen/
will ich vielmehr bemerken/ daß in Griechenland die
entgegengesezte Art zu schreiben/ nämlich von der
Linken zur Rechten/ viel früher bei den Gelehrten
als bei den Künstlern aufkam/ indem diese zulezt
daran dachten. Daher finden wir auf ihren Wer¬
ke»/ ja auf einem und eben demselben Werke die
Schrift bald auf die eine bald auf die andere Art/
und es ist wohl wahrscheinlich/ daß diese zweite
Gattung von Münzen nicht viel vor der Zeit des

j) sJn der Si Ol»mpiadc las er seine Geschichte zu Elis
dem versammelten Griechenlande vor.Z

-) I.. 2. c. Z6. lG. d. K. LV. j K, 6 §,z
Z) I^aus.^n. 1.5. c. 26.
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PhidiaS geprägt worden. Hn diesem Falle kön¬
nen wir uns durch sie eine Vorstellung machen von
der Beschaffenheitder Zeichnung zu der Zeit/ als
sie sich der Vollkommenheit näherte.

K. 85. Diesem zufolge dürfen wir in dem älte¬
sten Style der griechischen Zeichnung zwei Arten
annehmen; das'Eigentümliche der ersten Art bestehet
in geraden Umrissen ohne Mannigfaltigkeit und ohne
AuSdruk der Muskeln/ nnd gleichet, nm es mit ei¬
nem Worte zu sagen/ dem ägyptischen Style;
bei der zweiten Art findet sich eine nachdrükliche und
übertriebene Andeutung der Glieder nnd Muskeln/ und
sie bat die Eigenschaften des hetrnrischen StylS;
auf diese zweite Art muß man nach meiner Meinung
die Ähnlichkeit beziehen/ welche den Nachrichten des
Diodorns Siculus und Strabo zufolge zwi¬
schen den ältesten griechischen und den hetrurischen
Figuren statt fand.')

ß. 86. Die Kenzeichen dieses leztern StylS er¬
scheinen auf einem erhobenen Werke im Mnseo
Capitolinv/ worauf drei Bakchantinen nebst
einem Faune vorgestellet sind/ mit der Unterschrift:

LQ0ILI, <Ä1IimacI.„s ksciebal. 2)
Dieser KallimachuS kau nicht derjenige sein/ wel¬
cher sich niemals in seinen Werken ein Genüge thun
koiite/ und deßhalb Tadler seiner
Kunst/ genaüt wurde; den an dem eapitolinischen
Marmor bemerket man nicht den geringsten Fleiß;

1) I. 17. c. 1. 1^3 8.^1 Dic>6. Lic. I e. 98.
2) k'ontunnii ülllikj. Ilori. I. l. c. 6. W. d. K. 8 B. j K.

i Z §-1
Z) l>!in. I. Z4. c> g. scct. Ig. 11.34. lG. d. K. L B. j K.

j 4 5.1
Vrrig; dcii er ist alie» Berichte» zufolge sehr sorgfältig

geavbcirct.Z
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eben so wenig ist er der erste Künstler gewesen,

wie der neuere Übersezer des VitruviuS eben die¬
sen Beinamen gedolmetschet hat/ der bei diesem

Scribenten unrichtig in das nichts bedeutende Wort >
c-twtecknos verwandelt worden.

§. 87. Auch kan unser KallimachuS nicht

ein Bildhauer jener Zeiten gewesen sein/ in welche
die ihm beigelegte erhobene Arbeit mit der erwähn¬
ten Inschrift zu sezen wäre/ die gewiß dem Phi-

dias vorangingen; und eben so wenig hat er in
der sechzigsten Olympiade gelebt/ wie einige ohne
den mindesten Grund vorgeben. ?) Den die Art/
wie sein Name geschrieben ist/ und die Form der

Buchstaben wurde erst später gebräuchlich/ von den

Zeiten des SimonideS an/ welcher in der zwei
und siebzigsten Olympiade blühete. Und doch sieht
man hier den Buchstaben X, welcher vom Dichter
SimonideS erfunden/^) und nebst andern neu er¬

fundenen Buchstaben nicht vor der vier und neun- ^
zigsten Olympiade/ also über dreissig Jahre nach
t>er drei und achtzigsten Olympiade, in welcher P h i-
dias blühte/ öffentlich gebrauchet wurde. Folglich
müßte der Name/ von dem hier die Rede ist/ um

mit dem erhobenen Werke / an welchem er sich befin¬

det/ gleichzeitig genant werden zu können/ so ge-

?) Viliuv. p. iZi.
Vilt-uv. 1.4. c. I. Das Wort bedeutet so

viel als kunstvoll und genau in der Ausarbeitung,
und wir mochten dem von Andern gewählten

vorziehen, weil es besser zu den Worten
paßt.

Meve r.

2) k'eliklen Hi8t. des 1. i. p. 16.

Z) Nar. Vict-vrin. 6e arte Zramm. I. 1. p. 24L9. col. l.
LuicZa? v. LcaliAer. aniinaäv. !n Dusel).

nio. p. 109. l^G. d. K. a. a. O.^l
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schriebe» sein: oder
wie sich eben dieser Name in einer sehr alten In¬
schrift findet/ die Fourmont unter den Trümmern
der Stadt AmyM im lacedcimonischenGebiete ent-
dekt hat. Daher bin ich der Meinung/ daß ein
Name/ der so/ wie auf unserer erhobenen Arbeit,
geschrieben ist/ die Betrügerei irgend eines Alten sei/
um so mehr als die Buchstaben nicht eingegraben/
sondern eingerizet sind; das erhobene Werk selbst
scheint mir eine hetrurische Arbeit oder eine Nach¬
ahmung eines der ältesten griechischen Werke zu
sein/ welche mit dem hetrurischen Styl Ähnlichkeit
haben. Niemand erschreke/ wen ich behaupte/ daß
schon vor Alters in Absicht auf die schönen Künste
und die Literatur solche Betrügereien vorgegangen;
den von den vielen Beweisen/ welche ich habe/ will
ich nur eine Statue von Marmor mit dem Nameir
des Lysippus 2) und etliche geschnittene Steine
mit dem Namen des PyrgoteleS/ des Edelstein-
schneiders bei Alexander dem Großen/ anführen.

§.88. In diesem Jahrhundert des Anfangs grie¬
chischer Kunst bildeten sich drei berühmte Schulen
der Zeichnung: auf der Insel Ägina, zu Korinth
und zu Sicyon/ welche leztere Stadt auch deß¬
halb das Vaterland der Künste genant wurde,
weil daselbst zwei berühmte Bildhauer/ DipönuS
und ScylliS/ mit ihrer Schule geblüht hatten;^)
als das Haupt derselben wurde nach sieben Menschen-
alter» AristokleS angesehen/ welcher aus eben die-

1) Kvuv. Iralte O!xl. l. I. xl. 6. x. 616. ^G> d. K,a. a. S.^I
2) lG- d. K- tllV- !K. t0§.I

Z) lG. d. K. ?B. t K. 12 —tZ§. Note.ü

4) ?Iin. I. Z5. c. II. scct. 40. 11.24. Zö. c> 4. sect. 4.
N>I. ccs. d. K. a. a. s. s§.z
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ser Stadt gebürtig, ci» Bruder des KanachuS und
durch seine Bildhauerei noch betauter als dieser war.

Die Malerei/ welche auch in Sicyon geübt wurde/

muß daselbst zahlreiche Werke hervorgebracht haben/
da ein gewisser Pole mon darüber geschrieben hat.

§. 89. Die Schule von Ägina scheint ihre Stif¬
tung aus' der Zeit des DädaluS herzuführen; we¬
nigstens war sein Zeitgenosse/ der Bildhauer Smi-

lis/ von dieser Hnsel gebürtig.^) SmiliS mach¬
te eine Juno zu ArgoS und eine andere zu SamoS;
daher ich glaube/ daß der Name eines der ältesten

Künstler/ den KallimachuS neiit, und
dessen kein anderer Scribent erwähnet/ verdorben

sei und man lesen müße. Übrigens löste
sich diese Schule auf und erlosch/ seitdem die Athe-
nienser über den Handel und die Seemacht dieser In¬

sel eifersüchtig wurden / 5) sie unterjochten und alle
ihre Besizungen verwüsteten. 6) Da sich durch die

Übermacht der Zltheniciiser die Lage der Dinge in
Griechenland verändert hatte/ gewannen auch die
Künste eine andere Gestalt/ und die verschiedenen

Schulen vereinigten sich zu einer einzigen/ welche
hernach den Namen der helladischen oder vielmehr
griechischen bekam.

>) pausan. .6. c. g, 1.6. c. z.

Über die verschiedenen Künstler/ welche den Namen
Aristokles führten/ vergleiche man Ilo^iiii
inter Oiazcos teritpora. ocatl. t. ö. ^,.353. 377.
37S. 33^^) Meyer.

-->) lG. d. K. a, a. ü. jZ §.Z

3) 1.7. c. 4. tG. d. K. a. II. O. 5 H.)

4) Lallimscli. 10Ü. x. 353 —35g. I^G. d. K. <!'
a. S. 3 §.Z

L) pausaii. I. I. «.2g. I. Z. c. Ll>.

t>) ?au5!>n. I.2, c. 2g. I. 2. c. 27.
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§. 5>o. Diese Vereinigung erhielt sich so lange/
bis EnpompuS/ der Meister des PamphiluS aus

EphesuS, dessen Schüler Apelles war/ es durch

seine Wissenschaft dahin brachte/ daß bei den Grie¬
chen drei Abtheilungen oder von einander unabhän¬

gige Schulen entstanden; eine Schule in Kleinasien/
welche hernach die ionische hieß, und zwei in Grie¬
chenland/ nämlich in Athen und Sicyon/ von

wo diese Kunst ausgegangen war. Apelles' selbst/
welcher die Malerei zu Sicyon von dem eben ge¬

nanten PamphiluS erlernt hatte/ gab samt sei¬
nem Lehrmeister dieser gleichsam wieder belebten Schu¬

le einen neuen Glanz. 2) Daher läßt sich begreifen,
daß sie in der Malerei den Vorrang vor allen andern

Schulen erlangte; den eS werden in dem prächtigen
Auszüge, den Ptolemäus Philadelphn 6 durch

ganz Alexandria machen ließ/ unter den kostbarsten
und wundersamsten Dingen von Gemälden nur allein
die ans Sicyon namhaft gemacht.^)

§.9i. Ich sehe/ daß ich in dieser Geschichte der
Kunst der Zeichnung bei den Griechen nicht ausführ¬
lich genug bin und gerade das verschweige/ was' man
vielleicht vor allem andern wissen möchte/ nämlich
die bestimte Zeit/ in welcher sich die Kunst aus je¬
ner Rohheit und jener Art der Zeichnung hervor¬
gearbeitet/ welche wir auf den oben angeführten
Münzen bemerket haben. Aber wie kan ich von ei¬
ner Zeit reden, über welche uns jede Nachricht fehlt?

Will man dennoch etwas in dieser Hinsicht hören/ so

möchte ich sagen/ daß/ wen die Kunst unter allen
Griechen mit gleichem Schritte vorwärts rükte, jene
Münzen vor den Zeiten des' Cyrns und Pisistra-

>) ?Ii». I. ZZ. c. lo. sect. 36. n. 7.
2) plutarcll. in c. >z.

Z) 1.8. c.g. 26.^



168 Vorläufige

tus/ deSTyranen von Athen/ gepräget sein müßen;
den damals/ das heißt: in der sechzigsten Olympia¬
de scheinet Myron geblühet zu haben/ dessen Sta¬
tuen von Erzt unter den herlichsten Werken/ welche
die Kunst bis dahin hervorgebracht/ gepriesen werden, l)
Plinius sezet das Zeitalter dieses Bildgießers viel
später/ und machet ihn zu einem Zeitgenossen des
PhidiaS. 2) Allein er gedenkt auch zugleich der
Sinschriften der Dichterin Erinna auf die berühm¬
te Kuh von Erzt eben dieses Myron. Daher
konte Erinna nicht früher leben als Myron, und
wir wissen/ daß sie eine Zeitgenossin des Anakreon
war/ der in einer Sinschrift einer Statue des Mer-
curius gedenkt, die auf einem Arme den Namen
desjenigen anzeigte/ der sie hatte sezen lassen. Eben
diese Gewohnheit/ seinen Namen auf den nakten
Theil der Statuen zu sezen/ hatte auch Myron/
von welchem erzählet wird/ daß er feinen mit sil¬
bernen Buchstaben eingelegeten Namen auf den Schen¬
kel eines Apollo von Erzt/ welcher in der Stadt
Agrigentumin Sicilien war/ gesezet hattet) und

1) LealiAer. »nnngllv. in clirorüc. p. 124 — 126.
2) 1^, Z4. c> 3. sect, ig, ^He»ne (Opusc. ac-ul. V. 3?>.)

lä^t ihn um die 74 Swmpiade blühen^

Dieser Sinschriften gedenkt er nirgends, aber eines
Gedichtes der Erinna, worin sie ein Grabmal erwähnt,
das Mvron einem Paar Heuschreken verfertigt hat.
Me >ie r.

IOvi 1^. ex ponto IV. l. v. Z4. H'im!/» vacca
^onl^ 0/1U5, In der griechischenAnthologie kommen
an 40 der schönsten Evigramme auf sie vor, »nd bei
Ausonius II lateinisches
8u!6> v. c. not. küsteri,

L) Lic. in Verr. »ct. 2. 1.4. c.^Z.



Abhandlung te.

dieser Gebrauch war zur Zeit des Phidias nicht
wehr üblich. Ein französischerAkademiker hat aus
der Nachricht/ welche uns Cicero von der obener¬
wähnten Inschrift an dem Apollo des Myron
gibt/ ohne Grund gefolgert/ daß dieser Künstler wi¬
der ein öffentliches Verbot seinen Namen auf jene
Weise gezeichnet; 2) aber kein einziger Schriftsteller
redet von einem solchen Verbote. Man führe hier
nicht als Beispiel an/ daßPhidiaS keine Erlaubniß
erhalten habe/ seinen Namen auf die Statue des olym¬
pischen Jupiters' zu sezen; den hieraus kan man
mcht schließen/ daß er/ wie Myron that/ seinen Na¬
men auf einen nakten Theil seines Jupiters zu
sezen wünschte. 3) Endlich würde/ wie ich glaube/
selbst aus der Form der Buchstaben/ die Myron bei
solchen Inschriften/ und unter andern bei den In«
schriften der von ihm zu EliS verfertigten Statuen
gebrauchte/ immer mehr erhelle»/ daß er lange vor
dem Phidias lebte/ wen PansaniaS/ der von
diesen Statuen redet/"!) jene eben so beobachtet hätte/
wie er die vom Phidias und PolykletuS unter
ihre Statuen gesezten Inschriften erwähnet.

§.92. Doch warum forsche ich dem PllninS
n ach, um zu beweisen/ daß Myron älter als Phi¬
dias war? Warum bedachte PliniuS seine eige¬
nen Worte nicht? <znocju«, sagt er vom
MyroN/ ed U0N emendaNu8 keeisse tsuam.
-Ullis ariti^uiws, 6) das heißt auf die Art/ welche

j) lG. d. K. s V, 2 K. 3? §.1

.2) k>aZuiei'z 1a cle Verr. ^.caäeiu. «Ie8 Inscript. t. 6.
Alein. p. 563

3) lG. d. K. 10 V. 1 K. 8 §.ü

4) 5. c. 22. G. d. K. 9 V. 2 K- 33

Ü) 1^.34. c. 3. sect. 19. n. 3.
Winckelman. 7. 8
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ich im vorigen Kapitel angegeben habe. Den ist es nicht

leichter und natürlicher, daß Myron die Haare auf
dem Kopfe nnd an der Schaam auf die Art, >zu!>m
rilllis 3nü^»il!>s instituer»ti arbeitete / weil er jener
alten Zeit nahe gewesen/ als anzunehmen/ daß er

dieses noch zu der Zeit gethan/ wo man schon allge¬

mein verstanden/ die Haare besser zu arbeiten? i)
§. S3. Ich muß bei dieser Gelegenheit die von

Hard u in gegebene Erklärung einer Stelle des Pli¬
tt ins anführen/-) welche sich auch auf den Myron

beziehet / und den obigen Worten vorausgehet. Die

Stelle lautet also: ?iim»s Iliv mull,il>I >«x>S!>>:v »ri<:-
rstllln viiletur, nuinei'08ior in ai-tc sjU !»ii>

Harduin folgert aus diesen Worten zweierlei: er¬
stens/ Myron habe sich mehr auf dasjenige beflisse»/
was seine Kunst vervielfältigen konte/ welche Erklä¬
rung ich nicht verstehe; zweitens / daß er der Mei¬

ster von vielen Statuen gewesen. Wen man auch

begreift/ was diese leztere Erklärung bedeutet/ und ^
wen auch selbst Harduin sie der ersten vorziehet/

so passet sie dennoch meiner Meinung nach keines¬
wegs; den Plinins erzählt nicht/ daß Myroii/

da er viele Werke verfertigte/ die Mannigfaltig¬
keit vervielfältigt habe/ sondern vielmehr in der
Kunst selbst/ und daß er in dieser numerosus war/

nicht in der Menge jener Werke. Wen man nun
von jemanden sagt/ daß er numernsior in der Kunst
sei als ein anderer/ welchen Sin kan dieses haben/

wen man es nicht auf die größere Harmonie und
Genauigkeit der Zeichnung beziehen will? Wir ler¬
nen es aus der Wirkung/ welche durch die

sitas des Myron hervorgebracht wurde: klimuskia

W. d. K. a. a. O. ZS §. Note,)

2) I.. Z4. c. L. scct. 19. u.Z. d, K. a. a. O.
.Note.)
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vicleiiir. Diese Worte bezie¬

hen sich auf jene Mannigfaltigkeit/ die man vor dem
Mvron noch nicht an den Statuen gesehen hatte,

welche wegen geringer Genauigkeit der Umrisse und

weniger Geschiklichkeit in angemessener Bildung der
Glieder/ die, so mannigfaltig an sich als unter ein¬
ander/ bis dahin immer einerlei geschienen hatten/
eben wie wir oben gesagt/ daß auch die Figuren

auf den ersten Münzen wegen der mangelhaften Kent-
niß der Zeichnung einem einzigen Stüke gleichen und
alle unter einander ähnlich sind/ wiewohl sie verschie¬

dene Gegenstände und in verschiedener Ansicht vor¬
stellen. Man wird sage»/ PliniuS tonte in diesem
Falle/ statt des Worts unmei-osior, irgend ein ande¬

res gebrauchen/ das diese vorzügliche Eigenschaft in
der Kunst besser nuSgedrükt hätte. Allein der von
ihm gebrauchte AuSdruk ist der rechte/ und verlangt/
daß man von meiner Erklärung iu Ansehung der

größeren Harmonie nicht abweiche/ indem PliniuS
durch jenes Wort anzeigen will/ daß die angegebenen
Umrisse zusammenstimten; den i>un,e>us bedeutet/ aus¬
ser der Mehrheit der Dinge / auch die Harmo¬
nie sowohl in jeder andern Kunst als auch in der

Dichtkunst; daher hat eben dieses Wort noch izo in
der italiänischen Sprache die Bedeutung der Harmo¬

nie/ indem man zum Exemvel sagt! I-» m-icslk clcl
nnmcro omerico, die majestätische Harmonie
der homerischen Verse.

§. S^. Um aber wieder dahin zu kommen/ von
wo wir ausgegangen sind: wen man aus den bisher an¬
geführten Gründen glauben muß/ daß Myron frü¬
her gelebt als PhidiaS/ was wird man von dem

neuern Dolmetscher des VitruviuS sagen müßen/
welcher/ obgleich er im PliniuS nichts anderes

fand/ als daß eine Statue des Herkul eS/ eine Ar¬
beit des Myron in Rom Lircam Naximuin
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in iülZe ?c>mpej! Hl-iAni aufgestellt worden / ^) sich
dennoch einbildet und zu verliehen gibt/ daß dieser
Bildgießer ein Zeitgenosse von PompejuS dem
Großen gewesen/ und die Statue des Herkules
für den Tempel gemacht liabe/ welchen Pomp eins
in Nom zu Ehren dieser Gottheit errichten lassen?-)

§. 96. Da man nun so viele Ursachen hat z»
glauben/ daß Myron nicht später als EladaS und
AgeladaS/ die Meister des Phidias und des Po-
lykletuö lebte/ und daß alle drei in der sechzigsten
Olympiade/ das heißt/ zur Zeit des PisistratnS
blüheten: 2) so muß man auch sagen/ daß in dieser
Olympiade die Art zu zeichnen nicht fortdauernd die¬
selbe geblieben/ wie sie zuvor gewesen/ sondern um
vieles veredelt und vervollkomnet wurde durch das
Bestrebe»/ an den Figuren des menschlichen Körpers
nicht nur im Einzelnen die richtige Formirung/ son¬
dern auch das Unmuthige und Schöne anSzudriiken,
Folglich kau man von dieser Olympiade bis zu der
Zeit/ in welcher Phidias und seine Nacheiferer
blühetett/ recht gut eine Epoche festsezeii/ und sie die
Epoche des Fortschrittes und des Übergangs
der Kunst der Zeichnung zur Vollkommenheit nen¬
nen.

§.96. ES gibt nach meiner Meinung zwei Merk¬
male/ durch welche man die Werke dieser Epoche/
und besonders die des Myron von denen/ welche
vorher oder später verfertigt worden/ unterscheiden
kau. Diese Merkmale sind die Haare anf dem Ko¬
pfe und an der Schaani/ welche nach der Anzeige des
PliniuS und anderer alten Scribenten eben so ge¬
bildet waren wie an den hetrurischen Figuren; und

1) ?I!n. I. Z4. c.3. 19. n. 3.

2) Vilruv. I.Z. c. 2. p. 106. n. 5.
Z) d, K. a. a. O. 10 — 11 §. Note.ü



Abhandlung:c.

die Köpfe/ welche/ wofern nicht ganz, doch einiger¬

maßen nach dem alten Style gewesen sind. ^ Diese

Art zu arbeiten läßt sich sehr gnt mit einer großen
Wissenschaft vereinigen und wir danken ihr Figuren,
die mit der äussersten Zartheit vollendet sind. Um

die Sache näher zu bezeichnen/ will ich hier als Bei¬
spiele die Bildhauereien und Gemälde anführen/ die

kurz vor Raphael verfertigt sind/ als die wieder
auferstandene und schon herangewachsene Kunst der

Zeichnung ihrer völligen Reise entgegenging; was
besonders die Gemälde betrift/ so können sie in Hin¬

sicht des ColoritS und der Führung des Pinsels mit

den Werken der ausgezeichnetsten Meister wetteifern.
§.97. Wen nun diese beiden Merkmale hinrei^

chend sind/— und warum sollten sie es nicht? — um

zu wisse»/ wie die kurz vor dem PhidiaS und P o-
lykletuS verfertigten Werke beschaffen waren: so

will ich zuerst zwei nakte Statuen im Palaste Far¬
ne se anführen / welche ich für Figuren zweier Ath¬

leten halte; zweitens die oben erwähnte Pallas
in der Villa Seiner Eminenz des Herrn CardinalS
Alexander Alb ani/ die ich unter Numero 17 bei¬

bringe: und drittens eine weibliche Statue im Palaste
Giustiniani/welche man wegen des bis oben auf den
Kopf gezogenen Gewandes irrig für eine Vestalin
ausgibt/^) wie auch die schon angeführete Muse
im Palaste Barberini. Wiewobl man bei den

zwei Athleten an ihren gewandten und schlanken
Gliedern und an den elastischen ohne irgend eine
Härte angedeuteten Muskeln eine große Wissenschaft

der Zeichnung wahrnimt/ die mit seltner Meisterschaft

>) I Z4. e.g. sect, ig. n, Z.

2) >G. d. K- SB. 2K. 1 §. uilter den Abbildungen
Numcro 96.1

Z) lUnter den Abbildungen Numcro 97.Z
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des Meißels ausgeführet ist- so haben die Köpft/ wen
sie auch klein und vcrhältnißmäßig sind/ dennoch
nicht die Gesichtszüge und Formen, welche man an

so vielen andern in der Blüthe der Kunst verfertig¬
ten griechischen Statuen bemerkt, und die Haare sind

gearbeitet, wie wir sagten/ daß Myron sie zu ma¬

chen pflegte. Die Pallas zeigt ähnliche Merkma¬
le/ und vielleicht solche/ wie die Figuren im Anfan¬

ge oder kurz vor dieser Epoche, von welcher wir Han¬
del»/ haben mnßten; und endlich die Muse kan,
wen ich nicht irre/ für die Arbeit irgend eines be¬
rühmten Künstlers aus eben dieser Epoche gehalten
werden. Wer sie mit jener andern/ schon von mir
erwähnten Mnse im päbstlichen Garten auf dem

Quirinale vergleichet/ wird meiner Meinung sein.
§. 98. Wir wissen aus einer griechischen Sin-

schrift deS Antipaters/ daß drei große griechische
Künstler vor der Zeit des PhidiaS drei Musen

gearbeitet hatten; wovon die eine zwei Flöten in

der Hand hielt/ und vom Ka n achus war; die zwei¬
te mit einer Cithar war vom AristokleS/
dem Bruder des KanachuS; und die dritte mit

einer Leyer vom AgeladaS/ dein Meister
des PolykletuS. i) Die Muse im Palaste Bar-
berini könte eine von diesen drei Musen sei»/ und

zwar gerade die leztere/ wen man dasjenige verglei¬
chet/ was ich oben über diese Statue gesagt habe.
Die Leyer/ welche /Z--^-?-?/ und nach dem Pol-
lnx anch hieß/ war ein Instrument mit

groben Saiten/ wahrscheinlich wie dasjenige/ wel¬
ches die beiden oben angeführeten Musen nnd eine

Statne des Apollo im Museo Capitolino in

1) t. 2. x. 16. n. 36. ^G. d. K. N. O.^j

2) I.. 4. c. 9. scgiu. 69.
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der Hand Haltens) man sieht ein solches Instrument
auch auf einem herculanischcn Gemälde abgebildet.^)
Tiefem Instrumente gleichet die Leyer in der Hand
einer Muse auf einem erhobenen Werke/ das in der
Villa Seiner Eminenz des Herrn Cardinals
Alexander Albani steht. Die Cithar hatte
ihren Namen von der Schildkröte/ weil Mereu-
rius bei der Erfindung derselben die Gestalt von der
Schale dieses Thiers entlehnte/ und so ficht man
fie zu den Füßen einer Statue dieses Gottes in der
Villa Negroni/ und in der großen Grupe des so-
genanten sarne fischen Stiers, zu den Füße»
des AmphioN/ der fie vom MercuriuS erhielt.

ß. 99. Die Statue der sogenaiiten Vestalin
im Palaste Giustiniani muß irgend eine Göttin
vorstellen/ wiewohl ich fie nicht zu bestimmen weiß/
da ihr ein Arm fehlet/ welcher vielleicht das Sym¬
bol hielt/ woran fie zu erkennen war. Sie hat ein
kurzes Kleid/ welches ihr bis an die Hüften reichet/
und wovon ein Theil ihr den Kopf von hinten bis
an den Wirbel bedeket; der Rok fällt in senkrechten/
wie Rohr steifen Falten herab/ und die Füße find
nicht fichtbar. Das Geficht ist übrigens schön/ aber
strenge; die Augenbraunen und Augenlieder find
schneidend scharf/ die Lipen durch einen Einschnitt
umzogen/ und die Nase hat einen flachen Nükcn mit
scharfen Kanten; folglich dürfte >na:i/ nach den Ge-
fichtSzügenzu urtheilen/ dieses Werk für jünger hal¬
ten als die eben zuvor erwähnte Pallas in der
Villa Seiner Eminenz des Herrn Cardinals
Alexander Albani.

Z. loo. Wen eine gewisse Härte/ die den Wer-

i) HIus. t. 3. tav. i3.

s) lZ'üicvI. t. 2. iav. !.
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kcn des Hegesias eigen war/1) hinreichte/ lim zu
behaupte»/ daß er in den Zeiten lebte/ von welchen
hier die Rede ist: so könte man vielleicht die kolos¬
salen Statuen des Kastor und Pollux auf dem
Capitolio als Denkmale dieser Zeiten anführen;^
den man findet an ihnen bei einer aufmerksame»
Betrachtung gerade die von mir bisher beschriebene
Härte. Auch könte man sie für dieselben halten,
welche von eben diesem Künstler gearbeitet waren
und vor dem Tempel des wnsus am Fuße
des CapitolS standen/weil sie gerade hier gefun¬
den sind.

§. Die Knnst der Zeichnung in Griechen¬
land/ welche immer gleiches Schiksal mit dem Volke
hatte/ war besonders eine unzertreuliche Gefährtin
der Athenienfer bei allen ihren Staatsveränderungen,
und mehr als anderswo hatte sie in Athen ihren
Siz genommen / und erreichte dort die höchste Stuft
der Vollkommenheit. Als Athen/ das von den Per¬
sern verbrant und zerstört worden/ sich ans seiner
Asche erhob durch die ewig denkwürdigen Siege in
den Gefilden von Marathon und in den Gewässern
von SalamiS/ wie auch durch die Bemühung des
Themistokles/ welcher den Staat von neuem auf
Freiheit gründete: wurde Athen/ das nun frei und
mit solchem Ruhme gekrönet war/ daß es denselben
über ganz Griechenlandverbreiten konte/ die Lehre¬
rin und die Freistätte der Kunst. In Athen und
von dort aus errichtete die Kunst den majestätischen
Tempel/ woher sie der damaligen Nachkommenschaft/

1) (Zuinlil. I,l2, e, >o. xi-inc. W. d. d. K. SB. 1 K. Zt§.1
2) W. d. K. a. a. s. Note.)
Z) ?!in. I. Z4. c. L. sect 19. n. 16.
4) lG. d. K. a. a. O. 21 —26§. Note.'!
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und der heutige»/ welche sie nych anerkent und bil¬
det/ Geseze und Vorschriften ertheilte; den The¬
mist okles und nach ihm PerikleS/ stets bedacht/

ihr Vaterland durch die Waffen und Künste vor der
Welt furchtbar und glänzend zu machen/ wetten

und belebten die geistige Kraft nicht nur ihrer Mit¬
bürger/ sondern reizten auch die andern Städte
Griechenlands/ welche über die Vorzüge Athens ei¬

fersüchtig wurden/ zur Verherlichung des griechischen
Namens und zu den Fortschritten der Kunst mitzu¬
wirken. Zonien in Kleinasien/ Sieilien und Groß-

griechenland in Italien vereinigten sich mit HellaS/
ihrer gemeinschaftlichen Mutter und Ernährerin/ und
machten sich ebenfalls frei. Die Griechen in Zonien
verdankten ihre Freiheit den Atheniensern; die in Si¬

eilien und in Großgriechenland dem Hiero von Sy-
rakus wegen des SiegS/ den er über die Kathaginen-
ser/ die Bundesgenossen der Perser und die Feinde
der griechischen Freiheit davon getragen. So began
die Freiheit/ auch ausserhalb Athen in diesen Ländern

Ähnliche Wirkungen auf die zeichnenden Künste her¬

vorzubringen/ wie sie schon in Athen selbst gezeigt
hatte.

ß. 502. Die Natur schien damals alle ihre Kräf¬
te in Bewegung zu sezen/ um ausserordentliche Men¬
schen in jeder Art von Fähigkeiten hervorzubringen/

und die bis izo in Muße und ohne Aufmunterung ge¬
bliebenen Geister zu befruchten. Diese Länder glichen
einem guten aber vernachläßigten Boden/ welcher/
wen man anfängt ihn zu bauen, mit ungewöhnlichem

Reichtume Früchte trägt. Kurz/ die auf die Frei¬
heit geimpfte Kunst, von welcher hier die Rede ist/
verbreitete sich über ganz Griechenland mit einer neu¬
en Kraft und einem neuen Geiste des Nubms und

der Nacheiferung; und die Ze-t einer so merkwürdi¬
gen und ruhmvollen Veränderung bei den Griechen
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fällt in die nächsten fünfzig Jahre nach dem persischen
Kriege. >)

ß. 103. ÄschyluS, welcher unter den Verthei¬
digern der griechischen Freiheit in der Schlacht bei
Marathon gewesen/ erschien auf der Bühne mit den

ersten durch verschiedene Begebenheiten weislich ver¬

flochtenen und dnrch seine erhabene und prächtige
Sprache veredelten Tragödien. Sophokles erreichte
wenige Jahre hernach durch Riesenschritte das höchste

Ziel/ wohin der menschliche Geist und die Einbildung
in der tragischen Dichtung nur gelangen tan, und
um eben jene Zeit wurde diese Kunst vom Euripides

durch seine aus der tiefsten Philosophie geschöpften

Lehren und Gedanken ausgeschmükt. Die epische
Poesie kam in Ausnahme durch die Gedichte des H o-
merus/ welche überall verbreitet und durch Rhapsoden

abgesungen wurden; unter diesen war CynäthuS

der erste/ welcher in der neun nnd sechzigsten Olym¬
piade öffentlich in SyrakuS dieIlia 6 und Odyssee

absang.^) EpicharmuS hatte kurz vorher die erste
Komödie auf die Bühne gebracht/ und SimonideS
schrieb um diese Zeit die ersten Elegien. Anaxa-
goraS in Athen / Demokritus in Jonien/ und
unter den Griechen in Italien Zeno von Elea/ lehr¬

ten die in wissenschaftliche Form gebrachte Welt-
weisheit; damals wurde die Redekunst eine Wissen¬

schaft durch die Bemühung des GorgiaS von Leon--
tium in Sicilien.^) HerodotnS/ der Homerus
unter den Geschichtsschreibern und der Zögling der

1) I)!o6. 8!r:. I. i2. princ. sG- d. K. 9V. 2 K. ^ N o te.^I
2) ad II. xroleg. 1Ic»>

ruer. XXIII.^

3) tG. d. K. ? ^K. 26 §. Note.Z
4) D!)ä. Llc^. I. 12. c. 53.
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Gratien/ brachte endlich die berühmten Thaten je¬

ner Zeiten auf die Nachwelt.

§. 10-i. Unter solchen für die schönen Künste

günstigen und glüklichen Umständen erschienen in
der Bildhauerei die großen Geister: Pbidias/ Po-
lykletuS/ AlkameneS/ SkopaS/ PythagoraS
und KtesilauS; in der Malerei Par r h asin >>und

ZenxiS/ dieser in Großgriechenland/ jener in Jonien.
§. i»Z. PhidiaS blüliete, wie PliniuS be¬

richtet/ in der drei und achzigsten Olympiade. >) Die¬

se Bestimmung beziehet sich nicht auf die Blüthe sei¬
nes Alters, sondern auf die damaligen Zeitumstände/
welche man beim Plinius als den Grund ansehen
muß/ weßhalb er die Blüthe der alten Künstler in

gewisse Jahre sezet. In dem zweiten Jahre der eben
gedachten Olympiade war nach dem Bericht des Dio-

dorus in der ganzen Welt Friede,'^) welcher so¬
wohl zwischen Griechenland und dem Könige von Per¬
sien > als auch unter den Griechen selbst hergestellt
wurde in dem dreissigjährigen Bündnisse/ daS die
Athenienser mit den Spartanern schloßen.^) In

Sicilien endigten die Feindseligkeiten durch den Ver¬
trag der Karthaginenser mit dem König Gelon
von SyrakuS, welchem alle griechischen Städte dieser

Insel beitraten;^) und gedachter Seribent sagt/ daß
damals in Griechenland nichts als Feste und Lust¬

barkeiten gesehen worden. 5) Diese glüklichen Um¬
stände sind vermuthlich der Grund/ weßhalb PlininS

die Blüthe des PhidiaS in die gedachte Olympiade

1) I^.Z6. c. ?, 5ect. 4> ».z. l5 Band/ VI. Beilagen

2) I.. . 2. c. 2k. lG. d. K. SB. 2 K. S §. N 0 te.Z

Z) LEbeiidas.^

^i) tEbcndas.Z

Z) 81c. I. 12. e. 26.
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ftzet/ und man begreift/ wie sehr die allgemeine Ru¬
he und Fröhlichkeit unter den Griechen nothwendig
die Künstler und besonders' den PhidiaS ermun¬
tern mußten/ die schon angefangenen Werke zu vollen¬
den nnd neue zu unternehmen. Hieraus erkläret sich,
wie AristophaneS zu verstehen sei/^) wen er von
dem als Göttin aufgeführten Frieden sagt/ daß
PhidiaS Verwandtschaft mit demselben habe:

In diesem Gedanken ha¬
ben sowohl der griechische Scholiast als auch alle
Kritiker,-) den einzigen Florenz Christian

anSgenommeN /3) etwas zu sehen vermeint/ was ganz
entfernt von der Meinung des Dichters ist.

§. iv6. Die zwei berühmtesten Schüler des Phi¬
diaS waren AlkameneS aus Athen und Agora-
krituS von der Insel ParoS/ welche in Verfertigung
einer Statue der VenuS um die Wette stritten. 5)
Bei dieser Arbeit erhielt AlkameneS vor dem
AgorakrituS den PreiS/ weil die Athenienser zum
Vortheile ihres Mitbürgers entschieden. 6) Agora-
kritu S/ den dieser Vorzug seines Nebenbuhlers schmerz¬
te/ verkaufte seine VenuS/ weil sie nicht in Athen
bleiben sollte/ nach RhamnuS/ einem kleinen Orte
im attischen Gebiete/ wo diese Statue von Einigen
sür ein Werk des PhidiaS gehalten wurde/ weil

») v.

2) I?.n>ü,»i x, 8^g. Hier schon sind die Worte rich>
tig ausgelegt. Meyer.

3) I'ac. eclil. (), klar. <^I>ri5l. x. 6T.
4) lG. d. K. a. a. S. 7 §. Not e.Z

ü) pliiz. I. 36. c. 6. seet. 4. n. 3. pausan. I. i. c. 19.

6) LG. d. K. a. S. tü§, Nvte.Z
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dieser an die Arbeiten seines Schülers Agorakri--
t u s/ den er liebte/ die lezte Hand zu legen pflegte.^)

Allein AgorakrituS/ hiermit noch nicht zufrieden/
wollte auch sogar den Namen an jener VenuS ge¬

ändert wissen, und überließ sie den Rhamnusiern mit
dein Bedinge/ daß dieselbe als eine Nemesis aus¬

gestellt werden sollte. In der Voraussezung/ daß
an dieser Statue/ wie man glauben muß/ weder die
Gestalt noch die Kenzeichen verändert worden / ent¬

stehet natürlich die Frage: wie konte VenuS eine
Nemesis vorstellen? Und gleichwohl ist dieses Be¬
denken niemanden eingefallen. Aus dieser Frage flie¬

ßen zwei andere Zweifel: ob diese VenuS nakt oder

bekleidet gewesen/ und was' für ein Kenzeichen bei¬
den Göttinen gemein sei/ daß die eine für die an¬
dere gelten könne. Der erste Zweifel wird durch
die Antwort gelöset/ daß die Statue nach der größ¬
ten Wahrscheinlichkeit bekleidet gewesen/ wie es Ve¬
nuS sowohl als die Gratien in den ältesten Zeiten
waren; und auch noch in den spätern Zeiten des

Praxitelis Venns ans der Insel KoS gewesen
ist. 2) Von nicht größerer Erheblichkeit wird der

zweite Zweifel fein/ wen man auf dasjenige achten
will/ was ich über die uuter Numero 2 ; der alten

Denkmale dieses' Werks angeführte kleine Statue

der Nemesis gesagt habe. Daii wird man nicht
ohne Wahrscheinlichkeit schließen können/ daß die

Venus des Agorakritus eine ohngesähr gleiche
Stellung mit der Nemesis gehabt habe/ nämlich
mit einem gebogenen Arme/ so daß sie mit demsel¬

ben ihr Gewand vor der Brust in die Höhe hielt;

welches die Schamhastigkeit bedeuten konte und auf

1) pausan. I. c. 33. LG. d. K. a. a. O» Note.)

?1ia. 1.Z6. c. 5. sect. 4. n.4.
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diese Art aus der Venus'/ ohne die Kenzeichen zu
verändern/ eine Nemesis zu machen war.

§. t<>7. PolykletuS, der große Nacheiferet
des Phidias/ war sein Nebenbuhler zu Argos ili
der berühmten kolossalen Juno aus Elfenbein
und Gold/ die nach dem Muster des aus eben die¬
sem Stoffe verfertigten olympischen Jupiter
deS Phidias gearbeitet war. Unter den viele»
berühmten Werken des PolykletuS/ die von den
folgenden Künstlern studirt und nachgeahmt worden,
will ich nur zwei kleine Figuren von Erzt anfübren,
welche Kauep hören vorstellten/ das ist: Jung¬
frauen/ die an Festen der CereS Körbe/ welche aus
Weideuzweigen geflochtenund mit gewissen auf die
Verehrung dieser Göttin anspielenden Heiligtümern
angefüllt waren/ auf dem Haupte trugen; ') der
berüchtigte VerreS raubte diese Figuren den Thes-
piern in Böotien.-^) Über zwei Kanep hören von
gebraiiter Erde/ die unter Numero >»2 der nachfol¬
genden Denkmale angeführetworden / habe ich die
Muthmaßung gewagt/ daß sie eine Abbildung jener
sehr berühmten Figuren sein könten.5) In dieser Ver¬
muthung bestärket mich selbst der Styl der Zeichnung/
durch welchen sich deutlich offenbaret/daß in diesem
Werke von gebrauter Erde eine sehr alte Zeichnung und

!) lG. d. K. a. a. s.
2) W. d. K. a. a. O. 22§.Z
3) ?->usan. I. i. c. 27. Lxanlicm. i«I t!»ll!mael>. in

t!erer. v, 127,
4) Lic, in Verr. »ct. 2. I>q. c,Z.

sNicht den Thesviern in Vöotie»/ sonderndem He>
ju§ in Messana, welcher diese Kanep hören i» seiner
Hauscavelle ausgestellt batte, wie der Autor in der G.
d. K. S B. Z K. 23 §. richtig anfiihrt Z

5) lG. d. K. a. a. O. 23 §. Nvte.^I
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vielleicht die des Polykletns nachgeahmt sein
inüße. Wird dieses als wahrscheinlich angenommen,

so könte man aus den Kanephören von gebraiiter
Erde ersehen, wie die Zeichnung in den Werken der

berühmten Meister, von denen hier die Nede ist, be¬

schaffen gewesen, das heißt: daß sie sich noch zu der
systematischen oder derjenigen Art neigte, welche sich
von der Natur entfernt. Man würde auch erken¬
nen, worin das Verdienst des LysippuS bestanden,

welcher ohngefähr hundert Jahre hernach die Kunst

zu ihrem Ursprünge, von welchem sie sich entfernt
hatte, nämlich zur Nachahmung der Natur zurükfüh-
rete. Man bemerkt daher an den hier erwähnten

Figuren eine gewisse steife Strenge in der Handlung
und Stellung, sonderlich der Füße, und man könte
auch den Händen noch ein wenig mehr Gratie
wünschen.

§. tos. Während Pol»kletu6 sich durch Fi¬

guren von Erzt, und PhidiaS durch kolossale
Statuen von Elfenbein und Gold auszuzeichnen
suchte: bemühte sich Skopas, durch Statuen in

Marmor Ruhm zu erlangen.') Dieser Bildhauer
darf in der gegenwärtigen Abhandlung um so weni¬
ger übergangen werden, je wahrscheinlicher es ist,
daß die unter dem Namen der Niobe bekante Sta-

tuengrupe seine Arbeit ist. Man mag dieses Werk
für dasjenige nehmen, von welchem PliniuS re¬
det,-) oder für eine Copie desselben, welcher Zwei¬

fel indessen bis izo noch von niemanden erhoben ist:
in beiden Fällen gibt es dieselben Gründe an die
Hand, aus denen man sich ein Urtheil bilden
kan; den will man annehmen, daß es eine andere

O lT- d. K. a. a. S. 25 §. No tc.Z

2) l^. 36. c. 5. sect. 4. li. s. LG. d' K. a. a. O. 26 —>
27 §. Note.)
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der Kopf in GypS herrühret/ und dem SkopaS die
Niobe/ welche sich in Marmor ganz erhalten bat.

tz. 10s. Der von mir zulezt unter den Zeitgenos¬

sen deS PhidiaS genante Bildhauer istKtesilauS/
welcher zugleich mit dem Phidi aS und Polykle-
tuS eine der drei für den Tempel zu EphesuS be¬

stickten Amazonen^) und die gleichfalls berühmte
Statue des P erikleS gearbeitet bat. Ich ge¬
denke des KtesilauS in der gegenwärtigen Abhand¬

lung/ weil man die Statue im Museo Capito-
liiiv/ die gemeiniglich für die Figur eines sterben¬
den Fechters gehalten wird/ für ein Werk eben die¬

ses Künstlers ausgegeben. Um zu behaupten/ daß
cS die Statue eines sterbenden Menschen von diesem
Stande sei/ führet man an/ was PliniuS von der

durch die Hand eben dieses Künstlers gearbeiteten
Statue eines verwundeten Sterbenden erzählet/ in

welcher die Gränze zwischen Leben und Tod so gut
und mit so schöner Mischung auSgedrükt war/ daß
man empfinden konte/ wie viel noch Leben in ihm

ma?. "i) Aber das vorzügliche Verdienst eben dieses
Künstlers war dem PliniuS zufolge/ edle Menschen
noch edler erscheinen zu lassen: -/»»-/ >>->>»

Nicht zu gedenke»/ daß die Klop-
fechter den Griechen der damaligen Zeit unbekant
waren/ möchte es uuwahrscheinllch sein/ daß Kte-

silauS sich heruntergelassen/ Statuen von einem so

1) splln, I, Z4, c. s. sc>ct. Ig. Es worcn nicht drei, son?
der» fünf. G. d. K. a. a. S. 32 §. Note.Z

2) piin. I.Z4. c 8. 5ec>. lg. n. 14.

3) raccolta <Ii 8latu,', isv. 65. l^G. d. K a. a. O.
43 §. Note. Unter den Abbildungen Numero

4) c. S. scct. i g. a. »4.
5) I.. c.

L *
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gemeinen nnd niedrigen Stande zn arbeiten/ wie die
capitolinifche ist; den daß dieselbe eine Porfon von

gemeinem Stande vorstelle/ zeigen die GesichtSzüge/
die Hände und Füße. Man erkennet darin einen
Menschen/ welcher ein kümmerliche» Leben unter

Handarbeiten geführet und dadurch die Hände ent¬
stellet/ und die Fuße hart und schwielig gemacht hat,
Ferner hat diese Statue einen Strik um den Hals

und sie liegt auf. einem länglich runden Schilde,
und einem zerbrochenen Blasehorn/ das dem römi¬
schen LituuS ähnlich ist; das Schwert nnd den

Gürtel übergehe ich als neue Ergänzungen/ die von

einem Künstler/ der nichts von den Schwertern
der Alten verstand/ gemacht worden. Da nun die¬
se Statue nicht den Sterbenden deSKtesilauS

vorzustellen scheint: aus welchem Grunde will man
sie für einen Klopfechter ausgeben?

§. 110. Das Horn und der Strik um den Hal-
dieser Statue erinnern mich an eine Inschrift/ wel¬

che an der Statue eines gewissen ArchiaS/ einc-
olnmpischen Siegers stand. Die Inschrift lautet
also:

welches so viel heißt alS: „weder auf dem Hörne bla-
„ send/ noch den Strik um den Hals habend;" den das

Wort wird vom HesvchiuS mit
Züg el oder Strik um den Hals,

erkläret.^) Nun aber waren diejenigen/ welche ei¬
nen Strik um den Hals trugen/ die Ausrufer oder
Herolde/ von den Griechen genant; das

Horn und der Strik/ die in der angeführten Zn-

>) pollux, I, 4. c> >2. s<!gm> gz.

drsoc. eäit. t, p>
i,i2.x. 61. Meyer.

?,) Voce
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schrift zugleich erwähnt werden/ lassen mich dieses

glaube»/ und SalmafiuS vermuthet/ daß die He¬
rolde sich einen Strik bis auf eine gewisse Weite um

den Hals schiiüreten/ um bei der starken Anstrengung
im Blasen des HornS nicht etwa eine Ader zu zer¬

sprengen. i) Das Lob des Herolds in der Inschrift
ist also/ daß derselbe kein Horn noch Strik nöthig

gehabt/ sondern daß er blos mit seiner Stimme die
ganze Versamlung der Griechen in den olympischen
Spiele» überrufen und den Sieg davon getragen.
Ist dieses nicht hinreichend/ um zu beweisen/ daß die
kapitolinische Statue einen solche» Herold vorstelle?

Ich glaube/ mit Personen zu rede»/ welche wobl
wisse»/ daß seit der sechs und neunzigste» Olympiade

zn EliS anch ein Wettstreit zwischen den Hornblä¬
sern und den Herolden eingeführt
war; 2) die Wettstreiter standen auf einer am Ein¬
gange der Nenbahn gemachte» Erhöhung und der

Sieger erhielt eine Belohnung/ welche/ nach der
angeführte» Inschrift z» urtheilen/ in der Errich¬
tung einer Statne oder in irgend einer andern Ver¬
ewigung seines Namens bestand.

ß. 111. Man könte aber meiner Behauptung/
daß die capitolinische Statue eine» solchen Herold

vorstelle/ den Schild entgegenseze»/ auf welchem sie
liegt; allein da man weiß/ daß die Ausrufer und
Herolde/ die von eine», Lande in das andere und
von einein Heere a» das attdcre abgefchikt wur¬

de»/ de» Heroldstab (c»cluceu8) trugen: so ka» man

wohl annehme»/ daß sie zuweilen auch einen sol¬
chen Schild zu trage» pflegete»; den ein Schild
schiket sich für eine» Herold eben so gut als ein Spieß/

wie man ihn i» der linken Hand einer unbekleideten

1) ^6 ?olluc. I,/j, c>i2, srg»i,Z2> z>,^o2.
2) Lu5(.'1i. clu'vnlc.
Z) I?au5an. 1.5. c. 22.
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Figur sieht/ die einen Herold vorstellet/ und auf ei¬
nem Gefäße von gebranrer Erde in dem Museo des
Collegii Romain gemalt ist. Man erkennet dich
Figur an dem Heroldstabe/ den sie in der rechten
Hand hält/ und einen weissen Hut bat sie hinten
auf die Schulter herabgeworfen. Diese Vase sieht
man in Kupfer gestochen am Ende des vorigen Ka¬
pitels. l) Wirklich pflegte man in Italien die He¬
rolde/ welche den Krieg ankündigen sollten/ nicht nur
mit einem Heroldstabe/ sondern auch mit einem Spie¬
ße abzuschiken/ um ihn in das feindliche Land zu wer¬
fen. Und warum sollte man nicht glauben/ daß in
Griechenland die Herolde statt eines Spießes mit ei¬
nem Schilde/ der eben so gut wie jener ihren Auf¬
trag andeutete/ abgeschikt worden?

§. i l2. Übrigens könte man auch noch einen
Unterschied unter den Herolden machen / so daß die,
welche im Kriege gebraucht wurden/ kein blasendc,
Znstrument mit sich geführt hätten. Aber wir wis¬
sen aus dem AthenäuS/ daß die Herolde von ge¬
wissen barbarischen Völkern mit Flöten und mit ei¬
ner Leyer an ihre Feinde abgeschikt wurden/ mn
die Gemüther zu erweichen Von den musikali¬
schen Instrumenten/ welche solche Herolde in alten
Zeiten mit sich führen mußten/ ist wahrscheinlich der
heutige Gebrauch entstanden/ von einem Heere an
das andere Trom peter abzuschiken/ welche das Ge¬
schäft der alten Herolde verrichten. Wirklich sieht
man auf einem Gefäße von gebranter Erde in der
vaticanischen Bibliothek einen bis auf den Helm ent-
wafneten Jüngling abgebildet; der ein vielfach ge¬
wundenes Horn hält/ von welchem eine Art Fahne

t) lUntcrden Vignetten oder Vrriierungsbildern
Numero tl.Z

2) l. 14. c. 6. la. 24.^
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oder Standarte Herabhängt/ und er stehet unter ei¬

nigen Krieger»/ indem er einer betagten Person/ die
unter der Halle eines Tempels oder Palastes sizt, die

Hand reichet, l)
ß, t iZ. Endlich könte man fragen/ wie und wa¬

rum in der capitolinischen Statue ein verwundeter

und sterbender Herold abgebildet worden? Obgleich
ich nicht schuldig bin/ hierauf zu antworten/ nach¬

dem ich glaube/ Gründe und Kenzcichen genug ange¬

führet zu haben/ die uns in derselben einen Herold
zeigen/ will ich dennoch hinzufügen/ daß hier Poly-
p h on tes, der Herold des Königs' LajuS von The¬

ben/ welcher zugleich mit seinem Herrn vom OdipuS

ermordet wurde/ abgebildet sein könne. Oder/ da
man in dem Gesichte unserer Statue gewisse Züge
bemerket/ welche von einer bestickten Person entleh¬

net zu sein scheinen: so könte mit mehr Grund ge-
muthmaßet werden/ daß es etwa A n t dem o kri tus

sei / ein von den Megarensern erschlagener Herold

der Athenienser. Man zweifle nicht/ daß diesem He¬
rolde Statuen errichtet/ und die Sorgfalt angewen?

det worden/ in denselben sein Bildniß zu treffen;
den sein Tod schien/ wie Pausanias meldet/ voll

so großer Wichtigkeit/ daß man glaubte/ die Stadt
Megara habe wegen dieser Verlezung des Völker¬
rechts den Zorn der Götter erfahren/ und sich nie¬

mals/ obgleich der Kaiser HadrianuS ihr wohl¬
wollte/ wieder erholen können.^) Man sah auch
auf dem Wege/ der von Athen nach Eleusis führte/

ein Denkmal/ das diesem Anthemokritus errich¬
tet war.'')

1) vempster, Dli-ur, tüli, 4g.

2) ^xollo6or. 1.3. c. 5. sect. 7.
3) psuzan. l. 1. c. Z6.

4) W. d. K. SB. 2 K. 34—36 §. U. 6 B. 3S4 S>Z
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Z. Aber/ um wieder einzulenken/ es tz
schwer zu sagen/ ob uns aus dieser Zeit des erste»
Glanzes der griechischen Kunst noch andere Denkmal

übrig geblieben; wenigstens kan ich für ein solches
Denkmal die Vergötterung des HomeruS w

Palaste Colonna nicht halten, wie ein gelehrt«
Brite ans einigen schwachen Gründen behauptet
die schon widerlegt waren/ ehe er sie vorbrachte, >
Dieses erhobene Werk mit Figuren/ welche nicht G
lig eine Spanne lang sind/ würde seiner Meinuni
nach zwischen der zwei und siebzigsten und vier m!
neunzigsten Olympiade verfertigt sein und der ein

zige Grund einer solchen Vermuthung beruhet ^
dem Worte xronvT, das unter der Figur/ welch
die Zeit vorstellet/ eingegraben ist/ und von ihn

gelesen wird/weil Kircher/2) Cuper^

Spanheim/4) und Anderes eine gleiche Schrei!
art dieses Wortes angenommen haben. Indem m
der gedachte britische Gelehrte vorauSsezet/ daß hx

Schreibart dieses Wortes also sei/ macht er folge»
den Schluß: X». bezeichnete in älteren Zeiten d«
dopelten vom Dichter SimonideS nicht vor dc

zwei und siebzigsten Olympiade erfundenen BuclM
ben X. (Mein dieser Buchstabe und die drei an

dern von neuer Erfindung wurden erst in der m

und neunzigsten Olympiade allgemein und öffentM
gebraucht; wie PansaniaS bezeuget/ und wir km

vorher erwähnt habend) Folglich muß die Ver
götterung des HomeruS imPalaste Colonn«

1) litt. Oi'Mc. et Ital. x.I.

2) vet. et. nov. xai t. 2. e.

Z) Isomer. 40.

4) ve xr-L8t. et U8U numism. 6i88ert. 2. §. Z. x. 96.

6) (Ü^i8liull. ^.8iat. kld Inser. LiA. ^>.23.
6) LG. d. K. 3 B. 1 K. 14 §.)
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an welcher noch statt des X gebraucht ist, vor
der vier und neunzigsten Olympiade verfertigt sein.

Ohne zu bemerken/ daß weder Cup er noch Schott,
welche dieses Denkmal in weitläuftigen Abhandlun¬

gen erläuterten/ einen gleichen Schluß aus den Buch¬
staben xn gezogen, würde Reinold allenfalls' Bei¬
fall verdiene,,/ weil der Vordersaz seines Schlus¬
ses wahr wäre. Aber das Wort, von welchem hier

geredet wird / ist X?V5I0T, und nicht MkONOT,
geschrieben/ welches schon Fabretti vor mir bemer¬
ket hat. 2)

§. 115. Übrigens ist es nicht meine Absicht/ eine
ausführliche Geschichte der Kunst zuschreiben,

sondern diejenigen Nachrichten zusammenzustellen/ aus
welchen man sich eine systematische Wissenschaft von

der griechischen Zeichnung bilden kan, so weit dieses
bei dem Mangel an den hierzu nöthigen Hülfsmit¬

teln möglich ist. In dieser Absicht übergehe ich viele
Bildhauer und Maler/ welche sich nach den oben er¬

wähnten merkwürdigen fünfzig Hahren in der Kunst
berühmt gemacht/ indem ich sie als die Schüler und
Nachahmer der schon angeführten großen Meister
betrachte.

Z. 116. Die zweite Epoche der Kunst hebet
sich an vom Praxiteles und gehet bis auf den

LysippuS und ApelleS/ indem sie auch ihre un¬
mittelbaren Nachfolger in sich begreift. Die erste
Epoche kan man den hohen und die zweite den
schönen Styl nennen, weil Praxiteles nnd

ApelleS, wie ich schon oben gesaget habe, die Zeich¬
nung durch die Gratie veredelten.

§. i So wie die öffentlichen Verhältnisse in

Griechenland mitgewirkt hatten, die Kunst der Zeich¬

nung zu erheben: eben so erhielt sie auch durch den

1) üxplicat. tub, IU->c. Z> Z47, LG. d. K. a. N- Ü. U- 9
V. 2K. 4Z §. N vte.Z
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Einfluß der äussern Umstände ihre lezte Verfeinerung
Um diesen lezten Säiwung hervorzubringen/ wirkte

besonders der Umstand, daß in der l)undcrten Olym¬
piade das ganze Systema der Staaten in Grie¬
chenland durch den Epamino n da 6 verändert wur¬
de/ welcher sein Vaterland Theben über Athen und

Sparta erhob , nachdem die Spartaner dreißig Jah¬
re hindurch Herren von ganz Griechenland gewe¬

sen waren./) Diese beiden Städte trieb die Furcht
vor der Übermacht der Thebaner an, den zwi¬
schen ihnen glimmenden Zunder der alten Eifer¬
sucht auszulöschen/ und sie machten ein Bündniß

in der hundert und zweiten Olympiade/ um den
ruhmvollen Fortschritten jenes Kriegers einen Dm
cntgegenzusezen. Die übrigen Städte traten dem

Bündnisse bei / 2) das' in dem ersten Jahre der ge¬
dachten Olympiade durch den König von Perßen ver>
mittelt wurde/ indem er seine Gesandten an alli

Griechen abordnete. Dieses Bündniß, oder dich

in ganz Griechenland wieder hergestellte Rnhe >i
vermuthlich die Ursache/ weßhalb PliniuS dii
Blüthe der berühmten Bildhauer Polykles/ Ce-

phissodotuS/ LeochareS und HyparodoruS
in die hundert und zweite Olympiade sezte. Un¬
ter den Arbeiten des LeochareS wurde besonders

einGanymedeS geschäzt/^) von welchem noch die Ba¬
se in der Villa Medici übrig ist/ mit folgender Eil¬
schrift/ deren Buchstaben jünger sind als diese Künst¬
ler:')

1) Oi»nz-s. Ilulic, koiil. I, i, c, 4.
2) d. K. ?B. Z K- t0 —

Z) Dioll. 8ic. I. i5. c. 36.

4) c. 8. scct. i g. princ.

5) p!in. I.Z4. c. 3. seet. ig. n. 17. W. d. K. a, Ü, ö>

6) Lxuu. wtscell. eruil, sect. x. 127.
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^(sun.^ior.

§. 118. Allein die Kunst konte ihre Absichten
nicht ausführen wegen der Unruhen, welche von
neuem in Griechenland und besonders in Athen ent¬
standen. Diese Stadt wurde kurz nachher von den

Spartaner»/ die jenen Bund gebrochen hatten, un¬

terjochet; Lysander gab ihr eine neue RegirungS-
form und ließ auch die große, durch die Bemühung
des' ThemistokleS erbanete Mauer schleifen, wel¬

che den piräeischen Hafen mit Athen vereinigte.
K. Hn diesen Drangsalen, welche zu einer

solchen Höhe gestiegen waren, daß die Athenienser
iwn dreissig Tyrannen beherscht wurden, trat Thra-
sybuluS hervor und wurde ein Erretter seines Va¬
terlandes. Später erhob Konon diese Stadt wie¬

derum zu ihrem vorigen Glänze, da er an der Spize
^iner persischen Flotte die spartanische schlug, und
die niedergerissenen Mauern Athens wieder auffüh-

rete. Wen man, wie eS wahrscheinlich ist, auf diese
Zeit die Nachricht des Pl-utarchuS beziehen darf,

daß den Athenienserii die Aufführung einiger Trag¬
ödien des Enripides, und namentlich der Bak-
chanten, der Phonissä, des OdipuS, der A n-

tigone, der Medea und der Elckrra mehr ge¬
kostet als der ganze peloponnesische Kriegs) so
läßt sich wohl beurtheilen, welche große Freude die¬

ser Friede verursachte, und zugleich der Schluß

1) Der Autor begeht hier einen seltsamen Anachronismus?
indem er die Herschaft der dreissig Tnrannen über Athen,
>md die Befreiung dieser Stadt durch den Thrasybu-
lus als Begebenheiten vorstellt, die sich nach der durch
Pelovidas und E va m i n o n d a ö herbeigeführten Blü¬
the Thebens ereignet haben. Me»er.

2) v>- z-lvri» .4.l!>eiüens. x. Z4S. st. 7. x. Z73. e6>t. Neisli.z

Winckeiman. 7. 9
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machen/ daß diese Stadt/ als Beschüzerin der Künste,

mit nicht geringerem Glänze wird zn neuen Denk¬
malen der Bildhauerei und Malerei mitgewirkt ha¬

ben/ besonders da diese Künste/ wie schon gesagt
ist/ immer mit dem Glänze Athen? verbunden wa¬
ren. Da nun Plinius die Blüthe des Praxite¬
les in die hundert und vierte Olympiade sezt/
so wird er/ wie auch beim PhidiaS der Fall war,

diese friedlichen Zeiten/ durch welche sich diese Olym¬

piade auszeichnet/ im Auge gehabt und sie für den
Fortgang der schönen Künste besonders günstig ge¬
halten haben.

ß. 120. Dieser Künstler hatte unter vielen an¬

dern von den alten Scribenten und Dichtern geprie¬
senen Statuen auch einen jungen Apollo verfertigt,
welcher eine Eidexe tödet und den Alten unter
dem Beinamen bekant war;^) und man
kan nicht ohne Grund annehmen/ daß die Figur in

Lebensgröße / welche unter Numero dieser Denk¬
male vorkömt/ entweder ein Werk dieses große«

KünstlerS/ oder wenigstens eine Copie ist/ in welche!
seine Manier auf'S Sorgfältigste nachgeahmt worden;

so groß ist die Vortreflichkeit dieser Statue/ und in
diesem Falle könte man sich ans ihr ein Urtheil
über den Styl und die Kunst des Praxitelc-
bilden.

Z. 12 l. Durch diese gegründete VorauSsezmig

bestätigt sich meine kurz vorher in Ansehung dcl
Niobe geäusserte Vermuthung/ daß in dem Style
des PraxiteleS/ welcher sich durch eine besonde«
Gratie unterschied/ gewisse Theile wellenförmig«
als in dem hohen Style der vorhergehenden Vild>

Hauer sein konte»/ und zwgr besonders die Augcn-

1) I>. Z4. c> 3> sect, ig, prlnc.

2) lG. d. K- SB. ZK. 15 — 17 §,Z
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braune»/ welche an unserm Apollo nicht wie an
den Köpfen der Niobe mit empfindlicher Scharfe

angegeben/ sondern rundlich und mit Lindigkeit ge¬
halten sind. Man kau ferner hieraus schließen/ daß
diejenigen Statuen/ an welchen die Augenknochen
und die Augenbraunen ganz rund und stumpf sind/

nach den Zeiten des PraxiteleS gearbeitet worden,
als die Kunst anfing/ bis zur Übertreibung in allem
die äusserste Weichlichkeit zu suchen. Zu dieser Art

von Arbeiten zähle ich den Meleager im Hofe von
Velvedere / welchen man unrichtig AntinonS
nennet.

§.122. Kurze Zeit nach Praxiteles machte
sich in der Bildhauerei und besonders in Arbeiten
von Erzt Lysippus berühmt/ dessen großes Ver¬

dienst war/ die Natur mehr/ als seine Vorgänger tha¬
ten/ nachzuahmen. 5) Er machte in seiner Kunst auf
eben die Art Fortschritte/ wie man zu unserer Zeit

in der Weltweisheit und Arznei weiter gekommen;
den in der Weltweisheit folget man gegenwärtig der

Erfahrung und schließet nicht weiter/ als das Auge
unterscheidet und der Zirkel reichet/ und auf solche

Weise haben die Menschen in allen Wissenschaften
den Anfang gemacht.

K. 123. Wen Plinius die Blüthe des Lysip-

pus in die hundert und vierzehnte Olympiade sezet/
hat er gewiß/ so wie es beim Phidias und Pra¬
xiteles geschehen ist/ seine Absicht auf die damali¬

gen friedlichen Umstände gehabt/ indem man diese

Olympiade als die Epoche des Friedens betrachten
kan. Hn dem ersten Jahre dieser Olympiade/

nachdem Alexander nach Babylon zurükgekommen/

1) plin. I.Z4. c, g. sect. Ig> n. 6. Mener.

2) k>Iin. I. Z4. c. ö. sect. >g. niinc. lG. d. K. 10 B. 1 K.6§,Z
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war gleichsam in der ganzen Welt ein vollkomme«
ner Friede. Damals kamen bei diesem Könige
die Gesandten unzähliger Völker a»/ theils um ihm
Gliik zu wünschen wegen der errungenen Siege,
theils um sich ihn durch Geschenke geneigt zu ma¬
chen/ theils auch um die mit ihm geschlossenen Ver¬

träge und Bündnisse zu bestätigen. Die Griechen
genoßen/ nachdem der lezte Funke der alten Eifer¬
sucht/ welche sie entkräftet hatte/ durch die Über¬
macht der Macedonier, vor welcher sie sich endlich

beugen mußten/ ausgelöscht war/ die Süßigkeit der
Freiheit ohne alle Bitterkeit/ zwar in einiger Er¬
niedrigung/ aber doch in völliger Eintracht. In

dieser Ruhe überließen sie sich ihrer natürlichen Nei¬
gung zum Müßiggänge und zu Lustbarkeiten, und
Sparta selbst ging von der Strenge seiner Geseze

ab; 5) der Müßiggang füllte die Schulen der Philo¬
sophen und die Lustbarkeiten beschäftigten die Phan¬
tasie der Dichter und Künstler.

§. 12-j. Von den Werken des LysippuS ist

nichts erhalten; auch nicht zu hoffen/ noch etwas

von denselben aufzustnden/ da sie alle von Erzt ge¬
wesen; wir können daher über die Arbeiten dieses
Künstlers nur vermittelst der Jnduction, das beifit/

vermittelst der Poesie in Ansehung ihrer innigen Ge¬

meinschaft mit der Kunst/ und besonders mit Hülfe der
LustspieledeSMenanderS/ seines Zeitgenossen, ur¬

theilen.^') Menan d er trat mit den ausgesuchtesten
Worten/ mit dem abgemessensten und wohlklingend¬

sten Versmaße/ mit völlig gereinigten Sitten, mit ei¬
nem seinen attischen Salze/ in der Absicht zugleich zu

1) Oiod. 8ic. I. 17. c. i i3.

2) xollt, I. 7. c. 4.

.3) Ikiä.

4) lG. d. K. 9 B. 3 K. 30 §.)
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belustigen und die Tugenden und weisen Lehren zu
empfehlen/ ans die Schaubühne/ als der erste/ dem

sich die komische Gratie in ihrer lieblichsten und
anmuthigsten Schönheit gezeigt hat. Die Kunst,
welche mit der Poesie und Beredsamkeit immer glei¬
chen Schritt hielt/ richtete sich wie diese nach dem
Geist des Jahrhunderts'. So wie man nun ihre Be¬

schaffenheit zu den Zeiten des PhidiaS aus den
kiihnen und erhabenen Bildern des ÄschyluS und
des PindaruS und aus der heroischen Hoheit des
Sophokles zu erkennen wird im Stande gewesen
sein/ und so wie der Styl des' Praxiteles ohne
Zweifel von eben der Gratie und Reinheit/ welche

man im Xenopbon und Platv/ den Zeitgenossen
beider Künstler bewundert/ beseelt war: eben so kön¬

nen wir uns die sicherste Vorstellung von der Kunst

des LysippuS aus den Talenten des angeführten
MenanderS bilden, i)

ß. 126. Ich kan hier eine Statue des Herku¬

les von Marmor/ die in dem großherzoglichen Pa¬
laste Pitti zn Florenz steht/ auf deren Sokel man
in griechischen Buchstaben den Namen des Äysip-

puS lieft / nicht mit Stillfchweigen übergehen;
zwar würde ich ihrer nicht erwähnen/ wen sie nicht
von einem in diesem Fache unerfahrnen Scribenten

als ein wahres Werk dieses Künstlers wäre geprie¬
sen worden.^) Ich verwerft diese Meinung nicht
aus dem Grunde/ weil ich gedachte Inschrift für

neu hielte; den sie winde auf dem palatinischen

Berge in Rom zugleich mit der Statue auSgegra-

lNnr Schade, daß wir von Menanders Werken zu
wenig besizcii/ um uns daraus auch nur das geringste Ur¬
theil auf den Geist der Kunst zu abstrahiren.)

2) lG. d. K. tv B. l K. iv §,Z

3) Vl-ssci raceolta cli Sislue, »IIs lav. ^g. col, 4g.
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den; 5) aber es ist bekant/ daß bei den Alten selbst

dergleichen Betrügereien gemacht worden/2) und
diese» war gewiß bei dieser Statne der Fall/ wie
man leicht aus der geringen Wissenschaft/ wovon sie

zeuget/ und aus dem Stillschweigen der Seribenten
über Arbeiten des LysippuS in Marmor schließen

kau; den er beschäftigte sich während der ganzen
Zeit seines LebenS/ wie oben gesagt worden/ mit

Arbeiten in Erzt; auch hat der Marchese Mafsei
bereits bemerkt/ daß dieser Name schon vor Alters

unterschoben worden.
K. 126. Da ich hier von dem berühmten Komi¬

ker Menander geredet habe/ so verdient eine sehr

schöne stzende Statue in der Villa Negroni/ auf
deren Sokel der Name eingebauen

ist/ des Zusammenhangs wegen erwähnt zu werden.

Zn dieser Statue ist das Bildniß eines andern Lust-
spieldichters vorgestellet/ welcher drei Jahre nach
dem Menander bluhete/ und von welchem wir

keine andere Nachricht habe»/ als daß SuidaS ohn-

gefähr dreissig seiner Lustspiele kante. Ich will

1) iVIontlauc. Oiar. !>->! <?- ^ >Lo.
2) küdul. I. 5. in plulvg. G- d. K. a. a. s ^
Z) (Zsüvrv. lell. t, >. p. Zgg.

Nickt blos Suidas gedenkt des Posidivvns, son¬
dern auch Athen aus, Pol luv, Stob ans und An¬
dere, aber eine vollständiae Samlung seiner noch vorhan,
denen Fragmente wird bis jezo vermißt.

Visconti (IVlus, ?>o - t, Z. ^>>6 — 21.) hat es
sehr wahrscheinlich gemacht, daß die hier erwähnten Sta¬
tuen, welche man früher unrichtig Svlla und Marius
genant, Gegensinke seien, und jener vermöge der Inschrift
wirklich den P 0 sidipxns vorstelle, wieznerstG ron 0 v,
und nach ihm Wi n cke l m an angegeben; Marius aber
stimme in den Gestchtszugen init einem kleinen schildsör-
migeil und eine Inschrift enthaltenden Brustbilde Me-
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indessen nicht behaupten/ daß diese Statue dem Po-
sidivpnS während seines Lebens errichtet sei/ ob¬
gleich sie in Ansehung des Gewandes'/ an welchem
aber in neueren Zeiten die Falten überarbeitet und
dadurch stumpf geworden sind/ zu den schönsten er¬
haltenen Statuen gehöret. Eben so wenig hat man
auf eine andere gleichfalls sizende Statue dieser Villa
geachtet/ welche der erwähnten gegenüber steht;
woran das Belebte der Falte»/ oder das Schönste
am Gewände/ gleich wie an jener weggenieißclt und
und verflacht ist.

§. 127. Ein Zeitgenosse deö Lysippns war der
EdelsteinschneiderP yrgo t e leS/welchen man in An¬
sehung seiner Kunst einen Nebenbuhler von jenem
nennen kan; den er hatte zugleich mit ihm das be¬
sondere Vorrecht / Bildnisse Alexanders des Gro¬
ßen zu verfertigen, i) Zwei Steine sind bekant mit
dem Namen des Pyrgo teleS; dieser Name ist
aber auf dem einen verdächtig und auf dem andern
ist der Betrug eines neueren Steinschneidersin An¬
sehung eines solchen berühmten Namens gar nicht
zweideutig. Der erste Stein ist ein kleines Brust¬
bild von Agathonyx und etwas größer als die
Halste desselben in dem Kupfer/ welches der berühmte
Stosch davon bekant gemacht; dieses Brustbild
gehöret izo dem erlauchten Hause der Gravcn von
Schön born. In der Betrachtung aber/ die ich
über eine Form desselben von Wachs in dem stoschi-
schen Museo und über das Kupfer gemacht habe/

»anders überein, welches vormals i» der Far»esi»a
gestanden. N!e>>er.

1) lk'Ii». I. 3?. c, I, sect. 4. I. 7. c. Z7. sect. zg. Ilorat.
cpisl'II. I. 24a. Und ?lpelles durste ihn malen.z

2) 8w5cli xicrr. gr.ivvcSz xl. Z5. 56. lG. d. K. a> a. L.lS§^I
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sind mir zwei Zweifel entstanden/ und zwar der erste
über den Namen selbst/ welcher im Nominativ» ein-
geschnitten steht, wider den Gebrauch der alte»
Steinschneider/ die ihren Namen im Genitivo auf
ihre Arbeiten sezten/ so daß anstatt
hätte stehen sollen. Der zweite
Zweifel ist mir erwachsen über das Bildniß selbst/
welches einem Herkules/ aber keinem Alexan¬
der/ ähnlich siebt; und dieses ist offenbar nicht allein
aus den Bakenhaaren/ die von den Schläfen herun¬
tergehen und einen Theil der Wangen bekleiden/ als
welches sich an keinem Bilde dieses Königs findet/
sondern auch in den Haaren über der Stirn/ welche
kurz und kraus sind nach Art der Haare des Her¬
kules/ da hingegen die an Köpfen Alexanders,
sich mit einer nachläßigen Großheit von der Stirn
erheben nach Art der obern Haare Jupiters/ wie
man sowohl an einem Kopfe Alexanders im M n-
seo Capitolino/ den ich unter Numero 476 die¬
ses Werkes beibringe/ als auch an allen andern
Bildnissen desselben bemerket; und dadurch wächst
der Verdacht gegen das Alter des Namens auf die¬
sem Stein noch mehr; daher man sagen könte/ er
sei von jemand eingeschnitten / welcher den Kopf des
Herkules in den Kopf Alexanders verändern
wolle«/ um den Werth des Brustbildes durch den
Namen eines so berühmten Steinschneiders und des¬
sen Vorrecht zur Verfertigung der Bildnisse dieses
Königs zu erhöhen.

K. 128. Der zweite Stein ist erhoben geschnit¬
ten und auch von dem Herrn von Stosch bekant
gemacht. Man sieht auf demselben das Bildniß
eines betagten ManueS/ aber ohne Bart/ mit dem
Namen chQicinnoc auf der einen Seite; und auf

l) lG, 5. K. to N. t K. to §. Note-Z
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dem untern Rande der Brust liefet man NT'l'io-

LN0ILI. Hier wird der Betrug offenbar

durch die verschiedene Form der Buchstaben in der
einen und der andern Umschrift/ weil in der einen

das Sigma rund ist/ das Heisset/ so gestaltet: L,
und in der andern spizige Winkel hat/ das ist/ in

seiner gewöhnlichen Forin: Überbein ist das Ep¬
silon rund gezogen: ( , in welcher Form dieser Buch¬
stabe zu Alexanders des Großen Zeiten noch
nicht bekant war/ und endlich ist eS ungewöhnlich,
den Namen eines Steinschneiders/ statt des absoluten
GenitiouS/ im Nominativs und mit dem Zusaze des

WortS LN0ILI auf geschnittenen Steinen zu lesen,
ß. 129. Man könte hier einen zerstiimmelten tief

geschnittenen Stein im Museo des Herrn RitterS
Vettori zu Rom entgcgcnsczen/ wo man an den
mit Rüstung bewafneten Beinen einer verstümmelten

Figur die Umschrift sieht: ...
xnoici, das ist: OnintuS/ Alexanders Sohn,

hat es gemacht.') Aber dieses Beispiel/ wel¬
ches einzig ist/ ka»/ selbst wen noch so viele Beispiele
dieser Art auf geschnirtenen Steinen gefunden wür¬
den/ meine Behauptung nicht schwächen/ da diese
nicht auf die Arbeiten späterer Zeiten/ wo die Künst¬
ler/ je schlechter sie waren/ desto mehr durch eine

solche Verlängerung ihres Namens ein Ansehen such¬
ten/ sondern vielmehr auf die geschnittenen Steine
der Künstler geht, welche schon in alten Zeiten be¬

rühmt waren/ und es auch in unsern Tagen sind.
K. lZ<>. Der Kopf stellt übrigens nicht den be¬

rühmten Athenienser Phocion vor, dessen Namen
er trägt; und dieser Name muß vielmehr den Stein¬
schneider anzeigen; deu so wie die Namen der Gott¬

heiten inSgemein nicht unter ihre Bildnisse gesezt

j) we schreib. d, ge schnitt. Steine/ 2 Kl. lZAbth.
NUM,)
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wurden/ weil sie allen bekant warm, l) so

eS wenigstens bei den geschnittenen Steinen nicht ge¬
wöhnlich/ die Köpfe berühmter Personen mit ihre»
Namen zn bezeichnen-

K. iZl. Ferner weiß man/ daß ähnliche Betrü¬

gereien schon in den alten Zeiten begangen wurden.
Einige ließen/ um den Werth irgend einer Statue
zu erhöhen/ den Namen des' Praxiteles einhau-

cN/2) so wie eS erhobene Werke in Silber gab mit
dem falschen Namen des berühmten Myron. Be¬

trügereien dieser Art waren auch in der Literatur üb¬

lich > und eS erschienen/ da die Ptolemäer und

die Könige von PergamuS in Vergrößerung ihrer
Bibliotheken wetteiferten/ unterschobene Schriften

aller Art unter dem falschen Namen berühmter Au¬
toren.

§. 1^2. Und hier können wir uns nicht ohne
Grund über daS Stillschweigendes' PliuiuS bekla¬
ge»/ welcher das Zeitalter so vieler Künstler bestim¬
met/ deren Namen sür uns nach dem Verluste ihrer

Werke weniger wichtig sind/ aber nicht angemerket
hat/ wan Agesander/ Polydorns und Nthe-
nodoruS lebten. Sie waren ans der Hnsel Rho-
duS gebürtig und die Meister der Statue des Lao^

kooii/ eines WerkS/ daS/ nach dem Urtheile des
PlininS/ allen Werken der Bildhauerei und Ma¬

lerei vorgezogen werden muß. Da Maffei fand/
daß PlininS einen Bildhauer/ mit Namen Athe-

nodoruS aufführte^ als einen Schüler des berühm¬

ten PolykletuS/ welcher in der sieben und acht-

1) Oion. Okrz?508t. Zi. p. ZZZ.

2) lukul. I. 5. in Prolog. ^G. K. a. N. O.ü

3) LenUe/s <1i88ert. uxon tkc e^»8t. o5 x. »Z.
I^.Z6. e. Ü. sect. 4. n. i».
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tigsten Olvmpiade bluhete: so hielt er ihn für einen
der Künstler des Laokoon / und seztc ihn samt sei¬

nen Gehülfen ohne irgend einen Grund in die fol¬

gende Olymviade; l) Richards»» ist ihm hierill
mit dem größten Vertrauen gefolgt. Aber es Wt
sich nichts anderes mit Gewißheit und Sicherheit be¬
haupte«/ als daß AthenodoruS ein Sohn Age-

sanderS war, wie die nachfolgende Inschrift an
einem Fußgestelle von grauem Marmor lehret/ das
von einer nicht mehr vorhandenen Statue übrig ge¬
blieben ist:

?0^ic>z: 2)

Z. iZZ. Dieses Fußgestelle/ welchem vor Alters
eine Statue von weissem Marmor eingefügt war/
ist durch Seine Eminenz den Herrn Cardinal
Alexander Albani/ in dessen Villa es sich izo
befindet/ mit andern Altertümern zu Porto d'Anzio

ausgegraben worden; von der Statue aber konte man
nichts als ein Stük deS Gewandes finden.

Z. 134. Da auf diese Art bewiesen ist/ daß
AthenodoruS aus Nhodus ein Sohn Agesan-

derS gewesen/ so scheinet es wahrscheinlich/ daß
dieser auch der Vater des PolydoruS war; und

folglich ließe sich annehmen/ daß ein Werk/ welches
den Bater mit zwei Söhnen vorstellet/ von Age fan¬
der mit seinen Söhnen gearbeitet worden/ und die

Hauptfigur, als die schwierigste/ von dem Vater
selbst verfertigt sei.

K. 136. Weil wir bei dem Mangel weiterer Nach¬
richten zn untersuchen wünschen/ ob man eine Sta-

>) IVoccolta <Ii 8l»t. wv, >.

2) tG. d. K. a. a. O. 1 l §. u»d die Beilage II. u. III..Z

Z> iG. d. K. a. a. O. ??o t e.Z
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tue von solcher hohen Vortreflichkeitdem Jahrhun¬
dert des LyfippuS zueignen könne/ so wollen wir
uns besonders auf das oben angeführte Urtheil des
Plinins berufen/ weil dieser Scribent nicht gewagt
hätte/ die Statue jedem andern Werke der Bild¬
hauerei und Malerei vorzuziehen/ wen die Künstler
derselben nicht ans dem Jahrhundert der schönsten
Blüthe der Kunst gewesen wäre»/ zumal/ da die lei¬
denschaftliche Vorliebe für das Altertum zu den Zei¬
ten des PliniuS nicht weniger groß war als in
unfern Tagen. Ein übrigens scharfsinniger und ge¬
lehrter Schriftsteller in Deutschland könte mir hier
den Einwnrf machen,, daß die Statne des Laokoon,
welcher PliniuS so große Lobsprüche beilegt/ seiner
Meinung zufolge erst nach der Zeit des VirgiliuS
verfertigt sei. >) Allein das weit frühere Alter der
Statue erhellet deutlich aus der Form der Buchstaben
in der kurz vorher angeführten Inschrift/ und am
meisten aus der Arbeit selbst/ welche bei einer Ver-
gleichung mit den ältesten und vollkommensten noch
vorhandenen Werken/ besonders wen man die Köpfe
der beiden Söhne betrachtet/ einen und denselben
St>)l mit den Köpfen der Ringer in Florenz zu
haben scheinen. Und diese Ringer sind Söhne der
Niobe/ wie ich bei Numero 8^ der Denkmale die¬
ses Werks zu beweisen hoffe.

K. 136. Mit mehr Grunde kan man in die Zeiten
der Kaiser das erhobene Werk sezen / welches die Aussöh¬
nung desHerknleS vorstellt/^) und von dem sehr ge¬
lehrten PaterEduard Corsini mitgrofiemScharf¬
sinne und vieler Kentniß erklärt worden. Dieser
Scribent fezet das Werk wegen der angeblichen Vor-

t) lL e ssi n g. — G. d. K. a. a. S- und die Veila g e»/>
2) lG. d. K. SB- 2K. 28 §. u, S B. Z K. t?§. Note.)
3) lG. d. K. 7. B. t K. Ä §.^I
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treslichkeit der Arbeit in die Zeit kurz nach Alexan¬
der dem Große»/ ehe »och Quill tu6 Fla mi¬

ni uS die Griechen für unabhängig von den Römern

erklärte;') allein Corsini würde anders geurthei-
let habe» / wen er den Marmor selbst gesehen. Er bil¬
dete sein Urtheil nach der Zeichnung deS KupferS und

bei der VorauSsezung/ daß der dorische Dialekt/ in

welchem die Inschrift abgefaßt ist/ ein Kenzeiche»
deS hohen Altertums' sei/ konte die gewöhnliche Vor¬

liebe der Gelehrten für die Gegenstände ihrer mühse¬

ligen Forschungen den Werth dieses Marmors in
seinen Augen leicht über Verdienst vergrößern.

§. tZ7. Wie wir ohne Nachricht sind über die
Zeit der Künstler des Laokooii/ eben so wenig
wissen wir/ wan Apollo» iuS und TanriskuS
blühte»/ die Meister des Werks'/ daS unter dem

Namen des farnesischen Ochsen bekaiit ist. P l i-
Aius gibt nur allein das Vaterland des TauriskuS/
die Stadt TralleS in Cilicien an/') und meldet zu¬

gleich/ das ganze Werk sei aus einem einzigen Mar-
morbloke gehauen und aus der Insel RhoduS nach
Rom gebracht worden. Er berichtet ferner/ daß in
der Inschrift des Namens der Künstler nebst ihrem
Vater ArtemidoruS auch ihr Meister Menekra-

teS angezeigt worden/ so aber/ daß diese Künstler

»»entschieden gelassen/ welchen von beiden sie als
ihren wahren Vater erkaiit/ den/ der ihnen das Lebe u

gegeben/ oder aber ihre» Vater in der Knnst. Diese
Llischrift ist »icht mehr vorhanden/ der sichtbarste
Drt aber/ wo sie cingehauen gewesen sein wird/ ist
der Stam eines BaumS/ welcher der Statue des

ZethuS zur Stüze dienet und an welchem man die

1) Ilercul. ji. ZZ.
2) ?Iiu. I. 36. c. 5. sect. 4. n. >o.
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Inschrift nicht mehr sieht/ weil cr größtentheils
neu ist/ so wie der meiste Theil der Figuren selU

§. 138. Das Gegentheil wird von den meisten
Autoren vorgegeben/ und/ wie ich mir vorstelle,

aus einem Mißverstände der Nachricht VafariS.>)
Es ist wahr/ dieser Scribent sagt in dem Lebe«
deS Michel Angelo Buonarroti/ daß diese-

Werk aus einem einzigen Steine und ohne Stüke ge¬
arbeitet worden; aber cr hat sagen wollen/ wie dei
Augenschein beweiset/ daß dasselbe vor Alters ohn,

Stute bestanden/ und nicht/ daß es ohne Mangel

irgend eines StllkS bei der Entdekung auSgegrabei
worden/ wie man aus seinen Worten schließen will,-)
Eben daher/ und weil man nicht gewußt hat/ da>
Neue von dem Alten zu unterscheiden/ ist das umr-

fahrne Urtheil desjenigen entstanden/ welcher diese-
Werk des Meißels eines griechischen Künstlers nich
würdig geachtet/ und es für eine Arbeit der römischer

Schule gehalten hat. Die Ergänzungen/ von ei
nein gewissen Battista Bianchi aus Mailand ge¬
macht und in dem Style seiner Zeit/ das ist: olm

die mindeste Kentniß des Altertums/ sind au de,

Figur der Diree/ die an den Ochsen gebunden ist,
der Kopf und die Brust bis auf den Nabel/ nebst bei¬

den Armen/ wie auch der Kopf und die Arme der An
tiope; an den Statuen des Amphiou und Ze-
thuS ist blos der Numpf alt/ und an beiden nm

ein Bein; an dem Ochsen sind die Beine und der

Strik neu. Was hier alt ist/ als die Figur der An-

tiove/ den Kopf ausgenommen/ und der sizende

1) Vite «le' 1-1ü cccell. pittori, VI!-l iZ! McliLlang. l>6>
6. x. 264.

2) <1! Ltatuo inv. 4L. <!<;Ici sculxt.
one. tZlZ8 t. 25. Alem. x. 3^5.

Z) I^icoroni le Lin^ol. 61 11106. c.7.
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Knabe/ welcher erfchroken ist über die grausame

Strafe der Dirce, und nicht LykuS/ ihren Gemahl
vorstellen kaii/ wie Jakob Gronov sich eingebildet,')
kan demjenigen/ welcher einigen Gefchmak des Schö-^
neu hat/ womit die Werke der alren Kunst begabt
sind/ den Irrtum benehmen / und die rühmliche Mel¬
dung gedachter Künstler beimPlinius rechtfertigen.
Der Styl an dem Kopfe des Knaben ist dem an den

Köpfen der Söhne des Laokoon ähnlich. Die große
Fertigkeit und Feinheit des Meißels erscheint in den
Nebensachen und der geflochtene Dekelkorb scisw

süca)/ welcher von Epheu bedekr und umgebe»/ ist und
unter der Diree steht, um in ihr eine Vakchan-

tin anzudeuten,^) ist dergestalt geendigt und auf
das Feinste ausgearbeitet, als immer jemand hätte
leisten können, der in diesem Korbe allein eine Probe

seiner Gcschiklichkcit geben wollen. Über den Korb
ist die ChlamyS des Zlmphion geworfen, welche
wegen der Mannigfaltigkeit der Falten, und wegen
der Arbeit in den schaltenden Vertiefungen derselben
von unsern Künstlern für eines der schönsten Muster
in dieser Art gehalten werden muß. Der Knopf/
welchen man deutlich an diesem Gewände sieht/ be¬

weiset/ daß eS/ wie ich sagte/ eine ChlamyS ist;
den ohne diesen Knopf könte man eS für ein Tuch

halten, das bestunt fci, den Korb zu bedeken. Sol¬
che Körbe iiaiite man

§. 139. Mit den unmittelbaren Nachfolgern des
LysippuS und ApelleS hörte/ wie PliniuS

sagt, in der hundert und zwanzigsten Olympiade die
Kunst auf, das heißt: sie gerieth in Verfall. ^) Pli-

Z) v.Nicht heilige Korbe, sondern
Deken sur solche Körbe neiit dieses Wort.^I

4) Ii> Z4. c. ö. 5oct. I g. pi'ittc. lG. d. K. 10B. t K. 25 §.l
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nius will dieses nur in Bezug auf Griechenland ver¬
standen wisse»/ weil er selbst hinzufüget/ daß die Kunß
in der hundert und fünf und fünfzigste»/ oder hundert
und fünf und vierzigsten Olympiade neues Leben bc-
kan,/ wie ich in der Folge zeigen werde. Nach den,
Tode Alexanders des Große» befand sich Grie¬

chenland in einem bedauernswürdigen Zustande; ez
war verarmt durch die großen Schazungen und durch
die unaufhörlichen Kriege verheert. Die Atheniens«
wurden vom DemetriuS PoliorceteS gezwun¬

gen/ sich so harten Bedingungen zu unterwerfe»/ daß
sie ihnen eine wirkliche Knechtschaft schielten.') Auch

die herabgewürdigte Kunst senfzete unter dem allge¬
meine» Druk/ welchen die griechische Freiheit erdul¬
dete/ bis endlich die Seleueiden die Kunst nach

Asien riefen / großmüthig bcschüzten und beförderte».

An ihrem Hofe blühte sie mit so glüklichem Erfolge/
daß die dortigen Künstler denen/ die in Griechenland

geblieben waren/ den Vorzug streitig macheten;')
und um diese Zeit war HermokleS von der Insel

NhoduS berühmt/ welcher die Statue des wegen sei¬
ner Schönheit gepriesenen KombabuS machte.^)

§. t-'w. Auch Ägypten wurde um jene Zeit der
Sammelplaz berühmter Männer aller Art/ welche

aus Griechenland dorthin geflüchtet waren; die Kunst
der Grieche»/ welche von PtolemäuS Soter,
dem ersten Könige nach Alexander dem Große»/

in das Land der Ägypter gerufen und mit Freige¬
bigkeit aufgenommen worden/4) verpflanzte sich nach

2) 'I'lieopltt-asti c. ult. ^G- d. K. jv B. 2 K. 2Z
§. Note.)

4) I. 1. c. 6. Wcsseljug. 2«! Olo^. Lic. 1.20. c.
>00. Mc«er.
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Alexandria/ und Apelles selbst flüchtete sich zu die¬
sem Könige.

§. i-ji. Unter den Ptolemäern und zwar den
erster»/ scheinen einige Köpfe und Bruchstüke/ die
mit erstaunlicher Kunst aus Basalt gehauen sind/ ge¬

arbeitet zusein; den es ist gar nicht wahrscheinlich/
daß vor oder nach der angegebnen Zeit dieser Stein

und zwar der von grünlicher Farbe/ welchen man für
ein ägyptisches Erzeugniß hält/ aus Ägypten nach
Griechenland gebracht und daselbst verarbeitet worden.
Unter mehreren andern Köpfen/ die aus dieser Stew¬

art von den Griechen verfertigt sind/ nenne ich be¬

sonders zwei; der eine/ welchen ich selbst besize/ ist
aus' dem härtesten schwärzlichen Basalt; der andere

von grünlichem Basalt besindet sich in dem Museo
des Herrn Ritters von Breteuil/ bevollmächtigten
Gesandten des MaltheserordenS bei dem heiligen Stuh¬
le. Diese beiden Köpfe scheinen von einem und dem¬

selben Künstler gearbeitet zu sein und ihr Styl komt
mit jenem der Zeiten/ von welchen hier die Nede

ist/ ganz überein; daher nicht zu glauben ist/daß sie aus
der Periode der Kaiser sein könten/ welche als Herreil
von Ägypten alle Arten von Stein nach Rom kommen

ließen; viel weniger gestatten die Pankratiasten-
ohren des Kopfes aus grünlichem Basalte dieses
anzunehmen; den man weiß nicht/ daß zur Zeit der
Kaiser den athletischen Siegern in öffentlichen Spie¬
len der Griechen Statuen errichtet worden.

§. 1^2. Aus diesen wahrscheinlichen Gründen
glaube ich/ daß dieser lezte Kopf/ welcher ehemals ei¬

ner Statue/ wie sich deutlich zeigt, eingefügt war/
das Bild irgend eines alexandrischen Siegers in den
großen griechischen Spielen sein könne/ und daß ihm

diese Statue in seinem Vaterlande errichtet gewesen/

>) ?Iin. I. ZZ. c. ,0. sect. Z6> n- >4- Meyer,

ö *
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den es war nichts Ungewöhnliches/ daß jenen Siegern
eine solche Ehre nicht nur selbst an dem Orte der
Spiele/ sondern auch in ihrem Vaterlande widerfuhr,^

Doch die Ohren beweisen/ daß der erwähnte Kopf
nicht/ wie man vermuthen könte/ einen von den Sie¬

gern vorstelle/ mit deren Namen die Olympiade/ in

welcher sie den Preis erhielte»/ bezeichnet wurde/ weil
diese höchste Ehre unter den Grieche» nur denen er¬
theilet wurde/ die in dem Stadium/ das ist: indem

Wettrennen zu Wagen/ den Sieg errangen. Sie¬
ger von diesem höchsten Preise finden sich in den
FastiS der Olympiaden unter den ersten Ptole-

mäern vier ans Alexandria in Ägypten: Perige¬
nes in der hnndert und sechs und zwanzigsten Olym¬
piade/ AmmoniuS in der hundert und dreißigsten,
Deine triuS in der hundert und sieben und dreißig¬
sten/ nnd Krates in der hnndert und ein und vier«

zigsten Olympiade.-^) In unserm Kopfe ist also kei>
ner von diese»/ sondern ein alexandrinischer soge»aii>

ter Pankratiast abgebildet. Da nun Kleoxe«

nuS ans Alexandrien als Ringer in den olympische»
Spielen den Sieg in der hundert und fünf nnd drch
sigsten Olympiade erhielt/"») und PhädiinnS aus ebe«
der Stadt als Pankratiast in der hundert und fiinj
und vierzigsten Olympiade: so läßt sich vermuthen/
daß der Kopf von grünlichem Basalte mit den Pan-
kratiastenohren das Bild eines von beiden sei. 5) D»

ferner glanblich ist/ daß die Stadt Alexandria den

1) plutai-cli. gpvpluli. Z14. k^G- !>. K. ti> B. 2 K. 26 —
27 §. Note.)

2) lG> d. K. a. a. S. Note.)

3) in Ruseb. cliromc. x. ZZi.
ZZZ. lG. d. K. a. a. Q^I

lEbendas.)

S) LEbendas.1
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ersten unter ihren Bürgern/ durch dessen Sieg im
Ringen bei den olympischen Spielen sie geehrt wor¬
den/ mit irgend eine Statue wird belohnet haben:
so wird auch dieselbe in Alexandriamerkwürdig gewe¬
sen sein/ und sie könte/ da der Kaiser Claudius
Statuen aus Porphyr/ die von Grieche» in diesen
Zeiten gearbeitet waren/ aus Ägypten nach Rom kom¬
men ließ/ zugleich mit andern Kujistdenkmalen weg¬
geführt worden sein.

Z. i-jZ. Der andere Kopf von schwärzlichemBa¬
salt/den ich selbst besize/ ist ein Bildniß/ wie aus
den GesichtSzügen deutlich erhellet/ und es laßt sich
vermuthen/daß derselbe ebenfalls einen alexandrini-
schen Sieger in den olympischen Spielen vorstelle.
Da aber die Ohren von der gewöhnlichen Form sind/
so würde folgen/ daß die Statue/ von welcher dieser
Kopf ist / einen ttberwinder in dem Wettlqnfe zu Wa¬
gen und zwar einen von den vier ersten kurz vorher
erwähnten vorstelle.

Z. Nicht weniger als jene beiden Kopfe
verdienet unter den Denkmalen dieser Epoche ein
weiblicher Kopf in der Villa Seiner Eminenz des
Herrn CardiyalS Alexander Zllbani erwähnt zu
werden: er ist ebenfalls von grünlichemBasalt und
auf eine alte bekleidete Brust von Porphyr gesezt.
Dieser Kopf scheinet in der lebhaften Schärfe der
Augenbrannen/ welche auch an den zwei angeführten
Köpfen sehr empfindlich und lebhaft angedeutet sind,
ei» Kenzeichen weit entfernterer Zeiten zu haben.
Seine erhabene Schönheit könte uns dgs Bild irgend
einer Göttin anzeigen; da er aber ohne Diadema und
ohne Hauptbinde ist/ so wird die Vermuthung un¬
gewiß; man könte ihn vielleicht richtiger für ein Bild¬
niß der ägyptischen Königinen/ Arsinye oder Be-

») kliii. I. Zg. c. 7. sect. 11.
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renice halte» / die wegen ihrer Schönheit berühmt
waren. Zu diesen Köpfen kan man noch den sehr

schönen Sturz einer Statue aus' schwärzlichem Basalt
in der Villa Medici gesellen/ welcher ebenfalls nicht

in Griechenland sondern in Ägypten muß gearbeitet
sein. 2)

§. 1^5. Ehe ich aus Ägypten nach Griechenland
zurükkehre/ muß ich dem Leser berichten/ daß alle die
Statuen und Köpft/ welche unter dem Namen irgend

eines PtolemäerS bekailt sind/ nichts mit diesen

Königen gemein haben. Den blos die auf gewisse
Art gelokten Haare an ihren Bildnissen auf Mün¬

zen, welche mit den Haaren an den erwähnten Fi¬
guren Ähnlichkeit habe»/ sind der einzige Bestim-
mungSgrnnd gewesen/ ihnen solche Namen beizulegen,

Der seltenste unter diesen Köpfen/ und zwar von Erzt
findet sich in der Villa Seiner Eminenz dej
Herrn CardinalS Alexander Albani.?)

§. t46. Bald darauf/ nachdem die Kunst im
ihren Vorzügen aus Griechenland in andere Lände,
geflohen war/ sprossete unter den Griechen aus den
Stam der alten Freiheit ein neuer Keim hervor

durch die Verbindung einiger kaum betauten Städte-

welche in der hundert und vier und zwanzigstel

Olympiade geschlossen wurde. Diese Vereinigung
ivar der Grund und der Anfang zu dem berühmter
achäischen Bunde; es wurden neue Gefeze entwor
fen/ und eine nene Form der Regirung angeordnet
gegen welche sich die Ätolier und Spartaner ver<p

benS auflehnten; den die Achäer gingen in der
Kampf als muthige Vertheidiger der Freiheit un!

t>ie lezten Helden der Griechen/ Ära tuS und Phi

O lG. d. K. 7 B. 1 K. 22 §.1

2) lG, d. K. 7 N. 2 K. 21 §.1

z) l>2. c. 41.
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lopömenes/ von welchen dieser kaum das zwan¬

zigste Jahr seines Alters erreicht hatte/ traten an
ihre Spize. i)

§. iä7. Bei dieser Währung der Eifersucht zwi¬

schen der einen und der andern Partei brach die Er¬
bitterung bald in einen offenbaren Krieg auS/ in
welchem beide Theile gleichsam wetteiferten/ die schö¬
nen Knuste und die bis dahin hervorgebrachten Kunst¬

werke ans Griechenland gänzlich zu verbannen/ indem
man die Tempel in Brand stekte und die Statuen

zerschlug.^) Endlich nahmen die Ätolier/ um den
Achäern die Spize zu biete»/ ihre Zuflucht zu den
Römern/ die damals zuerst ihren Fuß auf den grie¬
chischen Boden sezten. Da aber die Achäer/ welche
sich mit den Macedoniern vereinigten/ durch Phi-

lopömeneS einen Sieg wider die Ätolier und ihre
Bundesgenossen erfochten hatten/ traten die Römer/

nachdem sie besser von den Umständen in Griechen¬
land unterrichtet waren/ von denen ab/ welche sie

gerufen hatten/ zogen die Achäer an sich/ schloßen
ein Bnndniß mit ihnen/ eroberten Korinth und

schlugen den König PhilippnS von Macedonien.
§. i-j». Dieser Sieg wirkte einen berühmten

Frieden/ in welchem sich dieser König der Entschei¬
dung der Römer unterwarf/ nnd alle eingenomme¬
nen Städte in Griechenland abtrat. Damals er¬

klärte der römische Consul QuintuS FlaminiuS

bei Gelegenheit der zu Korinth gefeierten isthmischen
Spiele alle Griechen für freie Leute und dieses ist eine

der merkwürdigsten Epochen in der griechischen Ge«

t) lG, b. K. N, 2 K. 36 §,I

2) ?ol)d> >.4. p, 326. x. 33l, tG. d, K. a. a. s. 37 §>z

3) 9. 796. I^iv. I. 33. c. 3c>.
Me»e r.
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schichte und Kunst, l) Dieses' geschah in der hun¬
dert und fünf und vierzigsten Olympiade/ hundert und
vier und neunzig Jahre vor der christlichen Zeitrech¬
nung.^) Den Griechen wurde ihre Freiheit auch
durch den Paulus ÄmiliuS bestätigt; daher scheint
Plinius/ wen er von dem Wiederaufblühender
Kunst um diese Zeit spricht/ diese Olympiade/ und
nicht/ wie im Texte steht/ die hundert und fünf und
fünfzigste im Sinne gehabt zu hgbeii;^) den die Rö¬
mer kehrten in der zulezt genanten Olympiade als
Feinde nach Griechenland zurük/ wie wir späterhin
sehen werden/ und die Künste können sich nicht ohne
Ruhe und Wohlstand in einem Lande erheben.

ß. 149. In diesem neuen Glänze der Kunst/ das
heißt: zwischen der hundert und fünf und vierzigsten
l,nd der hundert und fünf und fünfzigsten Olympiade
blüheten Ka lli stra tu S/ Zlthenäus/ PolykleS,
der Meister eines berühmten Hermaphroditen/^')
und Metrodorus/ der Maler und Philosoph; 5) und
eS ist nicht unwahrscheinlich/ daß der Hermaphro¬
dit in der Villa Borghese ein Werk eben dieses

1) I^iv, I.ZZ. c. Z2. Meyer.
2) Richtiger 1S8 Jahre vor derselben. Meyer.
Z) I>. Z4. c. s> scct. Ig, xrinc. lE. d. K. 10B. ZK, 1Z§.

Note.)
4) ?Iin. I. Z4. c, F. sect. >g. zirlac. et n. 20.

F. G. Welker, über die Hermaphroditen
de r alten Kunst, in den Studien von Daub und
Creuzer, 4 B. S> 16?, macht diesen Polnkles,
zum Zeitgenossen des Skovas und Prariteles; wie
möchten, geleitet durch das Zeugniß des Plinins und
Pausanias, zwei oder gar drei verschiedene Künstler
dieses Namens annehmcn, und den erwähnte» z» den
Künstlern der 155 Slymviade zählen. Meyer.

5) ?Iiu. I.ZZ. c. il. scct. 40. ».Zo.



Abhandlung tt.
Polykles sei. Ein Zeitgenosse dieser Künstler
scheint anch Apollonins gewesen zn sein/ Ne¬
stors Sohn aus Athen/ und Meister der Statue des
HerkuleS/ von welcher uns der berühmte Sturz
im Hofe desBelvedereübrig geblieben;^) wenigstens
kaii man ans diese Zeit schließen aus der Form der
Buchstaben in dem Namen dieses Künstlers an dem
Fußgestelle der eben genanten Statue. Den der
Buchstabe Omega- Q/ hat in dieser Inschrift fast
die Form des Cursivbuchstaben: -^/ und das alfo ge¬
formte Omega erscheint zuerst auf Münzen der Kö¬
nige in Syrien/ und in der Inschrift des Gefäßes
von MithridateS im Museo Capitolinv/ in
dem Worte Man liest in dieser In¬
schrift vor dem Worte das Wort
welches auf mehrere Arten erklärt worden/ wie Pa¬
ter Corsini in einer Abhandlung über eben dieses
Gefäß zeiget; 2) daher es dem Leser nicht unange¬
nehm sein wird/ wen ich im Vorbeigehenbemerke,
daß ich in der Geschichte der Kunst eine andere
Erklärung versucht habe/ welche vielleicht anch halt¬
bar sein könte.-i) Ich glaube nämlich/ daß ein
um zwei Sylben abgekürztes Adjectiv sei/ und man
lesen mnße Dieses mit dem Worte
verbunden/ würde heissen: Bewahre es rein und
glänzend/ und sich auf denjenigen beziehen/ wel¬
cher über das vom MithridateS gegründete Gym¬
nasium/ wo jenes Gefäß war/ die Aufsicht hatte. 5)
Diese Bedeutung kan das Wort haben,

O cG. d. K. 4 B. 2 K. ZS §.z
2) lG. d. K. in B. 3 K. 17 §.z
Z) dorslui OI8S. lle erstere »kenco rezis ponli,

x. S.
4) UV B. Z K. i5,I
5) I. 5. j>, 42z.
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da es von glänzendem metallenen Pferdegeschirr ge¬
braucht wird.5)

z. 160. Indem ich aber auf die Zeit Rnksicht
nehme/ in welcher das Omega sich allmählig der
Form der Cursivschrist näherte/ so glaube ich/ daß
der Sturz im Belvedere weder vor/ noch unmittel¬
bar nach Alexander dem Großen gearbeitet
sein könne/ sondern daß sein Alter in die Zeiten,
von welchen hier die Nede ist/ und zwar in die hun¬
dert und fünf und vierzigste Olympiade zu sezen sei,
als die Kunst unter den Griechen zugleich mit dir
Freiheit wieder aufbluhete.

§. 161. Indessen war der Genuß dieser Freiheit
von kurzer Dauer/ weil die Griechen dieselbe nicht zu
benuzen wußten; von Natur unruhig bewiesen sie sich
den Römern abgeneigt/ und diese schöpften zu gro¬
ßen Argwohn aus dem noch bestehenden achäischen
Bunde. Da nun die Römer durch den MetelluS
vergebens gesucht hatten / für immer in ein gutes
Vernehmen mit den Griechen zu treten/ fchikten ßi
nach dem Siege über den Perscus/ den lezten Ki>-
nig in Makedonien/ und nach Eroberung feines' Reichs
den Lucius Mummius mit einem andern Heen
nach Griechenland. Dieser kämpfte mit den Grie¬
chen bei Korinth/ schlug sie, eroberte diese Stadt,
das Haupt des achäischen Bundes/ und zerstörte die¬
selbe. Dieses geschah in eben dem Jahre/ in wel¬
chem Karthago ein gleiches Schiksal erfuhr.

K. 152. Durch die Plünderung von Korinth ka¬
men die ersten Werke der griechischen Kunst nach Rom,
und Mummius ließ sie bei seinem Triumphzuge se¬
hen. Sie gefielen den Römern so sehr/ daß diese
von izo nicht aufhörten/ viele Städte Griechenlands

1) v.

2) lG. d. K> a. a. O. 20 §. Nvte.ü
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zu berauben. Marens ScauruS als Ädilis nahm
der Stadt Sicyon/ wegen rükständiger Schulden an
die Staatskasse in Rom, alle ihre Gemälde aus

Tempeln und öffentlichen Gebäuden/ und sie dienten

ihm zur AuSzierung seines prächtigen Theaters, wel¬
ches cr auf einige Tage bauen ließ für die von ihm
als Ädilis zu gebenden Spiele. Gemälde samt der
Maner wurden fortgeschlept und so nach Rom ge¬

bracht/ welche Gewaltthätigkeit die ÄdileS Murana
und Varro in Sparta verübten.'^) Da auf diese
Weise allen Räubereien Thür' und Riegel geöfnet und

die griechischen Städte der Willkür ihrer Übcrwinder
cinSgesezt waren/ entsagten sie der alten Gewohn¬
heit auf öffentliche Kunstwerke Ausgaben zu verwen¬
den/ und die Künsiler/ denen die Mittel zur Ausü¬
bung ihres Fachs fehlten / verließen ihr Vaterland/

um sich anderswo ein besseres Loos zu suchen.
§. 153. Wenig verschieden war das Schiksal der

Kunst in Ägypten und Asien. AuS Ägypten gingen
fast alle Gelehrte und Künstler bei der grausamen
Verfolgung/ welche PtolemäuS Physkon/ der

siebente König / nach seiner Rükkehr in das Reich/
welches er verlassen mußte/ wider die Stadt Alexan-
tria ausübte;^) auf diese Art machte Physkon

das zweite Jahr seiner Regirung, welches in die hun¬

dert und acht und fünfzigste Olympiade fällt/ merk¬
würdig.

ß. Bei dieser Unterdrükung/ welche die

griechische Kunst erlitt/ war ihr lezter Beschüzer Kö¬
nig AntiochuS/ der Vierte dieses NamenS/ der

5) ?1in, I. Z4. c.7, soct. >7. 1.35. c. I!. Lcct.40. 11.24.
I.Z6. c. >5. sect 24. 11,7. M-e>>er.

2) Id. I. Z5. c. 14. seet.

3) Milieu. 1.4. c. 26. ^I. Zg. e. 3. 2X Vio-
<Ior. x. 5gZ — Sg4.

WinckelnilUl. 7. 10
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Sohn AntiochuS des Große»/ und Nachfolger

seines ältern Bruders Seleukus in der Regirung.
Er liebte und beschüzte die Kunst so sehr/ daß die

Unterredung mit den Künstlern seine vornehmste Be¬
schäftigung war.') Aber nach dem Siege der Rom«
über AntiochuS den Großen bei Magnesia, in

der hundert und sieben und fünfzigsten Olympiade/
kam alles Land/ das die Seleuciden in Kleinasteii

und Phrygien besessen hatten, in die Gewalt der Sie¬
ger, nnd daS Gebirge TauruS wurde als Gränze zwi¬
schen beiden Reichen festgesezt. Die Gemeinschaft
mit den Griechen war dadurch gleichsam abgeschnit¬
ten und jenseit des Gebirges war nicht das Land/

wo die Griechen ihrer Kunst pflegen konten. Die Knnsi
wurde hierauf von den Könige» von Bithynien und

PergamuS iu Kleinasien aufgenommen und zugleich
mit den Wissenschaften von ihnen beschüzet; auch

gegen die Städte Griechenlands bewiesen sie sich frei¬
gebig und Sicyon bezeugte dem König EumeneS
ihre Dankbarkeit für feine Verdienste dnrch eine kolos¬

sale Statue, welche sie ihm errichtet hat.^)
§. Endlich nachdem Tod des Königs At-

talus von Pergamus, welcher den römischen Senai

zu seinem Erben erklärte, und nach den Verheerun¬
gen und Verwüstungen des Lucius Sylla in Athen,

1) Stilen, l. 5. c> 4—5.

2) ?<,!)>,. I.22. c>2Ü — 26-
Der Autor hat hier die Begebenheiten wunderlich z»

fammengestettt; die Schlacht bei Magnesia wurde geg»
Antiochus den Großen geliefert/ und daher früher,
als AntiochuS Epivhanes zur Negirung kam; auch
fallt diese Schlackt nicht in die 157/ sonder» in die l i?
Olympiade. Meyer.

3) I. 17. c. 16.

Nicht dem Eumenes/ sondern Attalus dem E»
^sten. Meyer.
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wo er den piräeischen Hafen nebst alle» zum Seewesen

gehörigen Gt'bäuden niederriß,l) und sogar die Säu¬
len aus' dem Tempel des olympischen Jupiter 6

wegnahm: war die Kunst unter den Griechen in
der äussersten Noth und fast ohne Hofnung/ jemals
wieder empor zu kommen. Ja/ die Stadt Athen
wurde/ weil sie mit dem MarcuS AntoniuS ge¬

halten hatte/ kurze Zeit hernach/ um ihre Erniedrigung

zu vollenden/ aller ihrer vorzüglichen Rechte vom Au-
gustuS beraubt.^)

§. 166. Ganz Griechenland war wie Athen von

seinem alten Glänze herabgesunken und allenthalben

erblikte man traurige Spnren der Zerstörung und
Wuth. Theben lag wüst und öde;^) Sparta war
von Einwohnern entblößt; 5) nnd von Myeenä nur
noch der Name übrig, ü) Drei der berühmtesten und
reichsten Tempel der Griechen/ der des Apollo zu
Delphi/ des Äskulap iuS zu EpidauruS/ und des
Jupiters zu EliS/ waren vom Sylla ausgeplün¬
dert.?) Großgriechenland war in eben so klägliche
Umstände gesezt, und von so vielen mächtigen und
berühmten Städten waren zu Anfang der römischen
Monarchie mir Tarent nnd Brundusium in einiger

Blüthe. 8) In Sicilien sah man von dem Vorge¬
birge Lilybäum an bis an das Vorgebirge Pachynum/
das ist- von einem Ende der Insel zum andern/ nur

1) plutarc:^. in c. 1.5. Meyer»
2) ?l!n. I. c. 6. sect. ?.

Z) vion. Oass. I. 64. e. 7.

4) I'ausan. e. 3- Dion. via!. 7. x. 123.

5) 1.6. L. 4. Z ii. Meyer.

6) 16. I. 6. c. 6. Z. 10. M eye r.

L) I. 6. c. Z. Z. 5.
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Trümmer und traurige Überreste der vielen chinals
blühenden Städte.

8. 1^7. Damals wurde Rom der Zufluchtsort und

Siz der griechischen Kunst/ und die Römer/ welche die
Knnst nebst der Sprache und den Wissenschaften der

Griechen lieb gewannen/ lokten die Künstler durch Be¬

lohnungen und Ehrenbezeugungen/ und gebrauchten
sie zu kostspieligen und prächtigen Werken. Unter
den griechischen Künstlern/ welche ihre Knnst zu Rom
in den lezten Jahren des Freistaats ausübten / machte
sich PasiteleS aus Großgriechenland berühmt. Er
stellte den vortreslichen Schauspieler Roseius in
Silber gearbeitet vor/ wie ihn seine Amme in der

Wiege von einer Schlange umwunden sah. 2) Die¬
ser PasiteleS ist von einigen neuern Scribenten
aus Unwissenheit mit dem Praxiteles verwechselt
worden/ der mehr als zwei Jahrhunderte vor ihm

blühete. 2) Zugleich wird von eben diesen Scriben¬

ten das römische Bürgerrecht/ welches PasiteleS
erlanget/^) nns gleichem Jrrtnme dem Praxiteles
beigelegt/ den die damaligen Römer gewiß nicht
einmal dem Namen nach kanten. Dieser grobe Irr¬

tum ist auch durch die lezte Ausgabe des PliniuS
bestärket worden/ wo man den Namen des einen an

der Stelle des andern liest. 5)

§. 168. Zwei andere griechische Künstler/ weicht
um dieselbe Zeit in Rom blüheten/ waren Arcesi-

,) i<i. i. 6. o.-. z.s.
2) (üc. I. i. c. 36. d. K- 9 B« 3 K- 13 §-

Note. HB. 1K. 1Z§)

p. 3. sJn der Ausgabe des Cicero von Schütz steht
noch in der angeführten Stelle Praxiteles^!

4) 1.35. c. 12. seet. ^5. 1.36. e. 5. sect. n. 12.
L) Iv. 33. c. 12. seei .. 55.
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laus und Evanders) Arcesilaus war ciir

Freund des prachtliebenden Lucullus/ und seine
Modelle in Thon wurden selbst von Künstlern

theurer bezahlt als anderer Meister geendig te
Werke in Marmor oder Erzt. ^) Er arbeitete eine
Venus für den Julius Cäsar, die ihm, ehe er
noch die leztc Hand an dieselbe gelegt hatte/ aus

den Händen genommen wurde. ^) Ev ander/ aus
Athen gebürtig/ ging mit dem Triumvir Marcus
AntoniuS nach Alexandria/ und wurde vom Au-

gustuS zugleich mit andern Gefangenen nach Rom
gebracht/'») wo er den Auftrag erhielt/ den fehlen¬
den Kopf an einer Statue der Diana zu machen/
welche von der Hand des Timotheus/ eines Zeit¬

genossen des Skopas war und in dem Tempel des
Apollo auf dem palatiniscken Berge stand. 5)

§. 159. Man kan nicht mit Gewißheit behaupten/

daß auch der Maler TimomachuS und der Edelsteiu-
schneider Teucer/ welche um diese Zeit berühmt

waren / sich in Nom niedergelassen; ^) indessen ist es
sehr wahrscheinlich. Timomachus/ aus Byzanz
malte den Ajax und dieMedea/ welche Gemälde Ju¬

lius Cäsar mit achtzig Talenten bezahlte.?) Ein
sehr gepriesener Stein/ von Teucer geschnitten/
befindet sich im großherzoglichen Museo zu Florenz:
und stellet den Herkules mit der Iole vor. ^) Von

1) Horst, serm. I. 3. v. 91.

2) plin. I. Z5. c. 12. sect. 46.

3) 16. I. c.

4) llvrat. 3. v-9i. et Leliol. a6 K. !.

5) plill. 1.36. c.5. st.ct. 4. n. 10.

6) 16. 1.33. e. 12. scct. 55.

16. 1.35. c. ii. sect. 40. n.3c>.

L) Ltosc^ xierr. xl. 63.
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nicht geringerm Werthe sind zwei andere geschnittene
Steine; auf deren einem in dem stoschisehen Mu¬
ses ein Fann mit einem Laubgewinde/ welchen
man am Ende des ersten Kapitels dieser Abhandlung
^n Kuvfer gestochen sieht/ l) abgebildet ist/ und auf
dem andern/ den ich unter Numero 126 der Denk¬
male beibringe/ Achilles.

ß. 46o. ES war jedoch die Kunst nicht gänzlich
aus Griechenland gewichen/ obgleich sie dort ausser¬
ordentlich schmachtete. Die Liebe des Vaterlandes
hatte einige berühmte Meister daselbst zurukbehalteii/
unter denen zur Zeit Pompejus des Großen
ein Arbeiter in Silber war/^) für dessen Werk man
ein sehr schönes Gefäß Seiner Eminenz des
Herrn CardinalS Neri Corsini halten könte/ das
unter Numero 16t vorkommen wird/ um so mehr,
da es in dem alten Hafen der Stadt Antium gesun¬
den worden / und zu glauben ist/ daß dieses Gefäß
nicht zu Nom gearbeitet/ sondern anderwärts her
gebracht/ und durch einen Zufall im gedachten Ha¬
fen versenket worden.

§. Zu den Denkmalen der Bildhauerei,
welche in den lezten Jahren der römischen Freiheit
in Nom und wahrscheinlich von griechischen Künst¬
lern verfertigt worden/ gehören die zwei gefangenen
Könige von fchwarzgraulichem Marmor/ die vom
Pabste Clemens XI, glorreichen Andenkens/ gekauft
und auf beiden Seiten der triumphirenden Roma
im Capitolio aufgestellt worden/^) und die Statue

t) kUitter den Verzieruugsbilder» zu den Denk,
malen Numero

2) p>in, I, ZZ, c, 12. sect, 55. M.d.K- tt V. ZK. tS§,1

Z) IVIaüci raccollz «II Lwluc, iav. 127. I^G, d. K. t 1 B-
! K. IS §. Note.z
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des PoiupejuS im Palaste Spada. Die beiden
ersten Statuen stellen thracische Könige und zwar

derjenigen Thracier vor/ die Skordisci hieße«/
welche/ wie FloruS berichtet/ vom MarcnS Li-
ciniuS LuculluS/ dem Bruder des prächtigen

Lucnllus/ besiegt wurden. Erbittert über den
wiederholten Meineid dieser Völker ließ er ihren

Königen beide Hände abhauen/ so wie die Statuen
selbst gebildet sind/ die eine mit abgeschnittenen
Händen bis über den Ellenbogen/ die andere mit

abgehauenen Händen bis über die Knöchel/ die folg«
lich hierin den Statuen von Gefangenen in dem

Mausoleo des Königs OsymandyaS in Ägypten
ähnlich sind/ welche anch mit abgehauenen Händen

gebildet waren/gleichwie zwanzig hölzerne kolos¬
sale Statuen in der Stadt SaiS in eben diesem
Reiche. 4) Die ChlamyS an den beiden eben erwähn¬

ten capitolinischen Figuren/ melche mit Franken
besezt und aus der rechten Schulter zusammenge¬

knüpft ist/ schlägt großartige/ ungezwungene und
mit solcher Kunst gearbeitete Falten, daß diese Sta¬
tuen schon an sich selbst/ ohne sie als Denkmale der

Geschichte jener Zeiten zu betrachten/ schäzbar sind;
den sie zeigen einen so großen Fleiß der Ausfüh¬
rung/ daß man an ihnen mehr als an andern Sta¬
tuen die erhobenen nnd vertieften Reifen sieht/
welche über die CblamyS hinlaufen und in den Ge¬

wändern der Alten blieben/ nachdem sie zusammen¬
gelegt und auch mehrmal gepreßt waren/ damit

sie keinen falschen Bruch annehmen möchten. 5)

lG. d. K. ebeiidas.Z

2) I.. 3. c. 4.

Z) Oiocl. 8!c. 1. 1. c. 46.

4) Ilei-uäot. 1.2. c. i3». ^G. d. K. ebendas.^j

ü) lurnck. vävc'rs. !. 2Z. c. 19.
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Ähnliche Falten sieht man an dem Mantel ein«

weiblichen Statue im Museo zu Oxford in Eng¬
land. i)

§. 162. So oft ich die Statue desPompejus
betrachte, befremdet es mich immer/ diesen berühm¬

te» Römer heroisch und in Gestalt vergötterter Kai¬

ser/ das ist: mit Ausnahme der Chlamys/ ganz un¬
bekleidet vorgestellt zu sehen. Dieses schein«

mir mit der Bescheidenheit eines Bürgers zu strei¬
ten/ da ich nicht denken kaii / daß man ihm nach
seinem Tode so sehr sollte geschmeichelt habe»/ di
seine Partei vernichtet war, und sich niemals wicd«

erheben koüte. Ich glaube auch/ daß diese die ein¬
zige Statue eines römischen Bürgers aus den Zeitc»
der Republik sei/ die heroisch abgebildet worden,
da uns Plinius lehret/ daß der Gebrauch bei de»

Griechen gewesen/ nakte Statuen zu errichten/ hin¬

gegen die römischen/ sonderlich die der Krieger / in

der Rüstung oder mit dem Panzer vorgestellt wor¬
den: /er c5t, n,/»/ at contra

§. 163. Man könte mir vielleicht zwei gleich¬
falls nakte Statuen entgegenstellen/ welche gemei¬
niglich für Abbildungen von zwei berühmten römi¬
schen Bürgern gelten. Die eine befand sich foiiß
in der Villa Montalto zu Rom und steht izo z»

Versailles.^) Die Figur ist vorgestellt/ wie sie am
rechten Fuße den Schuh zubindet/ indem der linke

Fuß bloß ist; und man glaubet/ daß es die Statue

1) IVIarm. Oxon. part. i. tab. 24.

2) lG. d. K. 11B. 1K. 19H.)

Z) 34. c.6. sect. 10.

4) LNun zu München.)
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des Dictators Q. Cincinnatus sei; i) die andere

im Palaste Grimani zu Venedig gilt für das Bild-
niß des Marcus Agrivpa. Allein/ welches Keil-

zeichen findet man an der ersten dieser Statuen »in
sie für eine Abbildnng des Cincinnatus zu halten?
Ein Pflugeisen/ wird man mir antworten / das hin¬
ter der Statue zu ihren Füßen liegt/ und sehr gut

zu diesem Gegenstände paßt; den die Abgesandte»
des römischen SenatS/ welche dem O. Cincinna¬
tus die Zeichen der Dictatur überbringen sollten/

fanden ihn beim Pflügen. In der That/ dieses ist
ein sehr scheinbarer Einwurf. Aber zufolge des von

mir in der Vorrede zu diesem Werke ausgestellten
Grundsazes und vermöge der oben angeführeten Be¬

merkung des PlininS muß man annehmen/ daß die
Statue/ von welcher wir rede»/ nicht einen römi¬

schen Bürger/ sondern mit weit mehr Wahrschein¬
lichkeit einen Helden und vielleicht den Jason vor¬
stelle; den dieser war/ wie man erzählet/ schon in

seiner frühen Jugend von seinem Vater aus seiner
Heimat geschikt worden; und als er herangewachsen,
wurde er vom Pelias/ dem Bruder seines Vaters/

obgleich er ihn nicht kante/ nebst andern Nach¬
barn zu einem feierlichen Opfer für den Neptunus
eingeladen. Er wurde gerufen, da er pflügte/ und
aus Besorgniß/ die ihm vorgeschriebene Zeit zu ver¬
fehlen/ vergaß er in der Eile den Schr.h an den
linken Fuß zu legen/ und erschien daselbst nur mit
einem Schuhe.^) Damals lösete sich für den Pe-

liaS das ihm gegebene ra'rhselhafte Orakel: vor dem/
welcher mit einem einzigen Schuhe zu

1) raccolta <?l tav. 70. I^G. d. K. 4 4 V. 2
K. 4 §. Unter den Abbildungen Numero 40 4.Z

2) ^poUoä. I. 1. c> 9. i>. >6. Sckol. »ä I'ioäai'. IV.
v. iZZ.
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ihm kommen würde/ auf der Hut zu sein. Läßt
sich wohl unter den Erzählungen der Alten eine an>
dere finde»/ die es wahrscheinlicher machet/ daß die
Statue in Versailles nicht den CineinnatuS/ son¬
dern den Jason vorstelle? ES war auch eine Sta¬
tue des Dichters A n a kre o » nur mit eine m Schuhe
vorgestellt/ um anzudeuten/ daß er den andern in
der Betrunkenheit anzuziehen vergessen habe, i)

K. >6-4. Was soll ich von Massei sagen/ wel¬
cher diese Statue für das Bildniß jenes römischen
Bürgers HM, blos wegen dem Anziehen des Schuhs,
uichtwegen dem Pflugeisen, welches in dem Kupfer/ das
cr sah / nicht war/ weil die Seite/ von welcher diese
Statue gezeichnet worden/ den Anblik desselben den
Auge» entzog? Und nicht allein in dieser Statue
will cr aus eiiicm so schwachen Grunde den Ein-
einnatuS sehe»/ sondern auch/ um die gemeine
Meinung/ welche cr durchaus nicht begründen konte,
zu begünstigen/ in einem geschnittenen Steine/ wel¬
cher schon früher von Leonardo Agostini bekant
gemacht ist/ 2) und gleichfalls eine Figur/ die
Schuhe anzieht/ vorstellt. Nach dem Kupfer zu
urtheile», scheinet dieser Stein von einer nencn Hand
zu scin.

K. l65. Was die andcre Statue, in Venedig/
betrift/ so müßtc man an Ort und Stelle den Kopf
des angeblichen Agrippa mit andern Abbildungen
desselben vergleichen und untersuche»/ ob der Kopf
wirklich dieser Statne eigen sei.

K. 166. Da ich hier von Statuen mit falschen
oder zweifelhaften Namen rede/ erinnere ich mich

2) Zcnim. t.uv. 114.
3) t. 4. n. L.
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zugleich einer Statuc im Museo Capitolinv/
irelchc für cin Bildniß des CajuS MarinS gilt;
und es würde überflüssig scheine» / ihrer zu erwähne»/

wen sie nicht in der »eueflen Beschreibung eben dieses
Musei wiederum als ein wahri>astes Bildniß dieses be¬

rühmten Mannes angegeben wäre. SelbstFaber/
welcher sich sonst nicht viel Bedenken macht/ unge¬
wisse Bildnisse zu taufen/ bar sich in seinem Com-
meiitar zu den Bildnissen berüvmter Männer von
Fulvius UrsinuS gegen die gewöhnliche Meinung
erklärt/ weil diese Statne eine runde Kapsel zu
Schristen an den Füßen stehen hat/ als ein Ken-

zeichen ci»es Senators oder eines Gelehrten/ nicht
aber des Marins/ welcher als kein Senator tonte

angesehen werden und fern von aller Wissenschaft
war. 2) Mir haben kein Bildniß des Marius we¬
der in Marmor noch auf Münzen/ und wir können
uns von seiner Bildung/ ausgenommen was Cicero^)
und PlutarchuS von seiner störrischen Mine sa¬

gend) ans keinem andern Denkmale einen Begrif
mache»/ so daß die Benennungen der zwei marmor¬
nen Köpfe im Palaste Barberini und in der Villa

Ludovisi/ inigleichen einer Statue in der Villa

Negroni/ welche in den Erklärungen des Musei
Capitolini angeführt werden/5) eben so ungründ¬
lich sind als der für die oben angeführte eapitolinische
Statuc bestimte Name.

K. 167. Da nun die griechische Kunst/ wie oben

gesagt ist/ auf den römischen Boden verpflanzet war/

i) Lottar! HIus. Lspitol. t. Z. tav. Üo. d. K« 41V.
1 K. 2Z§.)

3) 1.2. c. >5'.^

6) AIus. Laxitol. t. Z. x. 106.
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blieb sie zwar ihrem Systema getreu/ veränderte sich
aber nach Maßgabe der Verhältnisse/ und auf dein

ihr günstigen Boden der Freiheit erzogen/ wurde ße
unter der römischen Oberherschaft durch die Pracht¬
liebe gehalten und gepflegt. Die Unterdrükcr dcr
griechischen Freiheit wurden Beförderer der Kunst/ und

HuliuSCäsar verpflanzte die Liebe zu ihr gleich¬
sam als' Erbtheil auf einige seiner Mitbürger. Schon

als Privatman hatte er große Samlungen von ge¬
schnittenen Steine»/ von Figuren aus Elfenbein
und Erzt, und von Gemälden gemacht; er be¬
schäftigte dcr Künstler Hände durch die großen Werke/

.die er in seinem zweiten Consulat errichten ließ. 2)
Er bauete in Rom das prächtige Forum/ das von ihm
den Namen korum (^aiis erhielt / und mit Kosten/

die weit über sein Vermögen hinausgingen/ verschö-
Aerte er viele Städte nicht allein in Italien, sondern

auch in Gallien/ Spanien, Griechenland und Asien
durch prächtige Gebäude.

§. 168. AugustuS/ welchen Livius als den

Wiederherstelle aller Tempel lobt,^') sammelte von
allen Seiten die schönsten Statuen der Götter/ mit

welchen er die Pläze und sogar die Straßen in Noin
auSzieren ließ. 5) Er schmükte die Hallen seines
ForumS/ das neben dem des Cäsars erbauet war/
mit Statuen vieler großen Römer, welche ihr Vater¬

land emporgebracht halte» und als Triumphirende vor¬
gestellt waren. 6)

1) Lueton. in 6se5. c.47.
2) Id. I. e. c. 26.

Z) I. c. c. 26.

4) I.. 4. c 20. Meyer.

5) 8uk.lon. in e. 67. MeySN

6) 16. c. c. Zi.
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§. t6s. Von so vielen Denkmalen der Knnst
haben sich nur zwei wirklich ächte Statuen des A u-

gustus erhalten; deren die eine ans dem Capitolio
siebt und das Vordertheil eines Schiffes zu den

Füßen bat/ l) um den Sieg zur See bei Aetium

anzudeuten!; Äugustus isi in dieser Statue noch
als ein junger Man vorgestellt/ und mit einem Pan¬

zer bewafnet nach Art der Statuen berühmter Römer
zur Zeit der Republik. 2) Die andere Statue besizt
der Marchese Rondinini; ihr Kopf war niemals

vom Körper getrent/ und sie zeiget den Äugustus
etwas älter/ nakt oder heroisch/ wie die meisten
Statuen der nach ihm folgenden Kaiser vorgestellt
sind/ um sie schon im Leben vergöttert abzubilden.

Diese Vergötterung wurde vom Äugustus einge¬
führt/ sie vervielfältigte/ wie der Kaiser Ju Na¬
zi u 6 sagt/ die Statuen/ und gab den Römern in
den Abbildungen der Kaiser einen Gegenstand der
Anbetung und Verehrung.

§. 17». Von den Denkmalen aus der Zeit des

Äugustus bleiben drei Statuen ausgeschlossen, wel¬
che gemeiniglich für Abbildungen der Königin Kleo-

patra von Ägypten gelten/ wegen des Armbandes
Lim den linken Arni/ das die Gestalt einer Schlange

hat. 4) Man hätte auch die Stellung anführen kön¬
nen/ da Galen us erzählet/ daß Kleopatra mit
!>er rechten Hand auf dem Kopfe/ gerade wie jene

Statuen zeige»/ todt gefunden worden. 5) Die eine
dieser Statnen steht am Eingänge des Hofes im

1) iVIalsei 6! Ltatue, Nlv. 16.

2) tG. d. K. V. 2K. 6 §,Z

Z) W. d. K. ebendas.Z

4) lG, d. K. ebendas. 7 §. Not e.Z

L) Lslea. all ?isoa. äe l. !. c. 3.
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Belvedert/ >) die andere in der Villa Medici,

und die dritte, welche sonst im Museo Odescalchi
war/ befindet sich mit dem ganzen Museo in Aran

juez. Alle drei sind liegend vorgestellt/ und uii-

terstüzen mit der linken Hand das Haupt; man kaii

sie daher für Nymphen halten/ welche vielleicht
zur AuSschmükung von Springbrunnen dienten;
übrigens ist an der Statue in der erwähnten Vill«
nur der Rnmpf alt. So wie nun bei diesen SW

tuen das siir eine Schlange gehaltene Armband die
Ursache ihrer Benennung gewesen : eben so hat man
auch eine kleine bis unter den Gürtel »alte Diana

von Erzt im Museo des Collegii Romani/ welch

sich / wie von der Jagd ermüdet/ auf eine ihrer Nym¬

phen lehnt/ für eben diese ägyptische Königin ge¬
halten/ weil Patin in dem Bogen/ den sie in
der Hand hält/ eine Schlange erkennen wvllte,

§. 171. Unzweideutige Denkmale der Kunst ans

der Zeit/ von welcher wir handeln/ sind einige von
den geschnittenen Steinen/ die den Namen des

DioSkorideS zeigen; den die andern sind nicht

alle ächt und unverfälscht/ wenigstens in Ansehung
des Namens. ES ist bekant/ daß DioSkorideS

die Kopfe deS AugustuS schnitt/ mit welche»

dieser und nach ihm andere Kaiser zu sigeln pfleg¬
ten/^) den Galoa ausgenommen.^) Ein solcher
Stein mit dem Bildnisse des AugustuS und mit
dem Namen des DioSkorideS befand sich im Hause
Massimi zu Rom; da man denselben aber in Gold

1) HIallei I. c. tav. 3.

2) Iiu^z. numism. 23.
Z) Sueton. in ^.uxu5i. e. 5c>. 1. Z? e. !. see«. 4.

G. d. K. N V-' 2 K. S§.)

4) Xij llü. ^.UH. 60.
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fassen wollte, zerbrach er in drei Stüke. Ein
Ansaz von Bart/ welcher an diesem Kopfe das Km
und die Wangen des Angustns bekleidet/ und sich
an andern Köpfen desselben nicht findet/ könte ans
die Zeit der Niederlage der drei Legionen unter dem

Befehle des VaruS in Deutschland anspielen/ da wir
wissen/ daß AugustuS zum Zeichen seiner großen
Betrübniß über diesen Verlust sich den Bart wachsen
ließ. Mit einem ähnlichen Barte sieht man in

der Villa Seiner Eminenz des Herrn CardinalS
Alexander Albani einen Kops des Kaisers Oth 0/
an welchem derselbe nicht weniger als am Augu¬

stuS etwas Ungewöhnliches ist; und auch Caligula
ließ sich bisweilen den Bart wachsen.

§. 172. Unter den vom DioskorideS geschnit¬
tenen Steinen verdienet auch ein Carneol in dem

Museo deö Fürsten von Piombino bekant gemacht
zu werden/ welcher am Ende des ersten Theils der

folgenden Denkmale abgebildet ist. 4) Weder der
auf demselben bezeichnete Name des KünstlerS/ noch
die Arbeit des Kopfes können uns verdächtig sein/
wen wir den Stein selbst betrachten. Ein Zeitge¬
nosse des DioskorideS scheinet auch Solo»/

ebenfalls ein Künstler im Steinschneide»/ gewesen

zu sein; er ist berühmt durch seine Werke/ von wel¬
chen ich eine alte Paste aus dem stoschischen Mu¬
seo mit dem Bildnisse einer B akchantin am Ende

des zweiten Kapitels beibringe. 5)

2) Luetvn. in c. 23.

Z) IZ. in L >IiguI. c. 24. Lenec. >1« cvnsolat, c. Z6.
4) Gunter de» V erz i eru ng sb i ld c r» zu den Denk«

male» Numcro 16.Z

SZ Mntcr Numero der Verzieruttgsbjlder zu den
Denkmale ».^
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K. 473. Um ein richtiges Urtheil über die Kunst
dieser und der folgenden Zeiten zu fälle»/ muß im»
die öffentlichen Denkmale von den durch Privatper¬
sonen veranstalteten Werken unterscheiden und be¬

merken, daß die Bildhauerei sich in einem größer»

Glänze erluelt als die Malerei, welche auch vo»
Freigelassenen geübt wurde/ die im Dienste vorneh¬
mer und reicher Römer standen; dieses erfährt ma»
unter andern Denkmalen aus' der in den Trümmer»

des alten Antium gefundenen Marmortafel/ die izo
im Mufeo Capitolino ist und in dem Verzeich¬
nisse von kaiserlichen Bedienten den Namen eines

freigelassenen Malers enthält, l) In der Stadt An¬
tium war ebenfalls eine Säulenhalle/ wo ein frei«
gelassener Maler des Nero Klopfechter in allen nur
denkbaren Stellungen gemalt hatte. Solche Frei¬

gelassene wurden von den Römern gebraucht/ die
Paläste und Villen auszumalen; daher kan man dc»
größten Theil der Gemälde/ die aus den.Trümmer»
der von der Asche und Lava des VesuviuS bedeu¬

ten Städte hervorgezogen sind/ Malern von die¬

sem Stande zuschreiben. Diese Erniedrigung war
eine von den Ursachen des Verfalls der Kunst/ ft

daß PetroniuS sich beklaget/ es finde sich in den
Gemälden seiner Zeit nicht die mindeste Spur der

ehemaligen Meisterhaftigkeit. Durch diese Bemer¬
kung geleitet, betrachre man verschiedene andere noch
erhaltene alte Gemälse von mittelmäßigem Verdienste;
und vorauSgesezt/ daß das Grabmal der Nasone»

zu den Zeiten des AugustuS ausgemalt worden,

so ist der Ödipus mit der Sphinx in der Villa Al-
tieri/ das einzige noch übrige der von Sante Bar«

1) Vuipn ?ol>. illiistr. x. 17.

2) I>Iiii. I. Z5. c. 7. seot. zz. W. d. K. 7 B. ZK.

Z) c> Lg. 424.
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toli in Kupfer gestochenen Gemälde dieses Grabmals,

sein' plump gezeichnet, und eben so schlecht colorirt;
indessen verdienet es angemerkt zu werden, da man

insgemein glaubet, daß alle Gemälde jenes Grab¬
mals vernichtet seien. Wiewohl man aus diesen

Gemälden sich kein ganz sicheres und festes Urtheil
über den damaligen Znstand der Malerei im Allge¬
meinen bilden kan: so wird es doch immer ein Be¬
weis von dem Verfalle dieser Kunst sein. Bei den

alten Griechen, welche die Ausübung der Kunst der
Zeichnung nur Personen von freier Geburt erlaub¬
ten, weigerten sich die berühmtesten Meister nicht,
Grabmale auszuschmüken, wie wir aus dem Pausa-
nias wissen, welcher eines Grabmals gedenket, daS
mit Gemälden des NiciaS, eines der berühmtesten

Maler, auSgeziert war.
K. i7-i. Einen andern Beweis vom Verfalle der

Malerei zu den Zeiten desAugustus kaii man aus

der Nachricht des PliniuS über einen damaligen
Maler, Namens LudiuS, entlehnen.''') Dieser
verzierte zuerst die Wände der Häuser mit Land¬

schaften und Aussichten, in welchen Häfen,
Waldungen, Fischteiche und andere leblose

Gegenstände das Auge ergözten! woraus folget,
dass die Maler vor dem Ludius zur Verschönerung
der Wände und Zimmer Vorstellungen aus dem
menschlichen Leben entlehnten, nnd nach Art

der Poeten Bilder verfertigten, die für den Be¬
schauer lehrreich waren, und, anstatt ihn mit leeren

Vorstellungen zu belustigen, mehr seinen Geist und

>) vartuli pict. vet. in ücpulcr. IVssoii, lall,

2) Wrigln's IV.ivels Z62.

3) 1^. 7. c. 22.

I. Z5. c. »0. secl. Z?>
10 *
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Verstand bildeten/ als sein Ange durch die Zusam¬

menstellung von hunderterlei zwar unmuthigen/ aber
nnbedentenden Dingen ergözten.

§. 176. Ich muß hier noch bemerke»/ daß Bet-
kel die Nachricht des Plinius über den LudiuS

falsch verstände»/ da er glaubet/ dieser Künstler sei
der erste gewesen/ der auf die Mauer gemalt habe:-)
den dieses war schon in den ältesten Zeiten und viele

Jahrhunderte vor diesem römischen Maler gebräuch¬
lich.

§. 176. AugustuS war nach dem ersten Aus-
bruch seines Unwillens über die Atdenienscr sehr

milde und gütig gegen die Griechen und ließ die
ihnen bewilligten Vorrechte unverlezt. Auch Tibe-
riu s veränderte in dieser Hinsicht nichts/^) bis end¬

lich die zügellose Begierde des Caligula allc
Schranken überschritt.^) Dieser schikte den Mem-

miuS Regulus/ welchem er seine Gattin Pau-

lina geraubt hatte/nach Griechenland mit dem
Befehle / die besten Statuen aus allen Städten weg¬

zuführen: auch wurde eine große Menge derselben
nach Rom gebracht, die der Kaiser in seine Lusthäu-

fer vertheilte. <>) Dieser Befehl ging auch auf die
Statue des olym pischen Jupiters in EliS von der

2) lVorrede zu den Anmcvk. üb. d> G. d. K. tS §.
G d, K, 7B- ZK ZZ§. Note.Z

tEr sagt nur, daß Ludius diese Malerei zuerst in
Rom eingeführt habe.^1

z) l^Dem Suetonius (in l'ib. c. 47 et 49.) zufolge ist
das Gegentheil geschehen.^

4) 8ueton. in c. 2201^4.

5) Itl. !. c. c 25. LcaliZe!'. anim^^verg. in Huseb. cliro-
nie. 186. l^Oio 0:»88. I^IX. 12.^

6) ^o8epk. ^nticj. I. 19. c. 1. xrinc-
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Hand des berühmten PhidiaS; aber die Vauver-
ständigen in Athen überredeten denMemminS, daß
dieses Werk/ welches aus Gold und Elfenbein zu-

sammengesezt war/ Schaden leiden würde/ wen man
es bewegen und von seinem Orte rüken wollte; eS
unterblieb also diese Unternehmung. ') Der Schade/

den diese Statue gelitten / da sie zu den Zeiten des'
ZulinS Cäsar vom Blize getroffen worden /
muß also nicht beträchtlich gewesen sein/ da man

sie späterhin nichts desto weniger zu entführen Wil¬
lens war. Zu solchen Gewaltthätigkeiten wurde Ca-

lignla nicht aus' Liebe für die schonen Künste ver¬
leitet/ sondern aus einer rasenden Habsucht; den zu
eben der Zeit/ als er in Griechenland die Tempel

und öffentlichen Gebäude aller i-irer Statuen be¬
raubte, ließ er in einem Anfalle von tollem Neide
alle die Statuen berühmter Römer niederreissen und

zerschlagen/ welche AugustuS im MarSfelde errich¬
tet hatte. 2)

§. >77. Aus dieser den Griechen ertheilten Frei¬

heit/ ihre Verfassung zu behalten/ möchte man viel¬
leicht den hieraus entstandenen Nuzen erweisen wol¬
len. In solchem Falle würde ein Werk der Bild¬
hauerei in der Villa Ludovisi/ welches in einer

Grupe von zwei Figuren besteht/ und gemeiniglich
sür eine Arbeit aus der Zeit des Kaisers Claudius

gilt/ hierher gehören. ES ist unter dem Namen deS
PätuS und der Arria bekant/ weil man sich ein¬
bildete/ daß in der mänl-chen Figur der römische
Senator PätuS/ ein Teilnehmer an der wider

1) Kukton. N1 (ÜQÜZ. c. 22. Oass. 23. I?ausan. IX.
27.^

2) I5u5e!z. 6e pr.'vpai'. lüvnnH. I. 4. c. 2.

Z) Suewll. iu OaÜA. c. Z4. lG. d. K« ! B. 2 K. 2Z §.?
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den Claudius' gemachte» Verschwörung des Scri-
bonianuS/ und in der weiblichen Figur, aus deren
Brust einige Blutstropfen hervorquelle»/ die todte
oder sterbende Arria/ die Gattin des PätuS vor¬
gestellt sei; den sie stieß sich/ wie PliniuS der
Hungere berichtet/ selbst einen Dolch in die Brust,
und reichte ihn hernach ihrem Manne/ damit er ei»
Gleiches thun möchte. >) Aber TacituS erzählt,
daß Pätns nicht dem Beispiele seiner Frau folgte,
und verdamt wurde/ sich die Adern zu zerschneiden.^)
Maffei/ der sich an die Erzählung dieses Geschicht¬
schreibers erinnerte / und deßhalb die gewöhnlicheBe¬
nennung dieser Grupe verwarf/ ") nahm seine Zu¬
flucht zu der Geschichte des MithridateS/ des
lezten Königs von PontuS/ und glaubte/ es sei in
diesem Werke der Verschnittene Mcnophilus vor¬
gestellt, welchem Drypetina, die sehr kranke
Tochter dieses Königs anvertraut war und welcher
diese und sich selbst entleibte/ damit sie nicht von
den Feinden möchte geschändet werden.^) Aber die¬
ser Einfall von Maffei ist noch schlechter als die
bekante Benennung dieser Grupe: den der vermeinte
Verschnittene zeiget nicht nur alle ZeugungStheile
ganz vollkommen und sebr gut ausgearbeitet/ son¬
der» er hat auch cincn Knebelbart/ welcher die Obcr-

i) Z. epist. 16. Hlartial. I. i. oxigr. 14.
H) I. 16. 0.24— 35.

Wer Autor verwechselt hier, wie früher schon, den
Pätus Thrasea mit dem Cäciua Pätus, und die
inngerc Arria, die Tochter, mit der ältern Ar>
ria, der Mutter. Man sehe G. d. K. ItB. 2 K.
26 — 27

Z) ?>!>cco!t!> 61 8l»l, t,iv. sic>. 61.
4) Illürcell. I. 16. c.7.
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lipe bekleidet. Indem ich mich also an die vorher

aufgestellte Regel halte, finde ich es weit gegründe¬
ter/ daß in dieser Grupe, wie anch Jacob Gro-
nov bemerkt hat,^) MakareuS, der Sohn des

ÄoluS, »nd Canace, seine Schwester und Gattin/

abgebildet sei, welche sich beide nach einander töde--
ten. -)

K. 180. Wir unterlassen izo alle Untersuchun¬

gen über Werke aus diesen Zeiten und bemerken
vielmehr, daß Nerv/ der Nachfolger des Clau¬
dius in der Regirung/ gegen die Sci'äze der grie¬
chischen Kunst eine ausgelassene Begierde bezeig¬
te. Aus dem Tempel des Apollo zu Delphi
allein wurden fünfhundert Statuen von Erzt genom¬
men. 4°) Da nun dieser Tempel bereits zehnmal iir
den frühern Zeiten ausgeplündert worden, so kan

man hieraus einen Scliluß auf die Schüze desselben

machen, besonders wen man erwäget, daß daselbst
auch nach dem Nero und bis zu den Zeiten des
PausaniaS und Hadrianus ein l berfluß von
Statuen vorhanden war, mit welchen viele andere

Tempel ausgeschmüket wurden. 5)
K. 181. ES ist wahrscheinlich, daß unter den

von Nero aus Griechenland geholten Statuen auch
die des Apollo im Belvedere ) nnd der irrig
sogenante Fechter in der Villa Borghese ge¬
wesen; den sie sind beide in den Trümmern des al-

1) Orsec. t. Z. XXX.

2) fad. 242— 24Z. ^G. d. K. 14 V. 2K. 23

Meyer.

4) psusan. I.10. c. 7.

5) Valois tjes ri<'ke85e'> äu temple <1e Oelxkes. ^.caä. des la-
script i. Z. x-76.

S) W. d. K. II B. ZK. 11 §.)
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ten Slntium entdcket/i) und dieses ist der Ört/
wo Nero geboren war und auf dessen Auszierung
er sehr viel verwandtes) Bianchini will zwlir
aus dem Stillschweigen des PliniuS in Ansehung
dieser beiden Statuen vermuthen/ daß sie sich schon
vor der Zeit dieses Kaisers in Antium befunden;^)
aber wie tan man in diesem Stillschweigen eine«
Grund zu einer solchen Vermuthung finden? Pli-
nius erwähnet auch der Pallas von der Hand
des EndöuS nicht/ welche Nero aus Alea in Ao
kadien nach Rom bringen ließ-4) noch deS Her¬
kules vom LysippuS/ welcher um eben diese Zeil
aus Alyzia/ einer Stadt in Akarnanien/ nach Roni
geschast worden.

ß. 1L2. Die borghesische Statue schein!
nach der Form der Buchstaben, mit welchen dr,

1) Mt'rcsti X. ^1. 36i. LvUai'i Älus.
3 lav, 67. p i3t>.

2) l'acii. ann»I. l. c. 23 et 3g. I. 14. c. 4. Luclon>

3) l)e ^nliat. p.
4) pan^n. I.g. e. .,6.

Nickt N e r 0, sondern Augustu s> AI e» e r.

Strabo sagt nur, daß ein römischer Feld heil
die Arbeiten des Herkules, welche vom Ll'sivvui
wahrscheinlichin einer Reihe von Statuen vorgestellt >»
ren, aus Al»iia nach Roni gebracht habe. Vom Neroi>>
und koiite nicht die Rede sein, da Strabo zu den ZriM
des AunustuS fund Tiberi»s^> lebte. M e »e r.

^Siebelis meint, die Nachritt des Strabo so
vielleicht von einer erhobenen Arbeit mit den Tl!»
ten des Herkules zu verstehe», dergleichen »och eilli-
ge eristire»! allein die Versezung eines solchen Werkl!
zu melden, wäre okne Zweifel unter der Würde des Sw
izen Geographen gewesen.^
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Name des' Bildhauers AgafiaS von Evbesus auf
dem Stamme/ der ibr zum Halt dienet/ geschrie¬
ben ist/ die Alteste unter den Statue» zu sein, auf
welchen man den Namen eines griechischen Künstlers

findet. >) Die Bildung dieser Statue ist nach der
Wahrheit der Natur genommen / wie augenscheinlich
aus den Gesichtszügen erhellt/ und sie stellt nicht

einen Fechter oder DiskoboluS vor / wie Einige ge¬

glaubt haben; den die ganze Stellung widerspricht
dieser Meinung. Der Kopf und die Augen daran

sind aufwärts gerichtet; der linke Arm ist in die

Höbe gehoben und man siebt an demselben die Hand¬
habe von dem Schilde/ den die Figur gehalten hat/
um sich vor etwas/ das von obenher geschleudert wurde,

zu verwahren. Man könte diese Statue mit größe¬
rem Rechte für die Vorstellung eineSKriegerS halten,
welcher sich bei der Belagerung einer Stadt besonders
verdient gemacht und sein Leben gegen die Belager¬
ten in Gesabr gesezt hätte.

K. lti.j. Der verdorbene Geschmak des Nero,
welcher die Figuren aus Erzt berühmter Bildhauer
vergolden ließ/ z. B. eine Figur Alexanders des
Großen von der Hand des LysippuS/-) scheint

auch auf andere Personen übergegangen zu sein/ so
daß man sogar ansing / Statuen von Marmor zu ver¬
golden. Man sieht diese wunderliche Gewohnheit
an einem Kopfe des Apollo im Mufeo Capito-

lino nnd an dem Bruchstükc e>neS andern Kopfs

desselben von ausgezeichneter Arbeit/ welches der

Bildhauer Barthole mä Cavaeeppi besizt.
§. 18 i. Von der Kunst der Zeichnung zu diesen

Zeiten können wir urtheilen aus dem Triumphbogen/H

!» lG. d. K <1 V. ?K. tZ§.)

2) I>Im. I. Z4. c. 8 »ecl. i g. n.6.

3) lG. d. K. B. ZK. tS §.1
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welchen der Senat dem Titus errichten ließ/ und
aus dem Fries' des Tempels der PallaS, welchen
Domitianns auf dem Foro Palladio erbauen ließ,
Nickt weniger rühmliche Denkmale dieser Zeit M
zwei Siegeszeichen ^auf dem Plaze vor dem^ Mu-
seo Cavitolinv/ welche man irriger Weise nach
dem Mari uS benant hat. ') Man muß sie zufolg,
einer Inschrift/ die ehemals unter denselben stand,
ehe sie von ihrem alten Orte weggenommen worden,
dem DomitianuS beilegen; die Inschrift zeigte ^
daß ein Freigelassener/ dessen Name verstümmelt wm,
dem Domitianns diese beiden Werke sezen lassen,-
Sie müßen daher als Siegeszeichen des Kriegs im
den Daciern angesehen werden; den nachdem Dom
tianns durch seine Feldherrn sich mir wenigen Vo»
theilen aus diesem Kriege wider den daeischen Ki>
nig DeeebaluS herausgezogen/ wurden dennoch
wie Xiphilinus aus dem Dio meldet/ dem Kai
ser so viele Ehrenbezeugungen ausgemacht/ daß dd
gan^e Welt m<t goldenen und silbernen Statuen u«>
Bildnissen desselben angefüllt wurde/ die man ii»,
aus. Schmeichelei errichtet hatte.

K. >86. Die vortrefliche Arbeit dieser Siege»
zeichen und die ausnehmenden Zieraten an denselb»
sind dem Begriffe von der Kunst zu dieser Zeit gi
maß/ und sie tönten mit den erhobenen Arbeitn
an dem gedachten Friese wie von einem Meiß«
verfertigt betrachtet werden. Fabretti will zm
beya.ipten/ daß es die Siegeszeichen des Marino
seien / und weiset dieieuigen als Unwissende ab/ di
Aen es Arbeiten von Traians Zeiten geschienen
Weil er die Arbeit an denselben so grob und uimuS

j) lG. d. K. ll B. 3 K. 1? §.z
2) jnscript. t. 2, x. n, L> lle

luiiuia c. 4. x> loö.
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geführt findet/ daß er dieses Werk mit den Bild¬
hauereien an dem Triumphbogen des Constanti-
nus vergleichet; das will sagen/ mit denjenigen/
welche an diesem Bogen nicht vom Foro des Tra-
janns genommen / sondern zu Constantins Zeiten
verfertigt sind. Aber läßt sich wohl/ ohne übri¬

gens der großen Gelehrsamkeit Fabret tis Unrecht
zu tlmn/ eine größere Blindheit in Beurtheilung
der Bildhauerei denken? Hält doch auch Fabretti

den neuen Kopf der sogenanten Provinz Dacia:
v»ci-> unter der triumphirenden Noma im

Hofe des Palastes der Conservatoren in Nom für
clt, so wie die erhobenen Arbeiten von Stucco an

einem Friese des Palastes Santa Croce,^)
§. 5 86. Obwohl dieser Scribent gegen jene / wel¬

che die erwähnten Siegeszeichen dem TrajanuS bei¬

lege»/ Gründe anführt/ die meiner Meinung nicht
weniger zuwider sind: so will ich sie dennoch/ da es

inich zu weit von meinem Wege abführte / nicht wei¬
ter erwähnen/ sondern in der Überzeugung, von je¬
dem Kenner verstanden zu werden/ hier nur Folgen¬
des bemerken. Hn allen Siegeszeichen der Römer
sieht man römische und barbarische Waffen mit ein¬

ander vermischt und unter einander geworfen. Fa¬
bretti hätte daher mit seinen Einwürfen behutsamer

sein müßen; eben dieses findet man sogar an dem
Fnßgcstelle der Säule des TrajanuS; wobei die

Absicht der Künstler/ denen man in solchen Denkma¬

len ihren freien Willen lassen mußte/ mag gewesen

sein/ ihre Composition dadurch desto mannigfaltiger
zu machen. Unter den Waffen der Siegeszeichen/
von welchen die Nede ist/ hat sich der Bildhauer be¬

gnüget/ den Schilden eine ausländische Form zu ge-

2) I-.c. x. 106. x. IÜ5. l<I. d. K. NV. ZK. 20 §.)
Winckelma», 7. 11
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be»/ im Übrigen sie aber geziert/ wie immer ei»
Schild hätte sein können/ welcher in einem Tempel
aufgehängt zu werden bestinit war. An diesen Schil¬
den/ obwohl sie Waffen barbarischer Völker andeu¬
ten sollen / sieht man dennoch unten und oben eine»
Wolf ausgearbeitet / welches Thier so wie der Ad¬
ler das Feldzeichen der römischen Schaaren ge¬
wesen ist. Ausserdem sind die Helmc alle auf grie¬
chische Art gemacht/ das ist: so viel als nach römi¬
scher Weise; und sogar die Schwerter weichen nicht
von der Form der griechischen ab.

§. 18 7. Mit mehr Grunde haben Andere ge¬
glaubt/ daß diese Siegeszeichen dem AugustuS zu
Ehren errichtet worden/ und sie haben dieses aus
dem Orte selbst geschlossen/ wo dieselben vorher stan¬
den. Dieses war ein Castell der julischen vom
MarcuS Agrivpa nach Rom geführten Wasser¬
leitung/2) das ist: ein Gebäude/ von wo das Was¬
ser an verschiedene Orte hin vertheilt worden. Hier¬
aus bat man den Schluß gemacht/ daß ein zur Zeit
dieses Kaisers verfertigtes Denkmal auch mit seinen
Siegeszeichen geziert worden. Aber gefezt/ daß diese
Wasserleitung vom DomitianuS ausgebessert wor¬
den/ welche Mnthmaßung durch das Stillschweigen
des' FrontinuS nicht unkrästig wird: so ist die
Wahrscheinlichkeit für meine Meinung größer/ wen
ich sie für Werke des DomitianuS halte/ aus Ver-
gleichung derselben/ welche ich gemacht habe mit
Stüken von andern Siegeszeichen/ die in der Villa
Varberini zu Castel - Gandolfo entdekt worden,
wo ehemals die berühmte Villa dieses Kaisers war,
und aus der vollkommenen Ähnlichkeit in der Arbeit
und im Styl der einen sowohl als der andern.

») I. 10. c. sect. 5. Meyee.
2) lä. 1.36. c. seet. 2^. n. 9. Meyer.
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§. 188. Doch ich lasse alles dieses bei Seite und

bemerke/ daß man als die lezre Epoche der griechi¬
schen Kunst das Jahrhundert des TrajanuS/ des
HadrianuS und der An tonine betrachten kan.
Die Künstler/ aufgemuntertdurch diese Fürsten/ die
sich durch die Beschüzung der Künste berühmt zu ma¬
chen wünschten/ scheinen sich ihre Vorgänger zu
Mustern genommen zu habe»/ und wen sie auch den
Ruhm derselben in der Reinheit der Zeichnung nicht
erreichen konten/ so standen sie ihnen doch nicht nach
»n der Zierlichkeit und sorgfältigen Vollendungihrer
Erzeugnisse.

§. 189. Die Werke, welche TrajanuS unter¬
nahm/ gaben den Künstlern ein weites Feld / ihr Ta¬
lent zu zeigen nnd sich berühmt zn machen. Die¬
ser ewig denkwürdige Kaiser scheinet alle seine Vor¬
gänger in der Errichtung großer Gebäude übertrof¬
fen zu haben/ so daß die/ welche sich erhalten ha¬
ben/ jeden Begrif übersteigen und/ wie Dio von
der durch diesen Kaiser über die Donau «.''daueren
Brnke sagt/ nur dazu dienten/ die äusserste Stärke
der menschlichen Kräfte zu zeigen. Hiervon zeu¬
get der Bogen des TrajanuS zu Ancona/ dessen
Basament ans einem einzigen Stüke Marmor beste¬
het; in der Länge hält eS sechs und zwanzig römi¬
sche Palmen und ein Drittheil; die Breite ist von
siebenzehen und einem halben/ und die Höhe von
dreizehe» Palmen. Die Säule dieses Kaisers hat
durch ihre ungeheure Größe der Wuth aller barbari¬
schen Verheerer Noms getrozt. 2) Sie stand sonst
mitten auf feinem prächtigen Forv/ das von Hallen
umgeben war/ deren Deken oder Gewölbe von Erzt
waren. 2) Von der Bafilica Ulpia und von

>) IIIsI, 1.63. c, >Z. N!e»cr,
2) lG. d. K. 11 B. 3K. 27§. Note.)
3) i. 5. c. i 2.



Vorläufige
den andern Gebäuden / mit welchen dieses'Formnge«
schmiikt war/ kan man sich einen Begrif machen aus
den Säulen von ägyptischem Granit/ welche acht
und einen halben Palm im Durchmesser hielten. Sie
wurden vor zwei Jahren entdekt,^) da man eine
Gruft machte zur Grundlage einer neuen Auffahrt
zu dem Palaste Bonelli/ und man fand zugleich ein
Stük des oberen Gesimses' oder die Cornische der
Architrave/ welche von den Säulen selbst getragen
wurde/ und sechs Palmen hoch ist. Da nun die
Cornische das Drittheil nnd noch weniger der gan¬
zen Architrave zu sein pflegt/ so muß dieselbe über
achtzehen Palme hoch gewesen sein. Dieses Stük iß
in der Villa Seiner Eminenz des Herrn Cardi-
nalS Alexander Albani ausgestellt/ nebst einer
Inschrift, die den Ort anzeigt/ wo dasselbe entde-
ket worden.

§. 5Si). Unter Hadrianus/ dem Nachfolger
des TrajanuS/ scheint sich die Kunst auf dersel¬
ben Stufe der Vortreflichkeiterhalten zn haben. Er
selbst besaß die drei Künste der Zeichnung in solcher
Vollkommenheit/daß er/ wie AureliuS Victor
meldet/ neben dem Polykletus und Enphr>i-
nor stehen konte. 2) Allen seinen verstorbenen und
lebenden Freunden lieg er Statuen errichten;
und seine leidenschaftliche Liebe für die Kunst war,
wie es scheint/ für ihn ein Beweggrund/ganzGrie¬
chenland wieder in den vollen Gennß der Freiheit zu
sezen;^) auch gab er durch die großen Gebäude/ die
er fast in allen griechischen Städten/ besonders in

t) lJm Monat Mgust 1765. G> d, K. ttB. ZÄ. 2S§,Z
2) ln ^llrian. prinu.
Z) XipkII. ir> p. 246.
4) ?»u5i>ii, I. 1. c. 3 et 5. >» c. iZ,
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Athen auf seine Kosten errichten ließ, den Künstlern

reichliche Gelegenheit/ ihr Talent auszuüben. i) Er
vollendete den Tempel des olympischen Jupiters

in Athen/ welcher an sieben hundert Jahre/ vom

Pisistratns an/ unvollendet geblieben war/ und er
ließ in demselben die Statue des Jupiters von
Gold und Elfenbein nebst vielen andern Statuen aus

demselben Stoffe ausstellen.^) Der Tempel/ wel¬
chen er in Cyzikum ausführen ließ/ wurde zu den
sieben Wunderwerken der Welt gezählt.

§. 59 t. Die tiburtinische Villa / welche er unter

Tivoli erbauete/ war der Jnbegris des Schönsten/
das er auf seinen großen während achtzehn: Jahren
durch alle Provinzen des Reichs angestellten Reisen
gesehen hatte. Hier ließ er Gebäude nach dem Mu»
ster der berühmtesten in Athen und in andern Städ¬

ten errichten, von welchen noch ungeheure Trüm¬
mer übrig sind / die man nicht ohne Staunen betrach¬
ten kan. Diese Villa war hinreichend, die Kunst in

Rom blühend zu machen / um so mehr/ als sie schei¬

net mit Statuen / die nicht aus andern Ländern ge¬
holt waren/ sondern mit Werken geziert gewesen
zu sei»/ die ausdrüklich sür diesen Ort gearbeitet

und bestimt waren. So viel man wenigstens aus
den dort ausgegrabenen und nach Rom gebrachten
Statneil/ wie aus den Kypsabgüssen von den in an¬
dere Tänder gegangenen Werken urtheilen kan/ schei¬

nen sie alle um jene Zeit gearbeitet zu sein.

§. 192. Wer mir den abergläubischen Hang die¬
ses KaiserS/ seine Liebe zum griechischen Volke/ und

1) pzuz.in, 1.1. c. >s. 1.2. c.z. I.g. c. 10 et 12. 1.10. c.
Z5. Stilen. I. iZ. c. 4. sn. Z4.Z Mc»er.

2) ?au5.in. I. I. c. lg. Xipl.il. ill I>. 264. ^G. i>.
K. 12 B. lK. t — Z §.)

Z) 8>>anian. i» c. 26.
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die von ihm ausgebesserten oder neu erbauten Tem¬
pel erwäget/ wird nicht für die Meinung derer sein,
welche mit dem Cardinal Furietti annehmen/>)
daß das berühmte Gemälde der Tauben in Musaik

ebendasselbe sei/ welches nach dem PliniuS von

einem gewissen SosuS in dem Fußboden eines Tem¬

pels zu Pergamus verfertigt worden.^) Furietti
besaß ieneS Gemälde und nach seinem Tode ist es durch

die Freigebigkeit des PabsteS Clemens XIII. ange¬
kauft und dem Museo Capitolino geschenkt
worden. Der vornehmste Grund/ aus welchem der

ehemalige Besizer dieses Denkmals den Werth dessel¬
ben nach der erwähnten Nachricht des PliniuS zu
erhöhen glaubte/ ist dieser/ daß eS in der Villa des
HadrianuS in der Mitte eines gröber gearbeitete»
Fußbodens befindlich und mit Marmorstreisen einge¬
faßt war; woraus man schließen will, daß es nicht an
dem Orte/wo es gefunden worden/ gearbeitet/ sondern
anderwärts hergeholt sei. Diese Meinung aber wird
unerheblich/ wen man betrachtet/ mit wie vieler

Müi>e ein aus unzähligen kleinen Steine» zusammen-

geseztes Werk von einem so entfernten Lande nach
Tivoli gebracht werden müßen / und daß man auch,
wen es in PergamuS zu einem Fußboden gearbeitet
worden/ von dorther die gedachten Streifen von
Blumenwerk und Arabesken/ welche um diese Musaik

umherliefen/ gebracht kabe. Ein Stük von diesen
Streifen, die mit eben solchem Blumenwerke verse¬

hen und von eben so feiner und verständiger Arbeit

sind/ wie das Gemälde der Tau ben in Musaik/ ist
in einem Tischblatte von Alabaster in der Villa
Seiner Eminenz des Herrn CardinalS Alexan¬

der Albani eingefaßt/ und von diesem erhielt der

1) k'uric^t! l!e Hlusivls. tG. d. K. 12 V. 1 K. 9 — §-)
2) 1^. 36. c. 26. sect. 60.
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verstorbene Kurfürst von Sachsen ein ähnliches Tisch-
blatt. Man müsitc daher auch annehmen/ daß diese
Binden mit der Musaik, welche sie einfaßten/ von

PergamuS nach Tivoli gebracht worden. Ferner sind
noch zwei andere Gemälde in Musaik von gleich fei¬
ner Arbeit mit folgender Inschrift des alten Künst¬
lers DioSkorides:

xnoiuTL

gefunden worden; sie waren mit einem Streife von
orientalischem Alabaster in der Mitte eines' Fußbo¬

dens von grober Musaik eingesezt/ und zwar in

zwei Zimmern eines Hauses/ das ausserhalb der
Mauer der alten Stadt Pompeji stand. Wollen wir
nun behaupten/ daß auch dieser Fußboden dorthin

von einem andern Orte gebracht sei/ um dem Car¬
dinal Furie tti zu schmeicheln/ welcher seiner Mu¬

saik gern noch einen Werth von aussen her beilegen
wollte ? — DaS erwähnte Gebäude von Pompeji war
vielleicht eine von den Villen des Kaisers Claudius/

welcher den DioskorideS aus Griechenland kom¬
men ließ/ weil anders nicht dieser Künstler / wie es
wahrscheinlicher ist/ seine Kunst in Rom lernte/

wo damals ein weiteres Feld zur Ausübung der Kunst
als in Griechenland gcöfnet war.

K. 1SZ. Ausser dem angeführten Gemälde in Mu¬

saik ist dasMuscum Capitolinum noch mit zwei
Centauren von schwärzlichem Marmor bereichert

worden/ die ebenfalls aus der Villa des Hadria-
nuS/ und in den Best; des CardinalS Furie tti

kamen. Sie sind wahrscheinlich um die Zeit eben
dieses Kaisers gearbeitet nnd zwar von AristeaS
und Papia 6 / welche ans Aphrodisium / einer Stadt

auf der Insel CypruS gebürtig waren/ wen man ih-



2-i8 Vorläufige

nen die berühmteste unter den Städten dieses Na¬

mens zur Vaterstadt geben will.

§, iS^l. AuS eben dieser Stadt und ein Zeitge»
nosse dieser beiden Bildhauer scheint Zenv/ ein

Sohn des AttiS gewesen zu seiii/^) dessen Name
auf dem Zipfel des Gewandes einer senatorischen Sta¬
tue in der Villa Ludovisi also steht:

^i"ri5i

§.19-5. Ein anderer Bildhauer/ Zeno aus Sta-

phiS/ einer Stadt in Asten/ bat wahrscheinlich um
eben diese Zeit gelebt/ wie aus einer metrischen In¬
schrift in der Villa Negroni erhellet. Man
liest sie an einer Herme ohne Kopf/ welche dies«

Bildhauer feinem Sohne gleiches Namens auf da§
Grabmal fezen ließ. Ich habe nur den Anfang die¬

ser Inschrift herausbringen können; die lezten Zei¬
len sind nicht völlig zu lesen:

s. x.

x^i T'i-'rsÄc:

ri-rc»i>i 4)

0 fG. d. K. N B. 3 K. 26 §.)
2) lEl'e»da5Z
Z) l^Ebendas^
4) lDie Verbesserung und Berichtigung dieser Inschrift iß

aus der G. d. K> tl B. ZK. 26 §. Note.1
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Man lernt aus dieser Inschrift den Namen der bis

izo unbekanten Stadt Staphis. Auch tönte man
sagen / daß das abgekürzete Wort ans einer
Münze des Königs ZlntiochuS EpiphaneS^) eher
diese Stadt bedeute, als , ein Beiwort
des BakchuS/ welches Einige darin zu finden ver¬
meinten.

§. 196. Da ich kurz vorher unter den Beschü-

zern der Kunst/ ausser dem HadrianuS, auch die
Antonine genaiit habe/ so will ich hier noch be¬
merken/ daß sich unter ihnen vorzüglich MarcuS

Aurelius auszeichnete. Dieser Kaiser hatte vom

DiognetnS/ welcher ein Maler war/ die Welt¬
weisheit/ und/ wie er sagte/ die Kunst gelernt/
das Wahre vom Falschen/ und das Geringe vom

Schäzbaren zu unterscheiden: ja er ließ sich auch
von demselben in der Kunst der Zeichnung unterrich¬
ten. 4) Aber die Sophisten und Nhetore»/ Menscheir
ohne eigene Vernunft und Geschmak/ wurden voir
den Antoninen gleichsam auf den Thron erhoben,
und sie brachten die Kunst selbst um die allgemeine
Achtung/ indem sie gegen alleS/ was nicht zu ihrer
Schule paßte/ schrieen / so daß einKünstler auch von

dem größten Verdienste von ihnen nur wie ein Hand¬
werker betrachtet wurde. 5) Ihr Urtheil von der
Kunst ist dasjenige/ welches LueianuS iu seinem

Traume der Gelehrsamkeit in den Mund legtz^)

6) Oalen. 6e xulg. suk. init. ^G. d. K. 12 B. 2
K. 1 §.ü

e) c. g.
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ja es wurde an jungen Leuten als eine Niederträch¬

tigkeit angesehen/ nur zu wünschen/ einPhidias zu
werden. Indessen beförderte dieser Kaiser so viel

als möglich die Kunst auch dadurch/ daß er verdien¬

ten Männern Statuen sezen ließ; so ehrte er das An¬
denken des Vindex/ welcher im Kriege wider die

Markomannen geblieben war/ durch drei Statuen. >)
s. 197. Diese lezte Epoche der Kunst/ welche

das Jahrhundert des Trajanus/ Hadrianus
und der Anton ine in sich begreifet/ endigte mit
dem Commodus. Das Brustbild dieses Kaisers
im Museo Capitolino/ das ihn in seiner Ju¬

gend vorstellt/ kan mit den schönsten Bildnissen wett¬

eifern; jedoch immer mit Ausnahme der Haare/ die
fast nur allein mit dem Bobrer/ mühsam und klein¬

lich ausgeführt sind/ und sich dadurch von der Ar¬
beit der Haare in früheren Zeiten unterscheiden. 2)
Von dieser Bemerkung sind selbst die schönsten Kö¬
pfe der Antonine und besonders die zwei berühm¬
ten des Lucius Verus und des Mareus Au-

relius^) von fast kolossaler Größe nicht ausge¬

schlossen/ da man auch an ihnen die Haare auf die¬
selbe Art gearbeitet findet.

§. tS8. Diese Bemerkung allein war hinreichend,

die Unwissenheit dessen auszudeken/ welcher zuerst die
Statue des Herkules im Hofe von Belvedere für

ein Bildniß des CommoduS ausgegeben.^) Diese
Statue ist der blühendsten Zeiten der Kunst würdig
und sie übertrift/ selbst abgesehen von der Vortref»

2) LG. d. K. 12 B. 2K. 12 §.z

3) lG. d. K. 12 B. 2K. S §.)

4) M-lllei roccvlta <I> Statue, tav> 5. Schott. Itiner. It-I,
x- 4> >- lG- d. K, 12 B. 2 K. 13 — t4 §. Unter den
Abbildungen Numero lvl.Z
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lichkeit der Zeichnung / in der Arbeit der Haare alle

Figuren des Herkules auf der Welt.
§.199. Weil man wußte/ daß Com modus

gern für den Herkules gelten wolltet) und weil
er auf seinen Münzen/ um ihn dem Herkules ähn¬
licher zu machen/ mit einer Löwenhaut auf dem Ko¬
pfe und mit einem kürzern Barte als in feinen
andern Bildnissen erscheinet: so hat man die Ver«

innthung gemacht/ daß er auch in der Statue,
von welcher wir reden/ abgebildet sei; um so mehr/
als man sich einbildete/ daß durch das Kind/ wel¬
ches die Statue auf dem linken Arm trägt/ dasje¬

nige angedeutet fei, welches diesem Kaiser zum Zeit¬
vertreibe diente/ und hernach Ursache seiner Ermor¬

dung ward / da es ein Verzeichniß der von eben die¬
sem Kaiser zum Tode Bestimten aus dem Fenster
geworfen hatte, und dieses Verzeichniß wurde von
den Verschwornen aufgefunden.

ß. 200. Aber das Kind/ welches unsere Statue

auf dem Arme trägt, ist ein ganz anderes. Man
glaube indessen nicht/ daß ich eS/ wie Andere thun/^)
fiir den HylaS halte/ weil ja dieser/ als Herku¬
les ihn kennen lernte/ schon herangewachsen war/
so daß er von ihm beim Argonautenzuge mitgenom¬
men wurde. Deßhalb ist der von den Nymphe»

geraubte Hylas als Jüngling, nicht als Kind,

vorgestellt auf einem alten Denkmale aus vielfarbi-

1) in lüommocl. c. 9. Mey ev.

2) Heroclian. I. 1. c. 17. n. 3— 4. I^G. d. K. 11V. 1K.
10 §. Note.)

Z) Venuü numm. ^lk. Val!c. tük. 116. Vaillant riumlu.
niu8. 63.

4) ^.pvUon. I. 1. v. 1207. ms-
iamvi'pk. n. 26. 1^7. I. 1. c. 9. sect. 19.
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gcn Steinen (Il>vc>ro commesso) in der Villa Alba-
ni/l) wie auch in einem hcrculanischen Gemälde

und auf einem Opfergefäße von erhobener Arbeit,
welches den Fries am Tempel des' Jupiter To-

nans am Fuße des Capitols ziert.
§. 2»t. Daher muß das vorgestellte Kind unse¬

rer Statue Ajax/ der Sohn des Telamon sein;
den man erzählet/ daß dem Vater die Geburt die¬
ses Knaben von Herkules geweissaget worden; daß

ihm Herkules noch vor der Geburt diesen Name«

wegen einer glüklichen Vorbedeutung ertheilt/ wel¬
che er in der Erscheinung eines Adlers fand/ als

er seine Segenswünsche für eben dieses Kind that/-)
Sobald es geboren war/ legte cS Herkules' aus

seine Löwenhaut/ hob eS so gen Himmel/ um es
dem Jupiter gleichsam vorzustellen/ trug es darauf
zum Vater/') und erzog es endlich. Dieses' Kind
schien demjenigen ganz unbedeutend/ welcher auf
Befehl Ludwigs XIV, die Statue in GypS ab¬

formte; den er gab ihr statt desselben die drei hes<

perischen Äpfel in die Hand.
§, 2»2. Übrigens hat der irrige Name des Com-

modus'/ welchen man dieser Statue gegeben/ einen
Antiquar ohne Verstand zu einem sehr schiefen Ur¬

theile verleitet/ indem er sagt/ dieser Herkules
Commodus sei gut, aber er zeige einen deutlichen
Unterschied zwischen der griechischen und römi¬

schen Schule in der Bildhauerei.^) Eben dieses

1) Liamxini vct. mon'im, t, I, p. 6o>

2) Islkm. »6. 6. v. 60.

3) I^iüosti'at. Herole. c. i i. n. 1. x. 719.

4) I2et2. 8ekol. in v. 461.

5) k'icoroni
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i» Nom gelernte Urtheil wiederholt ein Neisender

von geringer Einsicht, >)
K. LvZ. Wie sehr die Kunst nach der erwähn¬

ten Epoche gefallen, und wie schnell sie ihren vori¬

gen Glanz verloren, zeigen die öffentlichen zur Zeit
des' SeptimiuS SeveruS errichteten Werke of¬

fenbar/ besonders die Bildhauerei an seinem Tri¬
umphbogens) und an einem andern Bogen/ den
ihm zu Ehren die Silberschmiede aufführen ließen.
Diese Denkmale weichen so sehr von jenen de» Mar-

cns AnreliuS ab/ und der Unterschied zwischen
beiden ist so fühlbar/ daß er auch dem ungeübten

Sluge bemerkbar wird. Man muß daher wirklich er¬
staune»/ wie die Kunst in so kurzer Zeit gänzlich

herabgesunken; auch wissen wir die wahre und ei¬
gentliche Ursache dieser so plözlichen Veränderung
nicht mit Sicherheit anzugeben. Aus Mangel an
Arbeit ist sie gewiß nicht enrstanden/ da die unzäh¬

ligen Köpfe des SeptimiuS Severus/ welche
zu Statuen und Brustbildern gehörten/ das Ge¬
gentheil beweisen; ferner ist es hinlänglich bekant/
daß dem Plautianus/ dem Lieblinge und ersten
Minister desselben/ in allen Städten so viele Sta¬

tuen errichtet worden/ daß sie zahlreicher waren/

als die dem Kaiser selbst gesezt worden.
ß. 204. Um indessen doch einen nicht ganz un¬

wahrscheinlichen Grund von dieser äusserst seltsamen

Veränderung der Kunst anzuführen, könte man sa¬
gen/ daß eS derselbe Fall sei / welcher die Verschlim¬
merung der Zeichnung unmittelbar nach dem Tode
Naphaels herbeigeführt; zumal wen man voraus-

sezt/ daß die gute Schule in der lezten Epoche der

1) Wr'iAlil's IVavel?, p. 267.
2) W- d, K. I2B. 2K. t6§. Note)

Z) Xipliil. ill Levcr. x>Zl2.
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Kunst sich nur durch wenige Künstler erhalten hätte,
ivelche mit den Anto ninen oder ohngefähr um je¬
ne Zeit aufhörten. Wen wir uns also auf der ei¬

nen Seite mit dem Verschwinden der wenigen Vor¬

züge des guten Jahrhunderts auch das Aufhören der
Kunst denken, und wen wir auf der andern Seite

ohne Leidenschaft die Zeichnung des Giulio Ro¬
man» mit jener des RaphaelS vergleichen: so wird
es etwa begreiflich / wie die Kunst zur Zeit des Sep-
timius SeveruS fo sehr in Verfall gerathen kon-

te; den zwischen der Zeichnung des Ginlio Ro-
mano und der seines Meisters ist vielleicht kein ge¬

ringerer Unterschied als zwischen den Denkmalen aus
der Zeit der An ton ine und den Werken aus der

Zeit des SeptimiuS Severus.

K. 206. Allein der Schluß/ den wir aus dc»

öffentlichen Werken auf den Zustand der Kunst ge¬
macht haben/ und welchen man in Hinsicht auf die¬

se Zeiten als allgemein betrachten müßte/ kaii doch

einige Ausnahmen zulassen. So könte man z. B,
zur Verfertigung des Triumphbogens von Septi-
mius Severus nicht nur schlechte/ sondern die

allerschlechtesten Bildhauer gewählt haben, aus Un¬

wissenheit dessen, welcher die Leitung der Arbeit hat¬
te; wie dieses zur Zeit des Pa bsteS Eugeni u SIV,

geschah. Als er die Hauvtthüre der S t. PeterSkir-
che iu Rom von Erzt und mit erhobenen aus der

Geschichte entlehnten Bildern wollte verfertigen las¬
sen, nach Art der berühmten Thüren von Loren zo
Ghiberti am Baptisterio zu St. Höh an in Flo¬
renz: ließ er, anstatt diesen Künstler zu rufen, den
Antoni usFilarete/ und den Simon/ Bruder

des Bildhauers Douatv/ welche jenen« sehr weit

in der Kunst nachstanden/ von Florenz kommen/ und

diese haben nach zwölfjähriger Arbeit ein Denkmal

ihrer Ungeschiklichkeit und Rohheit/ in Vergleich
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mit der Kunst des Ghibcrti, hinterlassend) Und

dieses ist nicht das einzige Beispiel der Art. Den
wer würde nicht glauben / daß die im Capitolio dem

Pabste Leo X. dem Vater der schönen Künste
errichtete Statue ein Werk sein müße/ ans welchem

man sich den richtigsten Begrifüber den damaligen Zu¬
stand der Bildhauerei machen könne/ und daß der

Vorzüglichste unter allen Künstlern zu diesem Denk¬
mal gebraucht worden? Aber dennoch kaii man sich
keine schlechtere Arbeit denken/ als diese ist/ und der
Name des KünstlerS/ welcher ein Sicilianer war/

ist so nnbekant/ daß er in dieser Schrift nicht ein¬

mal verdient erwähnt zu werden. ?)
§. 206. ES ist indessen keineswegs meine Absicht/

die Künstler, welche zur Zeit deS SeptimiuS Se-
veruS lebten/ in Ansehung ihrer Geschiklichkcit zu
vertheidigen; ich will nur wahrscheinliche Gründe
anführen/ daß die Kunst sich in einem besseren Zu¬
stande befunden habe/ als man aus dem Triumph¬

bogen des SeptiminS Severus und ans dem

sogenanten Bogen der Silberschmied e schlie¬
ßen sollte. Dieses erhellet aus andern Bildhaner-

arbeiteil/ die damals und auch nach der Zeit dieses

Kaisers verfertigt worden. Zugleich will ich diesen
scheinbaren Widerspruch zu heben suche». Könte ich
nur einfache Portrait«:/ welche die Bildhauerei jener
beiden Bogen übertrafen/ wie die Köpfe des Ca-
racalla in der F.irnesina/ im Museo Capi-

tolino nnd in der VÄa Seiner Eminenz des
Herrn CardinalS Alexander Albani anführen:
so würde die Antwort darauf leicht sein; den etwas

anderes ist/ würde man sagen/ ein ähnliches und mit
Fleiß ausgeführtes Bildniß nach der Natur machen/

») Vagar! Vit.de' t. i. p. 3^?. (eäit. I'loient. »563.X

2) lGiacomo della Du ca.)
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und etwas anderes/ Figuren zeichnen und Stattn
arbeiten. Allein die schöne Statue des Kaisers P„-
piennS über Lebensgröße/ die bis auf die eine
Hand vollkommen erhalten ist/ und sich izo in der
Villa Seiner Eminenz des Herrn Cardinalj
Alexander Albani befindet/ ist nach den Zeiten
deSSeverus verfertigt worden/ und nichts dcst»
weniger kan sie mit den Statuen der römischen Km-
ser aus dem ersten Jahrhunderte verglichen werden, h
Hieraus folget/ daß selbst nach Septimius Se-
verus noch Künstler aus der guten Schule übch
waren/ und daß man sich aus den Denkmalen die«
ses Kaisers kein allgemeines Urtheil über den Zu¬
stand der Kunst zu seiner Zeit bilden könne.

§. 207. Eben so hat man aus einem unreif«
Urtheile und aus zu geringer Wissenschaft fast allge¬
mein geglaubt/ daß die Kunst zur Zeit des Kaisers
Gallienus gänzlich in Verfall gerathen und dlß
die Bildhauerei gar nicht mehr ausgeübet worim
sei. 2) Diese Behauptung einiger neuern Autore«
gründet sich durchaus nicht ans haltbare Beweise u »i
und wird offenbar durch ein sehr wohl erhaltene,
Brustbild eben dieses Kaisers in der Villa Sei¬
ner Eminenz des Herrn Cardinals Alexandei
Albani widerlegt.

§. 2«8. Zu den Untersuchungen über den Ver¬
fall der griechischen Kunst kan man gewissermaßen
auch eine Bemerkung rechnen, welche ich über ei»!
roh gearbeitete Figur in Basalt gemacht habe. Die¬
se Fignr gleichet einem sizenden Affen/ dessen vor¬
dere Füße auf den Knieen der Hinteren Füße ruhe»

Z) cG- d. Ä' t2 B. 2 K, 25 §,z
2) Lpence'g

^ Z) OsscrvL?. 5vj)i'a il Ital. 61 Hloatlauc.
»4-
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und wovon der Kopf verloren ist. Sie stellt auf

dem Capitolio im Hofe des Palastes der Conserva-
toren und auf ihrem Sokel liest man folgende In¬

schrift:

chi^KZT' rnoio^.

Diese Inschrift war in dem geschriebenen Verzeich¬
nisse, aus welchem Reinesius dieselbe genommen/
nur leichthin angegeben/ ohne Anzeige des Werks/
woran die Inschrift stand/ noch des Orts/ wo sie

sich gefunden. Sie ist noch bis izo von wenigen
oder von niemand bemerkt worden/ und muß bei

jedem/ der mit der Form griechischer Buchstaben in
alten Steinschriften vertraut ist/ ohne Zweifel für

antik gelten. Aber wie soll man den Namen zwei¬
er griechischer Bildhauer mit einem Werke reime»/

!>as in Ansehung der Figur sowohl als der Arbeit
ihrer Kunst unwürdig ist? Ich dürfte nur antwor¬
ten/ daß vielleicht irgend jemand unter den Alte»
sich in guter Laune das Vergnügen gemacht, diese
Anschrift fezen zu lasse»; aber ich will lieber eine
Muthmaßung mittheilen/ welche mir bei der Ver¬

fassung meiner Geschichte der Kunst einfiel. Ich
glaube, daß der Affe ein Gegenstand der Verehrung
unter jenen Griechen gewesen sei/ welche sich nach

dem Berichte Diodors in Afrika niedergelassen/ die
Sitten der barbarischen Völker dieses Landes ange¬
nommen und die Affen heilig gehalten, so daß diese
griechische Colonie deßhalb (von

Affe) benant wurde. I» dem Kriege des Kö-

1) Inscript. cl. 2. N.62. ^G. d. K. L B. Z K. t5 §>z

2) lG. d. K. SB. ZK. t6 §.Z

Z) 1-. 2v. c. 53.

Aber Diodor sagt nicht, daß die Pithekussä eine grie¬
chische Colonie gewesen. Meyer.

*
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nigS AgathokleS von Sicilien mit den Karthago
nensern ist diese Colonie durch dessen ,Feldherrn
Eum achu6 entdekt worden/ welcher bis in das
innere Afrika vordrang/ und eine von den Städten
dieser Griechen eroberte und zerstörte.Man kön-
te daher annehmen/ daß dieser Affe von den beide»
genanten Künstlern PhidiaS nnd AmmoniuS
verfertigt sei/ welche die Bildhauerei unter den M
theknssä ausgeübt hätten/ und daß dieser seltsame
Gegenstandder Verehrung bei einer griechischen Co¬
lonie/ die so sehr in ihren Sitten ausgeartet war,
aus' diesem Grunde und wegen der Seltenheit von
dort herüber gebracht worden. Doch kan diese» nicht
znr Zeit des AgathokleS/ welcher sich in der un<
mittelbar auf den Tod Alexanders des Großen
folgendenOlympiade berühmt machte^) geschehen sein,
weil man den Affen wegen der Form der Buchsta¬
ben in der Inschrift für neuer halten mnß; auch iß
das Gigma rund/ wie es in den späteren Zeiten ge¬
bräuchlich war. Durch eine Inschrift auf der linken
Seite des SokelS, von welcher/ obwohl sie unlesblir
geworden/ noch die Worte vn, cos. erhalten sind,
wird eS wahrscheinlich/ daß dieses Werk zur Zeit
der Kaiser nach Rom gekommen ist.

ß. 209. Nachdem ich auf diese Art den Schik-

,) ii-iii.
Z) Alexander starb im l Jahre der l üliimviade, und

Eumachus, Feldherr des AgathokleS, besiegte die
Pithekiissä im 2 Jahre der l 58 ülvmxiade. Meyer.

3) sG. d. K. SB. ZK. 15 ^ tü §.Z

Fea (t, Z. >>.4Z0.) hält den Stein nicht siir Basalt,
sondern für cine Art nornio und meldet, daß
es dem Abate Marini (lscri^. .inlicii. <i<?lle Ville, s
6«' ^»>anl p. >76.) gelungen sei, eine» Theil der
lateinischen Inschrift iu lesen, wie folgt:
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salen der aus Griechenland nach Rom verpflanzten
Kunst der Zeichnnng bis zu ihrem Verfalle gefolget

und zu dem Ziele gelangt bin/ welches ich mir in
diesem zweiten Abschnitte vorgestekt hatte: so will
ich hier abbrechen/ wieirohl ich weiß/ daß die Kunst
auch dieses Land wieder verließ/ und sich mit dem

Size des römischen Reichs nach Constantinopel be¬
gab. Hier war sie ihrem heimatlichen Boden näher/
gelangte aufs neue zu einiger Stärke/ und erwach¬
te wieder, indem die Künstler eine günstige Gele¬
genheit liatteii/ sehr viele Wunderwerke großer Mei¬

ster zu sehen/ welche bis auf jene Zeit in Griechen¬
land geblieben und endlich nach Constantinopel ge¬
bracht waren. Unter diesen befand sich der olym¬

pische Jupiter des KhjdiaS/ die VenuS aus
KuiduS von der Hand des Praxiteles/ eine ko¬
lossale vom LysivpuS gearbeitete Juno von

Erzt, und die berühmte Statue der Gelegen h ei t

von eben diesem Künstler. Ja man konte, um sich

.... 08 ... .
. . . II.I,IXIi0I< .

.... 5XLK ....
srkr. «zvillri!.!.» ri ?»ISL0

cos

woraus also erhelle/ daß dieses Gözenbild ini Jahre lS9
unserer Zeitrechnung, als Antoninus PiuS über das
römische Reich herschte, zum Weihgeschenk gewidmet wor¬
den, zu welcher Zeit der ägyptische Gözcndienst zu Rom
sehr begünstigt war. Die griechischen Meister desselben
hätten, sei es nun zu Rom oder anderwärts gearbeitet
worden, offenbar den ägyptischen Geschmak nachgeahmt,
wie solches auch mit einem ander» ähnlichen Gözen in
der Villa Zllbani der Fall sei, und dergleichen nach¬
geahmte Bilder wären wahrscheinlich bei den Römern
eingeführt, ehe der ägyptische Gözendienst von den Kai¬
sern begünstigt worden. Meyer nach Fea.
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zu unterrichten/ in Constantinopel sogar Werke des
ältesten Styls sehen/ wie eine Pallas ans der

Insel LinduS/ ein Werk deSDipönnS und Scyl-

liS/ welche zu den ersten Künstlern der Schule in
Sicyon gehörten.

§.219. Wen m.w nun ferner die große Anzahl
der Statuen ans Erzt betrachtet/ die zu Constanti-
nopel unter den ersten byzantinischen Kaisern bis aus
die Nachfolger des Theo dofins und später verfer¬

tigt sind/ deren Andenken sich in vielen griechischen
Sinschrifteil/ die theils ein Lob der Statue» / theils

der darin abgebildeten Personen enthalten:^) be¬
sonders aber die zwei schnekenförmigen Säulen / die
noch heut zu Tage stehe»/ und auf welchen/ nach
Art der Säulen des Trajanus und MarcuS Au-

reliuS/ die Thaten des ArkadinS/ Nachfolgers
des TheodosiuS in erhobener Arbeit vorgestellt

sind: 2) so wird man nicht läugnen können/ daß
die Kunst unter den Griechen damals mit glükliche-
rem Erfolge betrieben worden als in Rom/ das be¬
reits von barbarischen Völkern verwüstet war. Ein
gewisser zierlicher/ nach dem Muster des Altertums

geformter Styl in der Zeichnung erhielt sich unter
den Griechen bis zu den Zeiten Kaisers Justinian,

wie eine mit Miniaturen gezierte griechische Hand¬
schrift des KofmaS in der vaticanischen Biblio¬

thek/ Numero 699/ bezeuget/ die Montfaucon

bekant gemacht hat/ aber ohne die Figuren abbilden

zu lassen. 4) In dieser Handschrift sieht man unter

1) (Zc6i-<>n. x, Z22. W. d. K' 12 B. 3K. 11 §.z

2) W. d. K. 12 B. ZK. Z §. 5 §, S §, 11§,1

Z) Lanclur. orient. t. 2. p. 5ci3. W- d. K- 12
3 K. 5§.1

4) c»I!cct. -crixt. Qrs-c. t, 2. p> > >Z. W- t>. K. a. a. Ä
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andern Gemälden zwei Tänzerinen unter dem Thro¬
ne des Königs Davids) die mit beiden Händen ein

fliegendes Gewand über dem Kovfe halten; zwischen
welchen das Wort (der Tanz) steht.
Diese Tänzerinen sind mit so vieler Anmuth vorge¬
stellt, daß man glauben muß/ sie seien einem alten
Gemälde ans den guten Zeiten der griechischen Kunst

nachgebildet.
ß. 211. Ich könte zum Beweise noch andere

Denkmale anfuhren/ wen ich das mir vorgestekte
Ziel überschreiten und den Leser mit Nachrichten un¬

terhalten wollte/ die wenig oder nichts zur wesent¬
lichen Kentniß von der Kunst der Zeichnung/ dem

Zwcke meiner Untersuchung / beitragen. Die lez-
ten Werke der Kunst/ welche ihrer würdig sind/ be¬

trachte ich wie die Odyssee/ von welcher Longi-
nuS sagt,^) daß in ihr der göttliche Dichter
wie die untergehende Sonne erscheine/ von welcher
zwar nicht die vorige Stärke, aber doch die Größe

beim Untersinken übrig bleibe. Man kan diese lez-
ten Werke auch mit Männern wie ThcmistokleS

ThucydideS nndXenophon vergleichen/ die bei

einem ähnlichen Hinabsinken von ihrer Höbe doch

den einmal erworbenen Nuhm nicht verläugncn.

1) Die eine dieser Tänzerinen ist bei d'Agineourt (Ili-
zlo'ir«! ill' I'art pur Ie<i peintuiv pl. Z/,. n./j.)
abgebildet und »ach dieser Abbildung hier unter Numero
102 beigebracht. Meyer,

z) Oe Lulilim, z.









Erster Theil.

G ö t t e r l e h r e.

Erster A b s ch n i t t.

Von den Gottheiten überhaupt.

Erstes Kapitel.

Von den geflügelten Gottheiten.
lNumero t u,

^a die Natur und das Wesen der Gottheit von
der Materie entfernt und abgezogen/ und daher über
unsern begränzten Verstand erhaben ist/ der nur auf
Begriffe sittlicher Dinge eingeschränkt/ jene nicht an¬
ders fassen kaü/ als unter Symbolen/ die das uner-
fchafne und unbegreifliche Wesen gleichsam mit fühl¬
baren und in die Sinne fallenden Gestalten und Bil¬
dern bekleiden: so haben die ersten Stifter der fal¬
schen Religionen/ und die ersten Weltweifen/ welches
Dichter waren/ um sich nach der groben Fassung ro¬
her Völker zu richten/ als sie dieselben von einem
obersten Wesen/ das sich zu den Sterblichen herab¬
läßt/ belehren wollten/ dieses in menschlicher Gestalt
abgebildet. Darum dichtete Orpheus'/ einer der
RLligionSgesezgeber l>ei den Griechen/ um die Herab¬
lassung Gottes und seine Mittheilung gegen uns sin-
bildlich auSzudrükcn: Jupiter sei von beiden Ge¬
schlechtern.



Denkmale.
«^Zfsi'ox ^lv/U.E>!, >)

ZeuS ist mänlich/ ZeuS ist eine unsterb¬
liche Nymphe.

Und diese Idee hatten die Alten von allen Götter»,
die daher bei ihnen , von beiderlei
Geschlecht/ hießen. Ferner/ um den Begrif eine-
WescnS/ das an Macht und Weisheit unendlich über
lins ist/ zn erwekeN/ erhöheten diese Dichter ihr da¬
von gemachtes Bild mit Kräften und Eigenschaften,^
die sie von Thieren und verschiedenen Natnrwirkmi-
gen nahmen/ und legten diese den Göttern bei/ um zu¬
gleich anzudeuten/ daß deren Wesen sich über die ganze
erschafne Natur ausdehne.

Zufolge dieser Bemerkung haben die ältesten Völ¬
ker ihre Götter/ um die Schnelligkeit derselben m
Wirken/ und ihre Erhabenheit über das schwache Be>
dürsniß, durch Wandeln von einem Orte zum ander»
zu gelangen/ anzudeuten/ mit Flügeln versehen ge>
dacht: und also versucht/ mittelst siiilicher Dinge de«
hohen Begrif göttlicher Wesen zu erweken; wie Ho>
mer/ der das Wandeln der Juno den Gedanken
vergleicht/ womit ein Reisender in einem Augenbliki
alle von ihm gesehenen Länder durchfliegt. 2) Ich
übergehe für izo die ägyptische» Gottheiten mit Flii^
geln an den Seiten/ welche deren untere Hälfte be-
dekten; und schränke mich auf die Gottheiten de>
Griechen und Hetrurier ein.

^NonnuS stüzet sich auf eine alte Überlieferung,!
wen er allen Göttern Flügel zu den Zeiten beile¬
get/^) als sie aus Furcht vor Typhon den Himmel

-i) Luseb. xi'ssxar. HvarzA. I. Z. p. 61.
2) v. XV. v. 60.
Z) Oion^siac. I. 1. 6. LauckorÜÄt.

I. 1. 25.
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flöhe»/ sich über den Nil/ das heißt: zu den Äthio¬
piern begaben/^) wo sie nach Homers Dichtung

zwölf Tage blieben. 2) Da man nun in den Werken
von Marmor/ Erzt und in Edelsteinen viele geflügelte
Gottheiten sieht: so kan man folglich annehmen/ daß
in den ältesten Zeiten die Flügel ein allen Gotthei¬

ten gemeinsames Attribut waren.
Den Jupiter findet man so von Dichtern und

Künstlern vorgestellt. Orpheus redet beim Euse-

biuS von Flügeln/ die dem Gotte in der Kindheit
ans den Schultern sprosseten/ und mittelst welcher er

allenthalben hinfliegen konte;2) und Jupiter Plu-
viuS hat auf der Säule des AntoninuS Flügel.

Dieselbe Idee war von den Hetruriern angenommen:
um den Jupiter mit aller seiner Herlichkeit beklei¬
det/ als er bei Semele unter Blizen erschien/ ab¬
zubilden/ stellte ihn ein Steinschneider bei diesem
Volke in einem Talare und mit großen ausgebreiteten
Flügeln vor. Diese Abbildung hat sich in einer an¬
tiken Paste des stoschischen KabinetS erhalte«/
die ich hier unter Numero i liefere. Auf dem fol¬

genden geschnittenen Steine desselben KabinetS/ wel¬
cher den nämlichen Gegenstand enthält/ erscheint Ju¬
piter geflügelt/ aber nicht bekleidet. Das Gewand
der Semele hat einen Saum mit Franßen/ die
bei den Griechen und und bei den

Lateinern hießen. 4)

1) .^polloä, I. >,c, 6. Z. 6. lNachÄg»vten/ sagt die Fabel,
flohen sie vor T» p h o » und verwandelten sich dort in Tlnere.Z

2) !>.. 6. I. v. 42Z. sHomer redet hier nicht von einer
Flucht vor dem Tvvdo», sondern von einem Mdern
Zuge der Götter nach Äthiovien.Z

Z) pi-SPgr. üvaug, I. z, p. tio.

-i) lBi> ttiger wollte inInviter den Tod (Horst. serm.
II. l.5ö. Rurix. ^.Iccst. 2öo.) erkennen; den die Bl i>
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Auf einer antiken Paste, die Herr Christian
Dehn besizt/ ein Liebhaber der schönen Künste/ d«
sich in Rom aufhält/ ist Jupiter auf dem Adler,

und schleudert den Blij gegen Semele/ die so wie
auf der stoschischeu Paste zu Boden auSgestrekt
liegt. Man merke hier im Vorbeigehen/ daß die vom
Blij getroffenen Menschen für heilig gehalten wur¬
den; daher nent EuripideS den Leichnam des
durch einen solchen Schlag gestorbenen Kapaneus

heilig.^) Auch Pluto/ Jupiters' Bruder/ wird

von demselben Dichter^) und vom Philostrat^)
als geflügelt beschrieben. Selbst Bakchus/ scheint

eS/ war geflügelt in der Statue zu Sparta/ die
hieß; welches' Wort nach Pausanias einen Flü¬

gel bedeutet. MomuS wird geflügelt in einen,

griechischen Epigram erwähnt. 5) Unter den bekaii-
testen weiblichen Gottheiten mit Flügeln stehet Mi¬
nerva oben an. ÄschyluS/ da er den besonder»
Schuz/ den Athen von dieser Göttin genoß/ aus'drii-

ken will/ sagt: daß diese Stadt unter den Flügel»

der Göttin stehe. 6) Die Fabel gibt ihr Flügel bi-

ze, meint er, feie» später auf den Stein gesezt. Weil
er dieses beweisen töntet

1) Lu^plic. V.9Z5. (5onf. Lin 'iieZ. ad Ii. I.

2) ^Icest. v. 216.

3) 2. icon. 2g. 353.

4) I., 3. c, 17. lNichr von Sparta, sondern Von A»n>!
klä redet Pausanias; und nicht die Bildsäule/ son¬
dern den Gott selbst »anten die Einwohner (dcii
so wird iezt im Teirte gelesen,) weil der Wein die Men¬
schen auf Fittigen erhebt, und Dionysos, nach einem
andern Autor, selbst Pferde und Esel beflügeln kaii. -kri-

I. x>2g,)

Z) t. 3. p. 207.^

L) LuiuerüiZ. v. loo-j.
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auf die Füße/und selbst bei Homer bindet sie
sich die Flügel an die Fuße. 2) Auch kommen der
Minerva Flügel zu/ wen man sie als die Sieges¬
göttin betrachtet/ welches di esc lbe Gottheit war.^)
Wen also ein englischer Gelehrter behauptet/ daß
Minerva sich weder auf Bildnisse»/ noch bei Schrift¬
stellern geflügelt finde:^) so zeiget er in diesem Theile
der Altertümer keine große Erfahrung. Diana
sieht man mit Flügeln auf mehreren Kunstwerken z 5)
und ihre Oreaden sind gleichfalls geflügelt auf ei¬
nem Basrelief in der Villa Borghese/ und auf
einer großen Graburne in der Villa Panfili/ wo
Diana/ von ihrem Wagen abgestiegen/ um den
Endymion in der Nähe zu betrachten/ die Pferde
von ihren Nymphen halten läßt. EuripideS
scheint auf eine geflügelte Venu S Nüksicht zu neh¬
men/ da er ihren Flug mit dem Fluge der Bienen
vergleichet. 6) Selbst die Musen nahmen Flügel
an/ um den Gewaltthätigkeiten zu entgehen/ die der
thracische Tyran Pyreneus ihnen anthun wollte.?)
Eine weibliche bekleidete Figur/ mit großen Flügeln
und einem ThyrsnS in der Hand/ von GypS an der
Deke des sogenanten Bades der Agrippina zu
Bajä/ köute man für die tragische Muse halten.

ZS4. lDie geflügelte Pallas, deren Cicero gedenkt,
ist eine andere als Jupiters Tochter.^

2) v-svo-o-. I. V. 96.

z) Lurip. ^son, V. iZsL.
4) Horste^ Liit. I5om. p. Z5Z.
6) 100. IVlus. tal). Z5.

I'i-iztün. iiisl. t. 1.

6) v. 563.

7) Ovi>I. metaru. I. 2. v. 233.
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Ich übergehe die Flügel der PareeN/ der Fu¬
rien/ der Siegsgöttin; und bemerke nur eine

SiegSgöttin von Erzt/ im Kabinet des Collegii
Romani/ deren Flügel an die Schultern durch zwei
Binden befestiget sind/ die sich auf der Brust kreu¬

zen. Eben so angebundene Flügel sieht man bei
dem guten und bösen GeniuS/ bei den Furien

auf einigen hetrurischen Sarkophagen/ und vorzüg¬
lich auf vier derselben/ aus volterranischem Alabaster

verfertigt/ in der Villa Seiner Eminenz des
Herrn CardinalS Alexander Albani. Auch
Zkarus/ auf einem Basrelief von Nosso antico in

derselben Villa/ hat die Flügel so angebunden.

<) lDie Binden sollten sicher nicht anzeigen, daß sie die
Flügel befestigen, den sie fehlen zuweilen, und kommen
dagegen vor, wo keine Flügel sind.^



Zweites Kapitel.

Von den blizcnde» Gottheiten.

lNumero Z u.

Der Bliz wird nicht allein dem Jupiter bei¬

ge legt; den er selbst ertheilte/ nach Manilins beim
Arnobins/') neun andern Göttern die Macht/ ihn

zu gebrauchen. Die Hetrurier bewafneten nenn Gott¬
heiten damit/ wie Plinius lehrt;^) und ans den

griechischen Denkmalen tan man noch mehr blizcnde
Gottheiten sammcln.

Unter den manlichen Göttern nach Jupiter heißt
Neptun Jupiter Neptun/ weil

er ausser seinen eigenen Attributen auch Jupiters
seine hat; unter diesem Namen war ihm ein Tempel

zu Mylon/ einer Stadt in Ägypten/ gewidmet.
Er führt den Bliz auf einer Münze des Clau¬
dius/^) und auf einem sehr alten Cameo aus

Chalcedon/ die der obengenante Herr Christian

Dehn bcsizt/ und hier als Numero 3 in Kupfer

gestochen ist. Man merke die Gestalt der Deichsel
an seinem Wagen; es ist keine gerade Stange/ wie
die Deichsel auf andern alten Denkmalen zu sein

pflegen/ sondern gekrümt nach der Beugung des Wa¬
genkastens. Man bemerkt daran ein Eisen/ das sich
in eine Kugel endigt/ und welches diente/ die Pferde

daran zu geschirren. Eine eben so geformte Deich-

») Qent. p. 122.

2) 1^.2. c. 62. st'ct. 53.

3) 1.6. Z. n. iL.)

4) l'iisl.an. Ooin. t. 1. x. i35.
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sel/ die aber über die Pferde selbst hervorragt/ fin¬
det sich an einem vierspännigen Wagen, den eine
Siegesgöttin führet; es ist ein Gemälde auf ei¬

nem Gefäß von gebrauter Erde in der vaticanischen
Bibliothek/ und könit im zweiten Theile dieses Werkes

als Numero abgebildet vor. Der Wagen auf der
Gemme scheint von der Art derjenigen zu sein/ die
ÄichyluS nennet.

Apollo ward mit dem Bliz abgebildet/^) vor¬

nehmlich von den Assyrien» und Heliopolitanern;^)
und auf einer Münze von ThyreuiN/ einer Stadt in

Akarnanieii/ sieht man neben ihm einen geflügelten
Bliz. Z) Daher möchte ich lieber den Kopf mit dem

Lorbeerkranz und dem Bliz auf einigen römischen

Münzen für Apollo/ und nicht mit Beger für ei¬
nen un bärtigen Jupiter halten.^')

Mars blizet beim Sophokles^) und Pli-
nius;6) und ist so abgebildet auf einer antike»
Paste des stofchifchen Kabine tS/ die unter Nu¬

mero vorkömt/ wo er die Blize gegen die Ti¬
tanen schleudert.

Dem BakchuS wird von Lucian?) und Non-
nuKS) der Bliz beigelegt; und er findet sich auf
einem Stein desselben KabinetS/ wo dies Attribut

zn den Füßen seiner Bildsaule angedeutet ist.

1) I. 10. p. 1L6. I. ZZ. x. 4v3.

2) Macrvl). Laturnal. I. 1. c. 24. x. 264.

Z) tad. 5 — 6.

Ü) OLllip. v. 477.

6) 3o. c. 2. sect. 2.^

7) 8. Lscckus. 3.)

L) Oion^iac. I. 10. j). i65.

9) LVe schreib. d. ge schnitt. Steine, Num.
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Vulcanus, der die Blize Jupiters schmiedet/
und so auf einigen Münzen der Insel Lemnus und
auf einigen Gemmen abgebildet ist/ genoß dem Ser-
»ius zufolge das Vorrecht/ sie zu schleudern.

Pan/ der unter einem andern Namen Jupiter

RusticuS ist/ hat den Bliz auf zwei kleinen eher¬
nen Figuren im Coll cgio Nomauo.

Herkules erscheint mit dem Blize zur Seite
auf einer seltnen und sehr alten silbernen Münze
der Insel Naxus.

Es ist bekant/ daß unter den weiblichen Gott¬

heiten Cybele mit dem Bliz pflegte abgebildet zu
werden? aber weniger bekant sind Juno-) und Mi¬

ner va^) mit Blizen; die alten Römer weiheten ih¬
nen den Bliz.^) Zu Karthago ritt Juno auf ei¬
nem Löwen/ in der Rechten den Bliz/ in der Linken
das Zepter haltend. Minerva

Ipss ^ovis c nukibus ?'A?ZLm5)

zeigt sich so auf einigen Münzen; darunter findet sich
im Kabinet des Herzogs Caraffa Noja zu Neapel
eine äusserst seltene von der Stadt Bituntuni/ mit

einer Eule auf der einen/ und dem Bliz auf der

andern Seite. Minerva schleudert auf einigen

Gemmen <-) und Münzen?) den Bliz gegen die Ti¬
tanen; unter den weniger bckanlen dieser Art gibt

1) In 177. IVonnus I. c. I. 40. p. 604.

2) Martian. Maxell. 1. 1. x. 16. I. 4. v. 120 —
122.^

3) orat. in ?aI1. t. 1. P. 19-

4) I.iv. 1. iv. e. 1.

6) lVe schreib. d. geschnitt. Steine/ 2Kl. 9 Abth.

7) 6. p. 6Z.
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es eine Münze der Stadt Phaselis in Lycicn. <)
Einzig ist das kleine Bild der Minerva von Mar¬
mor in der Villa Negroni/ mit dem Bliz in der
Hand. Dem Liebesgotte selbst war nicht ver¬
sagt/ ihn zu schwenken; und auf Alcibiadi s Schild
war der Amor mit dem Bltz in
der Faust gebildet^) auch findet er sich auf eini¬
gen Steinen.

>) pellcrin kec. 6<? kleäaill. t. 2. xl, 6g.
2) Lilien. I. 12. lc.9, n. ^7. Der Schild war aus Gold

und Elfenbein, und Amor nicht darauf e i 11gegra ben,
sonder» erhoben gearbeitet.)

Z) kegeri tliesaur. Lrsnäeb. I. 1. p. igZ. Lorloni collect.ant. ti>Iz. Zg.



Drittes Kapitel.

Von den größern Gottheiten.

lNumero 5.Z

Das Kunstwerk des Mufei Capitolini/ hier

stls Numero 5/ welches die Gestalt eines runden Al¬

lars hat/ diente zur Einfassung eines derer Brün¬
ne»/ welche ?uiü!>Iis d. i. mit erhob-

»cn Bildwerken geziert/ hießen.So erzählt
Pausanias von einem Puteal/ worauf der Raub
der Proserpina von Pampkos/ einem der ältesten

griechischen Bildner/ gearbeitet war.^) Der Gebrauch/
wozu dieser Marmor gedient bat/ zeigt stch deut¬

lich an den Aushoblungen/ welche der Strik des Ei¬
mers rund um den Rand gemacht bat/ die man aber
izo nicht mehr sehen kaü/ seitdem dieser Marmor in
ein Gestell verwandelt worden/ um ein großes'/ gleich¬

falls marmornes Gefäß zu tragen.

Ich feze dieses Kunstwerk aus zwei Ursachen her:
erstlich / um daran den Styl der Bildhauerei zu zei¬

ge»/ welche hetrurisch scheint/ und weßbalb ich
diesen Marmor in der vorläufigen Abhand¬

lung angeführt habe:^) zweitens/ weil man dar-

>) (Die. »6 ^.Uic. I l. epiüt. 10.

2Z lG. d. K. 3 B. 2 K. i 6 §. Not e.)

z) I,. I. c, Zg. l^Pamvhos ist ein Dichter, kein
Bildhauer aewefen, »nd erwalint nur, daß Ceres,
als sie ihre Verlorne Tochter Proservina suchte, auf
einem Brunnen am Anfang des Weges von Eleulis nach
Megara ausgeruht habe.)

4) cZ. l S.Z
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auf die zwölf größern Gottheiten siehet/ und vornehm¬
lich Vulean/ der mit beiden Händen ein Werkzeug
hält/ welches die Gestalt eines SchlegelS/ und i»
der Fabel den Namen einer Axt hat; er ist im Be¬
griffe/ dem Jupiter das Gehirn zu öfnen/ damit
daraus Minerva geboren werde. Dieselbe Fabel
findet man eingeschnitten in eine eherne hetrurische
Schüssel im Museo deSCollegii Nomani;^) auch
auf dem Dckcl eines Sarkophags mit hetrurischer
Schrift/ welcher im vorigen Jahrhundert zu Arezzo
aufbewahrt wurde. Doch findet sich die schönste
Abbildung dieser Allegorie in erhobener Arbeit im
Museo des Marchese Nondinini: Jupiter sizt da
auf seinem Thron/ und hinter ihm steht Vulean/
der in der Rechten einen Schlegel erhoben hält/
gleich jenem auf dem eapitolinischen Denkmal. Er
ist iung/ und ohne Bart; und hat die Stellung/ als
hätte er den Schlag gethan. Sein Kopf ist nach der
Figur Jupiters hingewandt/ gleichsam in Erwar¬
tung/ Minerva aus dessen Gehirne herauskommen
zu sehend)

Vulean ist im Jünglingsalter ohne Bart abge¬
bildet/ wie in den ältesten Zeiten zuweilen Jupiter
und Äskulapius vorgestellt wurden. 5) Auch fin¬
det man ihn unbärtig ans hetrurifchen Schüsseln 5)
und geschnittenen Steinen/^) auf griechischen Mün¬
zen von der Insel Lipari/ die im Kabinet des Herzogs

>) Oempütei-, Ltrur. tab. I. Lliausze, Aus. kam. scci,4. wk. 2Z.

Z) lUnter dki, Verzieru »g sbild er » Numero 54.)

4) pauüsii. 1.5. c. 24. I. g, c. 2Z. ^1. 2. c. iZ.Z
L) IZirur. I. c.
6) ^Beschreib. d. gcschnitt. Steine, 2 Kl. Nun,?
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Caraffa Noia zu Neapel sind/ auf römischen Mün¬

zen^) und auf Lampen.
Da sich also dieser Gott bärtig auf den Denk¬

malen/ die für Werke griechischer Künstler aner-

kant werden (die angeführten liparifchen Münzen

ausgenommen)/ hingegen bartlos auf hetruri-
schen Werken findet: so glaubte ich einst, daß in
den Bildnissen/ worauf Vu lca n jung vorgestellt ist/

und die sonst einige Eigenschaften des hetrurischen
Styls haben/ diese Abbildung des Gottes ohne Bart

einen verstärkten Beweis von dem gcnaiiten Styl ge¬

ben könte. Allein ich habe meine Meinung geän¬
dert/ da ich bemerkte/ daß Demetrius TrikliniuS

in den Schotten über den ÖdipuS KoloneuS^)
als eine Stelle ans dem Lysimachus/ der Nach¬

richten von athenischen Sachen schrieb/ anführt: eS

sei in Athen ein gemeinschaftlicher Altar für Vul-
can und Prometheus; die Bildsäule dieses lez-
tern stehe voran/ und zeige einen alten Man mit ei¬

nem Zepter in der Hand/ jener hingegen sei ein

Jüngling. Man vergleiche mit dieser Bemerkung
das/ was ich bei Numero 151 über ein Gefäß von

gebranter Erde angemerkt habe/ wo Venus abge¬

bildet ist/ wie sie dem Achilles die Waffen bringt/
welche Vulcan geschmiedet hat.

Minerva/ die Servkus aus der Zahl der

großen Götter ausschließet/^) nimt auf unserm Denk¬
mal ihre Stelle ein. Venus unterscheidet sich durch
eine Blume in beiden Händen/ wovon ich hernach
reden werde/ so wie von dem Bok des Mercu-
r i u s.

1) Vaiilant, tali. i. t. 26. n. 3. Nus. pembrock. xart. 2. tak. 3.
2) Passer! tal). 62.

3) Ldiol. gtl v. 65.

4) In ckn. I. i. v. 4.
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Die auf Mereurius folgende Göttin/ mit dem

Zepter in der Hand/ auf dessen Spize man einen ei¬
förmigen Zierat entdekt/ wird entweder Ceres oder
Vesta sein; die beide unter die Zahl der gro¬
ßen Götter gehörten, l) Aber Ceres und Best»
waren dem EuripideS zufolge eine Gottheit.
Ihre Abbildung ist auf unserm Denkmal mehr u.
Gestalt der Vesta/ als der Ceres; jener/ als einer
Schwester Jupiters/^) kan das Zepter zukommen.
Eine weibliche Gottheit/ mit einem langen Zepter
in der Hand/ und ohne ein anderes Attribut/ hinter
Diana hergehend/^) auf einem Altare in der Vill»
Seiner Eminenz des Herrn Cardinals Alexan¬
der Albani/ der als Numero 6 beigebracht ist/ schei¬
net dieselbe Göttin zu sein. Auch steht man ste mit
einem Zepter auf verschiedenen Münzen abgebildet.5)
Doch findet man die Vesta mit ihrem bekantere»
Einbilde/ nämlich einer Fakel in der Hand/ auf einer
ehernen Lampe/ <>) und auf einer Münze. ?) Ich muß
hier doch anmerke»/ daß auch Juno Lucina mir
einer Fakel abgebildet wird; und was sonderbar iß,
auf einem Basrelief/ das Seine Hoheit der Fürst
von Anhalt-Dessau in Rom gekauft hat/ wel¬
ches das Urtheil des Paris vorstellt/ stzt Juno,
mit dem Pfau unter ihrem Stuhl/ und ebenfalls

1) Lckol. I. 2. v. 634.

2) in Oalütii. in Oer. v. l oö- z?. 716.

4) lNämlich die le;te Figur auf diesem Altare, ist Diana.
Man sehe S- 289 zu Anfang.

5) Lxankein. 6e Vesta et P.6L4. 701.

6) (Hausse iVIus. I^oiu. seet. 5. t.

7) Lpsiinein. 1. e. z>. 63o — 631.
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mit einer brennenden und geraden Fakel/ wie mit
einem Zepter.

Übrigens ist das kapitolinische Kunstwerk nicht in
Nettunv/ wie der Marchese Lucatelli angibt,
cntdekt worden; sondern man fand es in einem Wein¬
berge vor der Porta del Popolo, welcher der Fa¬
milie Medici gehört; und Seine Eminenz der
Herr Cardinal Alexander Albani bekam es zum
Geschenke vom Großherzoge Kosmus III-

>) Mus. Laxitol, x, 2Z.



Viertes Kapitel.

Von den Genien der Götter.

Mnmero

Die Genien sind gewöhnlich Junglinge/ mit
der Schale in der rechten / und dem Horn des Über¬
flusses in der linken Hand; doch gibt es auch einig-
alte und bärtige/- wie der auf einem Basrelief/ von
Sante Bartoli gestochen/^) das sich izo im Pa¬
laste Albani befindet; und wie ein andrer im Pa¬
laste Mattei/ beide mit gleichen Attributen. 2) Auch
war der GeninS/ den KebeS in seinem Gemälde
einführt/ alt.

Die Götter haben ihre Genien; die von Jupi¬
ter^) und BakchuS kommen oft vor. Jupiter
stüzct sich auf feinen Genius auf einem Bas¬
relief/ das nicht mehr in Rom ist. 5) Der Genius
des BakchuS/ genant Ampelos/ 6) Sohn dcS

1) 7>om. ^Z!oegi> kasslrilievi n> i. Zoega erkem
in der Figur mit dem Füllhorn den Pluto/ und keine!,
G e n i u s.Z

2) tDieser Genius ist »ach Zocga a, a. O- ei» Herku¬
les mit dem Horn desAcheloos.Z

3) tZoega behauptet, nur einen bärtigen Gc>
nius auf einem mit Laubwerk gezierten Friese, der in
die Villa Borghese gekommen ist, gesehen zn haben>I

4) encorn. Oeinostli. ^<1 l!n.

L) 2. p, 63.

6) l?!ur Nonnus allein thut seiner Meldung und vor
Winckelmaii war dessen Name erloschen,j
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Silenus/i) ist vom Geschlecht der Fau n en/ und

hat am Ende des RiikenS eiiieii kleinen Schwanz/
wie man in dem Basrelief Nnmero 7 siebt/ das

sich in der Villa Seiner Eminenz des Herrn Car-
dinals Alexander Albani befindet. Dieser Geni¬

us hat die Stellung/ die dem EuripideS zufolge
den Bakchanten eigen ist/ nämlich den TbyrsuS
in der rechten Hand tragend/ und den rechten Fuß

gehoben. ?) In dem Gärtchen eines Hauses in der
Straße Giulia/ das durch eine Brüke mit dem Pa¬
läste Farnese verbunden ist/ sieht man einen sehr

schonen BakchuS/ etwas über natürliche Größe/

der sich auf den Genius stüzt/ so wie er auf einem
Basrelief in der Villa Medici gearbeitet ist. Ein

Genius mit großen Flügeln/ der ein Tropäum trägt ,
auf einem geschnittenen Steine im Kabinet des Herzogs
CaraffaNoja/ köiite der Genius des Mars sein.

Den Kaisern nicht weniger als allen andern Men¬
schen legten die Römer einen Genius bei/ wie
man in dieser noch nicht bekanten Inschrift in der

Villa Seiner Eminenz des Herrn CardinalS
Alexander Albani sieht/ wo es von dem Ge¬
nius des TiberiuS heißt:

exivio

VIVI. zvevs-rl. r.

ävevs?. '

Ja selbst den Bücher»/ scheint eS/ hatte man ei¬

nen Genius gegeben. 3)

>) IVannus Ilion^siac, sX. 17g. igü. 2c>g. Z07. XI. >36.
Zoega (, n. 7g.> macht eine» Sat»r-Cu-
pido aus der Figur des erhobene» Werks.)

2) üciccli. v. g.j 1.

Z) Mnrtial, I. 6. exißr. 60.

12 ^



Zweiter Abschnitt.

Von besondern Gottheiten.

Erstes Kapitel.

C y b e l e.

lNumero

verschiedene Abbildungen der Cybele sind bekant
gemacht und erklärt worden; aber die unter Numero
8/ im Museo Cavitolinv/ die noch nie in Ku¬
pfer erschien/ ist vorzüglich verändern sonderbar und

gelehrt, i)
Diese halbe Figur stellt entweder die etwas be¬

jahrte Cybele/ so wie sie war/ als sie sich in den

Attiö verliebtes) oder eine römische Matrone vor/
die auf Art dieser Göttin gekleidet ist/ da il,r die

Thürme fehlen. So und in solcher Kleidung sizt
die ältere Faustiua in einem Tempel/ nach der
Vorstellung auf einer Münze. Der Kopf unsrer

Cybele ist mit einem Ölzweig umgeben; wie Prie¬
ster und Priesterinen bekränzt gebildet wurden,^)
An diesem Kranz hängen drei runde medaillonformige
Schildchen/ jedes mit einem erhoben gearbeiteten

t) IG. d. K. 4.B. 2 K. Z7 §> Es ist keine C»bele/ sondern
ein Arckigallus/ oder üb ervri est er dieser Göttin.1

2) I.uci->n, >1« Sncris, sc, 7, Nhca/ was aber eines ist
mit C»bele! ^>-noK, l)cnt. 1.4. p. i5i.

/,) l, 7. v. ^>S e»75l-
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Brustbild: das über der Stirn hat einen alten Kopf/
welcher Jupiter zu sein scheint; auf den beiden
andern über den Schläfen ist AttiS/ Cvbelens

Geliebter/ abgebildet; noch ein anderes Brustbild
von demselben hängt ihr auf der Brust. Auf die¬

selbe Art mußten die Priester und das Collegium der
Flavialen/ die bei den Fechterspielen des Dvmitia-
nus waren/ Kronen mit dem Bildnisse dieses Kai¬

sers verziert tragen. Das kleine Bildniß auf der
Brust scheint das zu sein/ was bei den Priestern
der Cybele das Peetoral/ heißt/

und sich an dem Bildniß einer Priesterin der Cybele
findet.-)

Der Kopf ist ihr anf einer Seite mit ihrem

Tuche oder Pallium bedekt/ das den Schleier aus¬
macht/ und unter demselben fallen hinter den Ohren

von beiden Seiten zwei Schnüre Perleu herab. Eben
so sieht man an einem kolossalen Kopf derselben Gott¬
heit/ im päbstlichen Garten auf dem Ouirinale/

von beiden Seiten eine einzige Schnur Perlen her¬

abfallen. Der Hals ist mit einem Bande umgeben/

das sich in zwei Schlangenköpfen/ die eine Art von
Zuwelenkreuz halten/ vereinigt; dieses Halsband ist
dik/ wie jene waren/ welche nach Lueian einen

Aal an Dike übertrafen. Diesem Halsbande wird

die goldne Schlange ähnlich gewesen sei»/ welche
die atheniensischen Kinder um den Hals trugen. -')

In der rechten Hand sieht man eine Art Hand-

grif, der drei Ölzweige einschließt/ über welchen

zwei Klaperbleche ^Krotala^ hängen. In der lin-

z) Luewll. in Ooruit. c. 4.

2) Nont/auc. exxl. 1. 2. pl. 6.

Z) I^evivisc. 12.^

4) Lurip. lou. v. 14. Zo. ad 1.
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ken Hand hält sie eine ausgehöhlete Muschel/ worin
ein Fichtenapfel liegt/ eines der gewöhnlichen Sin-
bilder der Cybele/ zur Anspielung auf den Fich¬
tenhain»/ unter welchem Attis sich entmannete; <)

nm diese Frucht her sind Mandeln gestreut/ welche
die Göttin aus des Attis Blut hervorwachsen

ließ. 2) Die Muschel scheint der mystische Be¬
cher/ xxxv°c, zu sei»/ den dieselbe Göttin/ die
auch Nhea hieß/ in der Hand trug/ und wovon
sie Ä-e« genant wird.

An der linken Seite hängt von der Schulter
herab eine Geißel mit drei StrikeN/ woraus Knöchel

oder Astragali eines Ziegenboks gereihet sind/ wie
Apulejus die Geißel beschreibt/ womit sich die
Priester derCybel e peitschten. Die schöne sizende
Bildsaule dieser Göttin in den päbstlichen Giirten
des VaticanS hält in der linken Hand/ statt der
Geißel/ einen Grif mit drei kleinen Ketten/ woran

eben so viele Schellen befestiget sind. Die gewöhn¬
liche Geißel der Priester der Cybele ist ein schmaler
lederner Riemen/ an einen Handgrif befestigt; eine
solche sieht man in der Hand eines dieser Priester
auf einem Basrelief bei dem Bildhauer Herrn B ar-
tholomtt Cavaceppi. Auf der linken Seite hangt

ein Tympanum in der Hohe/ welches das Sinbild
von der runden Gestalt der Erde war/ da Cybele

für ihre Göttin gehalten wurdet) und das Tym-

1) ^i'nok. !. Ü. x. 169.

2) U>. p. 160.

3) LckvI. v. 217. pauzari. I. 7. c. 16.

Hlc.'llun. I 6. p. 261. a6v. (lolot. p. >»27. t.
10. p. 633. e6il..
Xd-c ev icc^ecAo-/,'.
vie :c. §. S2.Ü

5) Varro ox. He c!v. Oei. I. 7. c. 24.
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pamim hängt, um das auSzudrüken/ was Lueretius
. von dieser Göttin sagt:

IN /^e?zc/c?'e > . .
T'e/Zu^em.

Unten ist ein bedekter, mit einem Ölzweig umwun¬
dener Kasten; und in der Mitte sieht man zwei
Flöten, eine gerade/ und eine krumme, welches die

phrvqische ist, und der Cybele eigen war; jede

hat ibr Mundstük oder Zünglein/ und diese
Flöten waren von Bux. 4)

Die Geißel mit den aufgereiheten Astragalen, die
man blos in diesem Denkmale findet, verdienet »och

einige Aufmerksamkeit, um die Erklärung einer Stelle

im Diogenes LaertiuS zu verbessern. Dieser
Scribent erMlet/ daß der Philosoph Areesilaus/

als ein Jüngling sich herausnahm/ in seiner Gegen¬

wart dreiste zu reden/ sagte: » x^ci-«-

«?zü!->--!-x^ ? 5) In der lezten ttbersezung/ die M a r-
luS Meibomius durchgesehen hat, wird dieses so

: übersezt : NuIIusne Iiuno islo exeisiiet? i st k e i n e r,

der ihn mit einem Knöchel bewillkomme?
Ick bin überzeugt/ daß der Übersezer es selbst nicht
verstanden bat. Casaubonus wird in einer Note

bei dieser Stelle bald fertig/ indem er nur kurz das
Knöchelspiel anführt/ und dadurch zeiget/ daß er sie
nicht verstanden; auch war er noch sehr jung/ als er

sich an die Ausgabe des Diogenes machte. 6)

1) I,. 2. V. 602.

2) Nusic. ^ p. 147.
3) I!,.

4) VirA. I.g. v. 619. '

5) 1^. 4. sect. Z4.

6) t?ll legorie :c- §. L2.^!
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Doch ist es ApulejuZ am angeführten Orte

nicht allein/ welcher der aus Knöcheln bestehenden
Geißel der Priester derCybele gedenkt; man findet
sie auch beim LuciaN/ >) Pollux,-') und Enstn-
thius^) erwähnt. Diese Kentnisse verschaffenden
wahren Sin der Worte des Arcesilaus. Er wollte
sagen/ daß dieser unverschämte Hüngling die Peitsche
verdiente; sein Auodrut gab einen Theil statt des
Ganzeii an; er sagte Knöchel/ um die Peitsche
mit aufgereiheten Knöcheln anzuzeigen. Zu gleicher
Zeit warf der Weltweise auf eine feine Art diesem
Jünglinge sein Alter vor/ das geschikter zum Knöchel¬
spiele/ als reif zum stolzen Reden war. Ist keiner/
(wollte er sagen,) der ihm die Peitsche gibt?

») Lucius 8. c. 36.^
2) 1^. 10. seZm. 54.
3) XXIII. x. 1289. ^lutarcli. I.



Zweites Kapitel.

Jupiter.

l,

lNumero 6.Z

Einzig/ zum wenigsten in Marmor, kan man den
Jupiter mit dem Zepter, welcher auf der Spize
einen Adler hat, nennen, der auf einem vierekichteit

Altare in der Villa Seiner Eminenz des Herrn
Cardinals Alexander Albani steht, und hier

unter Numero 6 abgebildet ist. Es war dieses die
Sitte der Alten, oder vornehmlich der Assvrier,
denen es verboten war, Zepter oder Stäbe zu tragen,
auf deren Obertbeil nicht ein Apfel, oder eine Rose,

oder eine Lilie, oder irgend eine andere Abbildung

gearbeitet war. Doch hat dieser Adler auf der
Epize von Jupiters Zepter eine höhere Bedeutung;
er war, wie Fulgentius auf das Zeugniß Ana-

kreons erzählt,^) das kriegerische Zeichen, welches
Jupiter nach der Niederlage der Titan en annahm,
da zum guten Zeichen ihm vor der Schlacht mit die¬
sen Söhnen deS Uranos ein Adler erschienen war.

Daher, behauptet derselbe Scribent, habe das KriegS-
zcicken des AdlerS bei den Römern seinen Ursprung.
Auch kan der Adler auf der Spize des Zepters bei

Jupiter als ein Sinbild der Herschaft über die

>) Lclivl. ^ristopli. ^v. v. ?><>.

2) Nei-odot. 1.1. c. 19Z. lE§ lief nur gegen ihre Sitte.)

3) Vl^tliol. I. ». c, 28.
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Welt angesehen werden; da ein Adler/ der sich a»f
den Spieß des noch jungen Hiero zu SvrakuS nie¬
derließ/ als eine Vorbedeutung der königlichen Würde/
und der Regirung/ die er hernach bekam/ angesehen
ward, >) Zepter/ die mit Adlern gezieret sind, fin¬
det man bei Bildnissen des D i o cle tia n und Maxi¬
mian auf einer buzantinischen Münze/2) M
auf einer großen Schaumünze/^) zum Zeichen des
unter ibnen getheilten Reiches. Selbst die Zepter
der römischen Consuln endigten sich an der Svijt
mit einem Adler. Im Vorbeigehen bemerke ich
hier einen Adler/ der von einem Theil des Rükens
an gepanzert ist, an einer Kaiserstatue mir dem Kopse
Hadrians'/ die in dem bedekten Gange am Palaße
derselben Villa Seiner Eminenz des Herrn Car-
dinalS Alexander Albani befindlich ist.

Jupiters Kopf auf unserm Altare ist mit einem
Lorbeerkranz umgeben; und dieser ist ihm nachdem
PhurnutuS eigen/5) wie man auch auf einiqen
Münzen sieht. Er wurde damit von den andern
Göttern/ nach der obgenanten Niederlage der Titt'
neii/ als Sieger gekrönt. ?) Auf einem kleinen

i) ^uüiin, I.2Z. c.4. kupei-tus !n keines. epist.21.
Der Adler sezte sich auf dessen Schild; und ei»!

Nachteule aus den Spieß. Biester.

S) Oe n.it, Vevr. c. 9. Mach dem Pliurnutus ist dem
Jupiter der Kranz aus Ölzweigen und der Lvr,
beer eigen; anch trug der 0!» mpische Jupiter d«i
Pliidias 9 liven zweige in seiner Krone, p-ms-m.
V. >..Z

k) ^i!äe nun,, sei. n. sg. z>. 67. n. 65. p. 92. n. 7», ^

7) Oivilor, Lertull. cvr. aul. z>. ^24.
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Basrelief, wo Minerva bei Jupiter steht, be¬
kämt dieser eine solche Krone auf'S .Haupt gesezt von
einer andern unbekanten Göttin; l) den sie hat keine
Attribute, ausser einem kleinen Stam, worauf sie
sich slüzt, und der vielleicht hier statt eines AltarS
gebildet ist, so daß sie eine Vesta vorstellen soll.

Die zwischen Jupiter und Neptun stehende
Göttin, mit gesenktem Haupte und traurigem Antliz,
mit der Linken daS Gewand, das ihr sonst das Ge¬
sicht bedeken würde, emporhebend, scheint Proser-
Pin a zu sein. Die lezte Göttin auf der verstüm¬
melten Seite dieses AltarS, mit den beiden Fakeln,
ist DianaLucife r a. Von CereS und BakchuS
behalte ich mir vor, an ibren Stellen zu reden.

Die Schuhe an den Füßen aller Figuren, (die
vermuthete Proserpina ausgenommen), die wie
Neze von Band gewunden sind, mögen wohl von
der Art, die man nante, sein; dieses war,
nach des Pollux Erklärung,
ein vielfach geflochtener Schuh. 2)

II.

lZ!u»iero

Merkwürdig ist der geschnittene Stein unter Nu¬
mero ö, der ehemals in CrozatS Kabinet war, in
dessen Verzeichniß er von Mariette für einen Au¬
gust uS als Jupiter gebildet angegeben worden,
womit aber die Schönheit des Gesichts nicht über-
tlNkömt.

Ich glaube, daß in dieser Figur Jupiter Axur

1) vuonsrroti Osserv. 5npr!» !>Ic. ZVIed. srontlsx.
2) 1^. 7. 22. segm. gZ. Ilc^ck. v.
z> vcsci'ixt. <Ies gravees >Iu Lall. <Ze x 4g.
Winckelman. 7. 13
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oder der unbärtige vorgestellt ist/ wie dieser Gott

m mehrern griechischen Statuen abgebildet war;')
und auch auf römischen Münzen sieht man eincit
Kopf Jupiters ohne Bart. Zugleich erscheint
dieser Jupiter als Krieger; das Sinbild davon ist

der Schild/ der ihm zu Fußen liegt, und die Ägide, ^
die er um den linken Arm gewikelt hat, um sie wie

einen Schild zu gebrauchen. Er hat die Bildung
des martialischen Jupiters, der

eines mit dem Jupiter scheint/ den die Karicr

^>5------°?, 4) d.i. den HeerS führer, nailten. Man
köute diesen Jupiter auchbetiteln. Dieses

Beiwort soll/ nach Span Heims Meinung/ sich auf ^
Jupiter als Kind/ da er auf der amaltheischen l

Ziege ritt/ beziehen;^) nicht auf die Ägide/ wie
er hier abgebildet ist/ oder auf das Fell dieser näm¬
lichen Ziege/ das der schon erwachsene Jupiter,
nach dem Scholiaffen des Ära tuS/ um sich wikelte,

um sich damit zu bedeken>) Die Ägide Jupiters
scheint in dem, was Homer nent, an¬

gedeutet zu sein;?) weil Minerva es nimt/ um
sich damit zu bewasnen.

Herodot lehrt uns den Ursprung der Ägide:
sie entstand aus den Ziegenfelle»/ womit sich die Libyer
bekleideten/ und deren Strike von den Dichtern in

Schlangen verwandelt worden. 5) Die Sitte/ sich

t) I>au5an. 1.5. e. 24. 1.6. c. 23.

2) Vaillmit. nuin. n. 2^.

3) I. 10. c. 14.

4) Heroäot. 1.5. l^c. 119.^

5) duü'lin. !:i »sov. v. ^9. p. 49.

6) l^v. >64.^

7) Ix. T. V. v. ^36. I^uslatli. all 1u I. 60c».

L) 1^. 4. c. ,99.
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mit Ziegenfellen/ in Ermangelung von Schilden? zn
bewafnen, war vor Alters gewöhnlich. PaufaniaS

erzahlt/ daß ein Theil der Aessenier/ die von ihrem
berühmten König AristodcmuS angeführt worden,
sich solcher Felle in Ermangelung der Schilde bedient
habe. >) Man wikclte wahrscheinlich die Felle um den
linken Arm/ wie eS Aleibiades^) und Livius

Graechus^) machten/ und wie DimantuS mit

i>em Tigerfelle bei StatiuS vorgestellt wird.^)
Die Ägide würde indessen auf der Abbildung

dieses Steins nicht der Meinung des Herrn Mariettc
widersprechen. Das Bild desselben Kaisers/ aufdem be¬

rühmten Agath im Schaze von St. Deny S zu Pa¬
ris, hat die Lenden mit der Ägide bcdekt;^) i.„d
es war auch eine Bildsäule des Julius Cäsar

damit bewafnet. Ein Brustbild von ihm sieht man

auf einer Gemme/ mit der Ägide bekleidet; und ein
anderes Brustbild Tibers auf einer antiken Paste
im stosch ischen Kabinet/?) ähnlich in diesem Stüke

zweien Schaumünzen des Probus. Ein marmor¬

nes Brustbild/ vermuthlich von einem Kaiser, doch
ohne Kops/ mit der Ägide bewafnet/ ist in der Villa
Seiner Eminenz des Herrn CardinalS Alexan¬
der Albani. ES ist überhaupt bekant/ daß man

den Bildsäulen der Könige und Kaiser die Svmbo-

le Jupiters beifügte; so war eine Bildsäule

,) I.. 4. c. ll.

2) plutarcli in sc.

Z) I.iv. I. 26. c. 16. seaÜZer. conjectan. !n Vair. x. 10.

4) l'kel). I. 10. v. 406.

5) HIvnl.llluc. ^nt. cx^I. t. 6. xl. 127.

6) ^^nalecta, t. 2. x. 469.^

7) lBeschveib. d. geschnitt. Stei,! e / 4 Kl. 225

L) Vcnuü nuiu. mus. Vat!e. t. 2. lad. g2.
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Alexanders des Großen in Elis. Der

Name nxlLOL, des Steinschneiders dieser Gemme/
findet sich auf keinen andern Kunstwerken.

III,

^Numero 50.Z

Jupiter/ wie er gegen die Gig anten Vlize
schleudert/ auf dem folgenden vorzüglichen Camco
des farnesischen KabinctS zu Neapel/ hierunter
Numero i» mit dem Namen des Steinschnei-^
ders hat eine Blume auf der obern

Spize seines Zepters. Mit demselben Zierat findet
sich das Zepter der Juno auf verschiedenen Mün¬

zen. 2) Vom Gesicht dieses Jupiters kan man

sagen/ was Seneea vom Pluto sagt:
— Vultus est illi

Einer von den beiden Titane»/ die man auf der

Erde auSgestrekt sieht/ ist Menötins/ vom Vlize

getroffen. Die Titanen/ die nach der Fabel aus
der Erde geboren sind / werden mit zwei Schlangen
statt der Beine gebildet/ in Anspielung auf ihren

fabelhaften Ursprung/ um sie den kriechenden Thie¬
ren und Gewürmen/ die aus der Erde entsprungen

scheinen/ ähnlich zu machen. PhereeydeS der
Syrer stellte sich die Götter so gestaltet vor/ um

ihre leichte und schnelle Bewegung/ woran man kaum

1) paussn. I. L. c. 24.

2) OoIt2il tick. >6.2«. Keger. 8pic!I. snt. x. Zg.

Z) Herc. sur. v. ?o3.

4) ^polloä. l. I. sc.2. n. z. Hesiock. I'llcogon. V. 814.
Lciiol.. Z?sometl>. v. Z47
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eine Spur erkennet/ anSzudrüken. Von dersel¬
ben Vorstellung schreibt sich wohl die Abstam¬

mung des Namens' Proserpina her/ die Varro
macht/ der behauptet/ sie hätte diesen Namen da¬
her bekommen/ daß sie schlang enweise bald rechts

bald links ginge. Eine ähnliche Idee muß auch
der uralte Bildhauer des Kastens des Cypselus

gehabt haben/ da er den Voreas mit Schlangen-
schwänzen statt Füßen darauf gebildet hat.

Doch geben die Seribenten weder die Gestalt noch
die Anzahl der Titanen genau an. Die Gestalt
lernen wir von den alten Kunstwerken/ aber mit ei¬

niger Verschiedenheit: auf unserm Cameo sängt das
Schlangentheil bei dem Gürtel an; bei den Knieen
aber auf einem Sarkophag bei dem Bildhauer P e n-

na/ wo zelin kämpfendc Titanen/ aber ohne die
Götter/ erscheinen.

Im Museo desC 0 llegii N 0 mani bewahrt man
eine silberne Pallas in erhobener Arbeit/ die auf
den EneeladnS/ einen der Titanen/ blizt; die¬
selbe Abbildung sindet stch auch auf geschnittenen

Steinen und Münzen.

IV.

lNumero tj.Z

Einzig kan man die Abbildung in dem Vasrelief
Numero 11 nenne»/ welches eine Seite eines drei-

ekichten Altars/ in den Erdgewölben der Villa Bor-

>) ^ct. snno >?5o. 46Z.

2) Oe linA. 1. 4. 17.

3) I?uu8ali. I. Ü. c. 19.

4) lB e s cl)r e i b. d. geschnitt. Steine, 2 Kl. 3 Mth.
113—126 Nnnl.1
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ghese/ ausmacht. Man sieht einen Jupiter ab¬
gebildet/ der auf einem Centaur/

/iomi'nem ci/tto,

reitet/ welcher in der rechten Hand ein Neh hält.
Auf einer der beiden andern Seiten sizt eine Göttin,
an welcher der Kopf fehlt/ und von Scylla und

einem andern Seeungeheuer getragen wird. Auf der
dritten Seite sind zwei weibliche bekleidete Gestalten

gebildet/ wovon eine die andere auf dem Rüken trägt;
aber beide sind so verdorben/ daß man sie nicht er-

kent. ES wäre vielleicht zu vermuthe»/ Jason

sei hier in weiblicher Kleidung vorgestellt/ wie er
zum erstenmal in Jolkus erschien/ als er Juno

durch den Fluß AnauruS auf dem Rüken trug. 2)
Vor einiger Zeit glaubte ich nicht hinlängliche

Nachrichten zu haben / nm einen so wenig bekantcn
Gegenstand zu erkläre»/ als dieser Jupiter ist/ dcr

einem Centaure auf dem Kreuze sizt; und darum
»ante ich dieses Kunstwerk eines der schwersten zum
Erklären. Allein/ da mir die Nachricht von ei¬

nem Jupiter dem Jäger/ aufstieß; ^
und daß er auf einigen Münzen von TralleS/ einer Stadt

in Lydien/ und auf den Münzen von Mida/ einer
Stadt in Phrygien/ 5) so gebildet ist/ wo die Fi¬
gur dieses Gottes von drei Jagdhunden begleitet

wird: so urtheilte ich/ daß diese Idee zu dem ge¬
genwärtigen Basrelief passete.

>) 8ene«. Ileic. Wt. v. Z<zZ.

2) ^i^onaut, I. Z, v. 67.

Z) ^Beschreib, d. gcschnitt. Steine, Vorrede.)

4) Qir»I>I. Iiist. O(.>or. S)>nt. 2. x. 110.

5) Nai-6uill. num. ant. x. 171. LMidäum in Phrygia
Epiktetus.)
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Unstreitig ist der Centaur als Jäger vorgestel¬
let/ wie das Neh/ das er halt/ anzeigt; nm uns die

Zagdlnff/ die allen Centauren eigen war/^) an¬

zudeuten. An einer Bildsaulen/ die ehemals dem
Cardinal Furie tti gehörten/ nun im Mufeo

Capitolino / scheint der geknimtc Hirtenstab/
^Z-x-?/ den sie hält- gleichfalls ein Sinbild der Jagd/

da/ wie ich anderwärts angezeigt Habe/2) der
ein Stab ist/ womit man nach den Hasen

wirst.

An unserm Marmor ist abgesprungen und fehlt
das Gesicht des Centauren; und da man unter

dem Kinne gar kein Zeichen von Bart entdekt/ so
wurde bei der Zeichnung/ um keine ungestalte Figur
zu machen/ der Kopf ergänzt/ und zwar ohne Bart.
Obgleich die Centauren sonst gewöhnlich bärtig ge¬
bildet wurden/ so könte man eben diesen ohne Bart

für Chiron/ den Bruder Jupiters/ wie unsXe-
nophon lehrt/nehmen; den Chiron soll Jagd¬

hunde von Apollo und Diana geschenkt bekom-
nen haben/ und fast alle berühmten Helden Griechen¬

lands,^) und unter andern Aktäon und Achil-

l e s'/5) in der Jagd unterwiesen haben. Auf einem

Gemälde/ das Philostratus beschreibt/ 6) bringt er
seinem Pflegesohn Achilles junge Löwen und Re¬
he/ die er auf der Jagd gefangen/ wozu er ihn her-

1) ^soli. Liiljiilzui'A. 1. I. c.4. x. iZ.
2) cG. t>. K. 7V. ZK. 2t §. No te,z

Z) Venat. c. i - Z. 4.

4) Id. Z. 1 — 2.

?) ^xioUoil. I,z. c. 4. et i6> Vlllcr. ?Iucc, ^i'gonAUt, I.
ü. v.270.

L) I.. 2. Ic. 2.
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nach/ bei weiter» Jahren/ selbst anführte, i)
her ist der Centaur als Gestirn/ welches eben der¬
selbe Cdiron ist/auf der alten marmorne»
Himmelskugel im Palaste Fa rnese/ mit einem jun¬

gen Löwen in der Hand vorgestellt;^) und Avic-

nuS/ bei Beschreibung desselben Centauren/ laßt
ihn entweder junge Löwe» oder andere wilde Thiere

tragen: 4) Daher wlit
Chiroii/ wie wir vom Scholiasten des Aratus

lernen/^) ein Sinbild der Jagd. Und dieselbe An¬
spielung haben ohne Zweifel die auf dem unter Nu¬
mero ^7 beigebrachten Marmor in der Villa Ma¬
dam a gebildeten zwei Adler auf einem Centauren/

welche Schlangen mit dem Schnabel halten; da der

Adler ein Raubvogel ist/ der Thiere jagt/ und da
er auf Münzen verschiedener griechischen Städte/vor¬
nehmlich von Girgenti und Lokri/6) einen Hasen in
den Klauen hält. Wir wissen ferner aus der Fabel,

daß Cbiron die erjagten Thiere auf Jupiters

Altar opferte;?) und dieser Nachricht zufolge/ köüte

unser Centaur Chiron sein/ mit Bezug auf den
borghefischen Altar/ der wahrscheinlich dem Ju¬
piter geweihet war.

Man kan also diesen Jupiter/ der auf dem
jagenden Centaur reitet/ als Jupiter» den

Jäger ansehen; und dieser sein Beiname scheint

durch den Adler selbst angedeutet zu werden. So

1) Ltaiü 1.2. v. 33g.

2) LckvI. xkcenom. v. 442. 8cal!ßer. in Lxkser. Ua-
nilü, 3Ü.

3) 8pence'8 pol^met. 6ial. 11. i?5.
4) v. 336.

6) v. 164.)
6) tal). 10.26.

7) in xköLiioiu. v. 442.^
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könte man auch aus einem Adler/ der einen Hirsch
unter sich hat, am ffuße einer Bildsäule Jupiters
in derselben Villa Borghcse/ die in diesem Stüke
einem Jupiter in der Villa Aldobrandini gleich

ist, schließen/ daß in diesen Figuren Jupiter der

Jäger hat sollen abgebildet werden. Selbst der Adler,
der über der diktäischen Höhle/ worin Jupiter als

Kind von der Nymphe Ädrastea erzogen und er¬
nährt ward/ einen Hasen zerfleischet/ wovon sich die

Vorstellung auf einem Basrelief im Palaste Giusti-
»iani befindet/ könte in Bezug auf unsere Abbil¬
dung gedeutet werden.

DaS Gewand/ womit Jupiters Haupt bedekt

i st/ scheint den von ArnobiuS sogenanten Jupi¬
ter Riciniatus anzudeuten/2) d. h. der eine»
Theil des Gewandes über den Kopf gezogen hat; die¬
ser Theil hieß riciuium, von 1'cjiLert! dem Herab¬
ziehen vom Kopfe. Diesen Jupiter/ und einen
Pluto auf einem Gemälde des Grabmals der Na-

sonen,4) der auf dieselbe Art verschleiert ist/ kan
man die einzigen unter den größern Gottheiten nen¬
nen, die auf alten Kunstwerken so vorkommen; den
cS ist bekant/ daß der verschleierte Kopf bei den Gott¬

heiten unseres Geschlechts als Kenzeiche» des Satur-

nus angenommen wird. 5) Doch ein alter unten
genanter Scribent/ der nach ArnobiuS lebte/läßt
Jupiter auf die beschriebene Art sich das Haupt

bedeken. 6)

1) LkN'tvIi ant. tü!z. 26.

2) ^6v. Qent. 1.6. x. 209.

Z) Varro äe linA. I.4. p. 3o. l^G d. K. 6V. 3 K. ^
4) 6.

5) lVcschreib. d. gescknitt. Steine, 2 Kl. 1 Mth.
3

6) de nuxl. I. 1. »7.
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Unter den Gottheiten unseres Geschlechts ist noch
mehr als Jupiter der Jager/ Apollo

der Jag er/ bckant;^) und so mit Hirschen und
Hunden auf einer Münze abgebildet.

V.

lNumero t2 u, IZ.)

Denkmale der lächerlichen Religion der Heiden,

sind zwei unter Numero 12 und lZ beigebrachte
Köpfe : der erste auf einer alten Paste, der andere

auf einem geschnittenen Steine, beide im sto fchi-

schen Kabinett) und beide Abbildungen Jupi-
ters, den die Griechen ^-7-^1-5, und die Römer

nanten, d. h. Jupiters, dem man das

Geschäft beilegte, die Fliegen zu vertreiben.
Dieser Religionsdienst war bei der Gelegenheit ein-
geführt, als Herkules dem olympischen Jupi¬
ter in Elis ein Opfer brachte, wo er, von den

Fliegen gequält, diesen Gott bat, sie zu verjagen:
von da blieb unter den Eleern die Verehrung Ju¬
piters des Fliegenverscheuche rS. Eine Ab¬

bildung, der auf der genanten Paste ähnlich, findet

sich auf einem geschnittenen Steine; Bellori er¬

klärte sie durch die Sonne, deren Hize den Honig
verfeinere, und hielt die Füße der Fliege für
Sonnenstrahlen. 5)

1) t ,9 >i>,Z5, c<Zit>keisk. Ei» Vers
des Äsch»lus.Z

2) l'rist.iu, Loni. IÜ5t. t, 2, p, 14Z,

Z) IBe schreib. d, ge schilitt. Steine, 2 Kl, Z Abtlj.
77 u. 78 Num.Z

4) V. 14. VIII, 26 Z

ö) ?>uiu, -xil-uz tali, u, 2. x. 422.
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VI.

Einzig ist cine kleine Bildsäule Jupiters in der
Villa Sein er Eminenz des Herrn CardinalS

Alexander Albani/ unter deren Sokel ein Wie¬

sel (mustela, gehend abgebildet ist. Dieses Thier/
alsSiiibild bei Jupiter/ findet sich bei keinem Au¬

tor erwähnt; und ich wüßte nicht/ was ich davon

sagen sollte/ wen es anders nicht Bezug auf dieGa-
lantiS hat/ die als Sklavin der Alkmene/ ih¬

rer Frau / bei Gebärnng des Herkules/ Jupiters
Soh»/ behülflich war/ und daher von der gegen Alk¬
mene eifersüchtigen Juno in die Gestalt des genan¬
ten Thieres verwandelt worden,

l) Ovicl. metam. 1.9. v. Z06. Z20.



Drittes Kapitel.

Juno.

lNumero t-i u. jA.Z

I.

Ich zweifle nicht, daß man die Bildsäule in Lebens¬

größe/ Numero i'i, die sich im päbstlichen Garten
auf dem O.uirinal befindet, für Juno, die de»

Herkules säuget, erkennen wird; so wie ein grie¬
chisches Singedicht uns lehrt/ daß sie vor Alters
gebildet war. Das Diadema unterscheidet Juno
von der Nymphe Adrastea, die dem Jupiter die

Brust gab,^) und die auf einem Basrelief im Palaste
Giustiniani vorgestellt ist; ^) wie auch von den

Pflegemüttern anderer Gottheiten. Die Kabel sagt:
daß Herkules als Kind die Warze an HunoS

Brust zerrete/ und aus der biedurch versprizten Milch
die Milchstraße entstanden sei.

Zn der Vorrede zu der Beschreibung der
geschnittenen Steine im stoschischen Ka¬
binet habe ich eine weibliche Gottheit mit der Zan¬

ge in der Hand gedeutet; sie findet sich in der Villa
Borghese auf dem dreiekichten Tisch von hetruri-
schem Style, wovon ich hier unter Numero t6 ei¬

ne der drei Seiten gestochen liefere.

Die Göttin steht gegen Minerva gewandt, und
auf den ersten Blik glaubte ich, es sei in ihr die-

>) ^nalecta, t, z. p. 202.Ü

2) iüallim. in »sov. v. 47.
Z) Larwli ant.



t TH. 2?lbschn. soi

jenige Minerva abgebildet/ die sich anfangs sehr
spröde gegen die dringende Liebe VulcanS bezeig¬
te/ aber am Ende nachgab, t) Allein/ die von Co-
dinns beschriebene Bildsäuleder Junv/^) und eine

! Münze/ wo sie mit demselben Symbol und der Jn-
> schuft vorgestellt ist/^) lehrten mich die

Wahrheit der Bedeutung. Doch konte ich noch nicht
den wahren Zusammenhang der Zange mit dem Bei¬
wort Maiüaliz cinsebe»/ den was CodinuS und
Andere sagen/ befriedigte mich nicht; izo aber
schmeichle ich mir/ die Wahrscheinlichkeit gefunden
zu haben.

Die Zange/ glaube ich/ soll aus der Taktik der
Alten eine besondere Art/ das KriegSheer zu stelle»/
anzeigen/ welche serrs und ssrra ^rwli.iri, in Z a n-
gen form fechten/ hieß. 4) Ein Heer/ mit den
Feinden vor sich und im RükeN/ zog ihnen entgegen

! vorn und an den Seiten mit den Flügeln in Gestalt
! einer Zange / um sie in die Mitte zu kriegen. Eine
! mündliche Überlieferung mag vielleicht der Juno

diese Art des Gefechts zugeschrieben haben/ so wie
der Gott Pan Erfinder der Phalanx hieß. 5) Die
Ägide/ womit Valerius FlaecuS die Juno
erscheinen läßt/6) und der Schild/ womit Servi u S

1) Lpanlloni. solzserv. !n in ?all. v. 1)4.^
x. 644. fad. 146. 8c!ivl. in x. »6.

2) Oe orig. Lonstanünox. x. 44.
3) 1Vi8tan, t. 2. i>. 666.
4) Veget. 1.3. c. 17. Vales. not. In I. »6- e-

12. x. »Z.
6) ?ol^oen. 8i.i3taAeni. 1. l. c. 2.

^.r^vn^uU I. 6. v. 233,
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sie zeigt, beweisen beide den kriegerischen Geiß
dieser Göttin.

Der Altar vor uns erweitert sich von seiner ober¬

sten Grundfläche gegen den untersten Theil/ nach der
Art ägyptischer Altäre. Diese Gestalt/ weil ße

nicht sehr häufig bei den Griechen war/ wird von
Pausanias bei einem Altar der Diana in Elis

angezeigt. ">)
Ich muß hier einer weiblichen Bildsäule von der

Art/ die man halb kolossal nennet/ erwähnen, wel¬

che im Hose des Hauses Paganica steht. Ar
Kovs ist mit der Schnauze eines LöwenselleS bedekt;

das übrige Fell/ welches gegerbt zu sein scheint/ bc-
deket den Nükcn dieser Figur/ wie eine Jüpe; cim
Tracht/ die man an keiner andern Bildsäule bemerkt

Dieses Fell kömt ans der Brust zusammen durch ei¬
ne lange Binde (eine ähnliche Binde habe ich im IS

Kapitel, bei Nnmero 4b angegeben/) und geht bis auf
den halben Rüken. Die Bildsäule hat die Mine ei¬

ner Gottheit; und ich wäre geneigt/ sie sür Juno zu

halten/ aus Übereinstimmung mit einer Bildsäule
von dieser Göttin zu ArgoS in Griechenland/ zu de¬

ren Fußen/ ein Löwcnfell gleichsam ausgebreitet ge¬
bildet war. 5) Vielleicht wird dieses die Juno sei»/

die Euphorion nennet/^) ein von niemand

i) commcnl. In ViiL, I. i. v. 12.

Z) lMan ,'chc darüber Viscontis Meinung in der G> 5,
K. 3 V. 2 K. 6 H. Notc.z

4) I., S, lc. >4^

5>> <1<!coi-mia milit. p. 124. l^Untcr dc» Flißeildtt
Juno des Pol»klctus zu Argos.z

6) Lt)-aivIoA. AI. et öuil!. V.
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erklärtes Wort, das er von Led e r, ableitet; und
in diesem Kalle müßte sie oder die lc¬
derb e kleidete Juno heissen^)

t) Man sthc G. d> K. 6 B. t K- 2S §. Not e^z



Viertes Kapitel.

Hebe.

lNumero I6>Z

Die Vorstellung auf dem Basrelief Numero

ist Hebe/ der Juno Tochter/^) und die Göttin der
Jugend. Ihr wurde das Amt ertheilt, den Göttern
bei Tische den Nektar zureichen^) das vorher Mer-
curius ausübte/ den man mit einem Becher in der

Hand und gleichsam in der wirklichen Verrichtung
dieses Amtes, auf einem dreickichten Fußgestelle steht/

wie ich an seinem Ort sagen werde.

Hebe ward nach einiger Zeit für unfähig er¬
klärt/ dieses Amt ferner auszuüben/ wegen des Un-

glükS, das ste gehabt hatte/ in Gegenwart der Götter

unziementlich und unanständig beim Einschenken des
Nektars zu fallen. Voll Kummer/ steh ohne ihre
Schuld dieses ehrenvollen Postens entsezr zu sehen,
warf ste steh ihrer Mutter und den andern Gotthei¬
ten ihres' Geschlechts zu Füßen/ nnd bat um Verge¬
bung ihrer Unvorsichtigkeit. Aber Jupiter hatte
die Stelle schon an Ganymed vergeben, und alle
Bitten der Hebe waren umsonst.

Man steht Hebe^) zur linken Hand/ knieend

1) O-svo-o-. v. 602. Ilesivll. I'lieogon. v. 962. ?inZai-. IVem.
X. v. 32.

2) Ix. IV. v. 2. 1. 10. 7. n. 26.^

3) I^Lerv. acl VlrA. I. l. v. 26.^

4) LDer Hebe fehlt es an ihren Ken zeichen, und das
Basrelief ist nicht mehr ganz. G. d. K. 5B. 2K. 12H.Ü
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und mit aufgeschürztem Gewände; d. h. ihr Kleid
wird mittelst eines ander»/ das an den Seiten ge¬

gürtet ist/ heraufgezogen. So mußten die Aufwcirter
bei Tische gekleidet gehen/ um gewandt und schnell

zu sein; und so konte Hebe leicht mit Verlezung des
Anstandes entblößet werden/ und das zeige«/ was die

Schamhaftigkeit zu verbergen befiehlt.
In eben so kurzem und aufgeschiirztem Kleide

sind auf einem Basrelief im Capitolio/ welches von
dem Triumphbogen des MareuS Aurelius genom¬
men ist/^) und auf einer ehernen Bildsäule ebenda¬

selbst/ die Camilli vorgestellt. Dieses waren Jüng¬
linge/ die bei den Opfern dienten; und ihr Name
kam von ihrem Amte selbst/ den Camillus oder

Casmillus heißt im Hetrnrischen ein Bedien¬
ter.

Das aufgelösete und schlichte Haar der Hebe
zeigt vorzüglich ihren Stand als Bittende an; wie
auf der Bühne die weiblichen Masken/ welche die

Nachricht eines Unglüks brachten/ die Haare auf die
Schultern herabfallend trugen. Ferner erscheint
Hebe hier ohne Diadema/ das Pin dar ihr von

Gold gibt. 4)

Sie scheint/ um Vergebung von den Göttern zu
erhalten/ zuerst die Fürsprache jener Göttin zn er¬
bitten/ hinter welcher fie fich neiget; und vielleicht hat
der Bildhauer hierin einen Glaubensartikel der Alten

cmödrüken wolle» / nach welchem eine Gottheit auf

1) Lartoli Kom. wk. 9.

2) Vivnzs. Ilalic. I 2. 22. inonum. HIattkXl
t. i. lal). 66. 63.^1

3) ?vllux, I.4. 8e^ni. 1Z9.

4) VI. v.96. IX. v. 192.
13 ^
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das Bitten cincr andern nachgibt »nd ihr willfahrt.')
Aber diese Göttin scheint hart und unerbittlich/ und,
wendet auch nicht einmal den Kopf zu der Demuths-
bezeigung der Bittenden; sondern HM statt dessen
den linken Arm auf ein Gefäß gestiizt/ gleichsam un>
es zu bedeken. Sie könte also Ceres vorstellen,
die in Achaja unter dem Namen , die
Kelchträ gerin/ verehret wurde; 2) wie man diese
Göttin auch auf einem geschnittenen Steine mit ei¬
nem Trinkgefäß in der Hand sieht.

Da aber das Gefäß auf unserm Marmor keinen,
Becher gleichet/ so wäre ich der Meinung/ daß in
dieser Figur die Bona Dea/ die auch OpS/Nhea,
Fatua/ Fauna hieß/ vorgestellt sei. Den man
kan als ein eigenes Sinbild ein großes Trinkgesiiß
ansehen/ nämlich ein Gefäß/ worin Wein mit Honig
vermischt wurde, welches die ihr gebrachte Libation
oder ihr Opfer war; 5) und darum heißt Rh ea auch
bei dem Scholiasten NikanderS >)
Sie kan durch dieses Attribut die Zlusspenderin der
Gaben und Wohlthaten vorstellen sollen; den man
sieht beim Aristides die Wörter und M-
z-17-55 als gleichbedeutende verbunden: Xj>«7ü-

Die Bona Dea scheint allegorisch abgebildet

>) pors>I>)'i'. «Iv skslin. an!m. 1,2. p. 19?. OOrvill. »6 LI»-
rit. x. 619.

2) I.9. 2. n. 2.^
3) lVeschreib. d. geschnitt. Steine, 2Kl.

2Z5 Num.ü
4) 82t. 2. 86 — 67.^
ü) ^laci'od. ZaNiT'nal. I. i. c. 12. 206.
6) v. 217.
7) Orat. in t. 1. p. 72.



1 Th. 2 Abschn. 307

zu sein; den, da sie die Göttin der Schamhaftigkeit
war, von deren Festen alle Männer ausgeschlossen
waren: so kan ihre Figur sowohl auf die gleichsam
cntbulletc Schamhaftigkeit der Hebe eine Beziehung
haben, als auch auf die Fürsprache/ die Hebe in ei¬
nem Falle, der die Schaam betraf, von ihr erwarten
kolite.

Hätte ich den wahren Sin dieser Figur getroffen,
so ließe sich daraus schließen, daß der Bildner dieses
erhobenen Werkes kein Grieche, sondern ein Nömer
gewesen sei; weil die Bona Dea den Griechen un-
bekant war. Wollten also die Nömer sie auf grie¬
chisch nennen, so bildeten sie ihren Namen nach grie¬
chischer Aussprache; dieses beweiset eine griechische
Grabschrift in Versen auf ein römisches Kind, mit
Namen Aurelius Antonins, welche sich in der
Villa Seiner Eminenz des Herrn CardinalS
Alexander Albani besiudet, und von dem Jesui¬
ten Pater Oderieo bekant gemacht ist. Doch hat
er den Namen der Göttin, der in der dritten und
vierten Zeile steht, nicht gefaßt: im
Genitiv», worauf das Verbindungswort folgt.
Er macht einen Sin daraus, der ganz von der wah¬
ren Lesart abgebt; den er theilt das Wort Lonä»
erkläret das von für izcoio r»f.o, sezet das ^ zu dem
folgenden Worte und fügt dazu auch noch das
VerbindnngSwort ri?^,daS er rii/v liest, und macht
das Wort daraus, wovon doch weder er noch
irgend ein anderer einige Bedeutung, geschweige eine
passende, angeben kan.

Juno sizt dieser Gottheit gegenüber. Die Fi¬
gur mit dem flatternden Gewände kan man für Iris

>) Vlutarcli. qu^st. 1'MII. iI,. 6. p. L". ec!il. keisk.?
2) LMog. vel. loser. p. >77.
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halten/ die der Juno zur Seite abgebildet zu wer¬
den pflegte; ') sie ist vielleicht mit einem solchen Ge¬
wände vorgestellt/ um die Schnelligkeit anzudeuten,
mit welcher sie/ als Botschaften» der Götter, deren
Befehle (I5-? bedeutet einen Boten^) und vornehm¬
lich der Unglüklichen Auftrüge ausführet. Viel¬
leicht wird auch durch die Iris und ihr flatterndes
Gewand/ das' gleichsam der Wind bewegt/ ihrLiebeS-
handel mit Zephyr auSgedriikt/ woraus Amor ge¬
boren sein soll. >4) Hier scheint sie die Nachricht,
daß HebenS Amt dem Gan » medeS ertheilt wor¬
den/ überbracht zu haben/ und der Juno Befehle
darüber zu erwarten. Spence hat dieselbe Iris
in der Figur auf einem erhobenen Bildwerk in der
Villa Medici zu erkennen geglaubt; 5) allein dieses
Kunstwerk befindet sich in schlechtem Znstande/ im!>
ist von demjenigen/ der es für den genanten Verfas¬
ser abgezeichnet hat/ nach Gutdünken ergänzt worden.

Der auf einem hohen Stuhl sizende Jupiter
stellt seinen linken Fuß auf eine Kugel/ um seine ^
Regirung über die ganze Welt abzubilden. Eben ss
findet er sich auf Münzen/ mit der Benennung

die man prsekecciis vrl>i deuten kan; aber un¬
ter Marmorn ist der Jupiter dieses Kunstwerks
der einzige von der Art. Ein Jupiter als Kind/
zeigt sich noch auf einer Weltkugel sizend/ auf einer
Münze von TrajanuS. ?)

1) ^Ibcrlc. l>eor. Imag. c. II.
2) XVIII. v. 6.
3) iierv. ack 7k.rl. 1.5. V. 6v6.

plutarcli. amatoriuz l>- g- x- 67. eä!t. IVeisk.Z
ö) iali. Z^j.
6) kpznkcin. xi-gzst. NUNI. t. 2. 486.
7) ?risl!»i, Lomm. lüsl. t. 2. x. 25Z.
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An Jupiter angelehnt und geliebkoset steht Ga-
nymedes/ der schon des neuen Amtes versichert
scheint/ unter dem Schuze noch einer Göttin/ die
kein anderes Abzeichen/ als das Zepter bat/ und
Vesta bedeuten könte. Diese Gottheit scheint da¬
zwischen zu kommen/ und sich dem Jupiter zu nä¬
hern/ wie seine Schwester, i) Andere machen sie zu
Jupiters Amme;^) noch Andere aber/ dem Namen
zufolge / zur Hausmeisterinbei den Göttern.^) Die
genaue Verbindung zwischen diesen beiden Gotthei¬
ten beweiset auch der Schwur mit der Anrufung
Jupiters und der Vesta/ bei dem festen/ feierli¬
chen Bündniß der Latier und Oluntier. 4) Dem
Jupiter selbst/ in so fern ihm Vesta beisteht, scheint
das homerische Beiwort 5?c?i-5 zuzukommen;so
auch das beim A schylu S/ 5) das einen Haus¬
genossen bedeutet. 6) Beide kommen von
Vesta/ her.

Ich bemerke hier folgende Stelle des Aristides/
die Wilhelm Canter falsch übersezt hat:?)

Ich wünschte vorzüglich (sagt dieser
Scribent) bei andern Leuten in guter Mei¬
nung zu stehen. Er fährt fort: ?i,v ^ L» «P'

/KSt, »« I /U.» ??
xvvv? ev ?<>) : V o II m e i n e IN e i g n e n

Hause aber anzufangen/ und vor allem
mich selbst zu überzeugen; damit es mir

1) 0vi6. fast. 1.6. v. 266.

2) Rnnius ap. I^actant. <Ze inst. äiv. I. l. c. >4.

3) Orpk. !l)nin. in Vest. v. 2.

4) keines. Inscript. p. 201.

5) ^Aamem. v. ^666.^1

6) 8op!iocl. ^jax, v. 496. 8niä. v.

7) Orat. contra xroäit. Master, t. 3. x. 690.
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nicht wie dein Hnnde in der Fabel gehe.
Der genante Übersezer gibt die Worte: ^ Lv «s.
XüV «P' /K-I, durch ut <-
me,allein der Autor gedenkt dieser Göttin mit
keiner Sylbe. Die Redensart «V' wird immer
gebraucht/ um etwas Hausliches'/ Eigentüm¬
liches anzuzeigen; so sagt ÄschyluS: «P e?,«; I
^5°;, ein im eignen Hause begangener Fre-^
Vel; >) «P ans der Heimath gezo¬
gen. 2) Plato und andere Schriftsteller^) cr-
theilen dieser Redensart das Ansehen eines Sprich¬
wortes'/ gerade so/ wie AristideS sie in der vorlic-
genden Stelle gebraucht. Plato sagt: «?,x'^
«P'doch sangen >vir
nicht das Gesez von unserm eignen Hause
an.4) Übrigens habe ich von dem Zepter/ als dem j
eigentümlichen Attribut der Vesta/ oben im drittel!
Kapitel geredet.

1) v. 926.
?lber gehört wohl nicht zu n--tv //.vs-c?, son¬

dern zu vom Hause verbannen, weg trei> jden. Biester.
2) ?c>r8. v. 634-
Z) klulo It'ß.'lt. Laj. p. 99V. 60 scr. num.

vinc!. ^.5^9. st. 6. p. 17?. eclit.
4) p .jc.1.

Die Stelle beißt: «>- «?' !
-t-c-r-iVl,ucv' Laß uns also bei der Nesta/ nach
alter Sitte/ anfangen. Die Nede ist allerdinzj
Von der Göttin selbst/ und von der Etnmologie ihr>'s Na-
mens; laber bei Plnrarchus a. a. S. ist die Ncdeniar! !
sprichwörtlich «zenommen.^ Biester.



Fünftes Kapitel.

Minerv a.^

lNumero l7-1

I.

Nnschäzbar ist die Statue der Minerva in der
Villa Seiner Eminenz des Herrn CardinalS

Alexander Albani/ die hier unter Numero 17
vorkamt/ nicht blos in Ansehung der griechischen Bild¬
hauerei vom ältesten Styl/ und der gänzlichen Voll¬

endung der Arbeit/ wovon ich in der vo rläufigen
Abhandlung geredet habe;^) sondern auch in An¬

sehung der Ägide und des Gürtels.

Diese Ägide zeigt mehr als jede andere/ woher
sie ihren Namen hat/ nämlich von dem Wort

Ziegenfell/ und besonders von der amalthei-

schen Ziege;2) da man hier Minerva nicht al¬
lein an der Brust/ sondern auch am Rüken damit

bedekt steht/ so wie man auf geschnittenen Stei¬
nen und Vasen einige Schäfer mit einem Felle be¬

kleidet findet. Hinten reichet ihr die Ägide bis auf
die Beine; und so lang pflegen auch die Felle bei
den Schäfern zu sein. Von derselben Gestalt ist die

Ägide einer Minerva auf einem geschnittenen Stei¬
ne/ den ehemals der Nitter Odam in Rom besaß/

und auf einer antiken Lampe; ^) ste hängt ihr daselbst

1) c<I- d. K- 8 B. t K. iZ §. Note,)

2) Diacon. in Ilesio«!. scutuiu. Ilerc. V. 260.

)) Li.'ilvi'i I^ucern. x. 2. t. 33.
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wie cm Mantel auf dem Nüken. Der vordere Theil

der Ägide bei unsrer Statue ist wie Schupen gear¬

beitet/ und hat einen Medusa köpf in der Mitte;
dieses KopfeS habe ich bei Gelegenheit eines Basre¬
liefs/ das sich auf den Hektor bezieht/ unter Nu¬
mero 3K Erwähnung gethan.

Die Ägide ist nicht blos mit Schlangen um¬
säumet! xx-e577!^7--v sondern der Gürtel
selbst/ der den untern Theil der Ägide auf dem Nü¬
ken zusammenzieht/ besteht aus Schlangen; und

dieser Gürtel/ so wie die Gestalt der Ägide/ unter¬
scheidet diese Statue der Minerva von dem größ¬
ten Theil ihrer sonst bekanten Abbildungen. Bei
einem sehr schönen Torso einer Minerva im Klei¬

nen/ den man bei dem Bildhauer Herrn Bartho-
lomä Cavaceppi sieht/ besteht der Gürtel gleich¬
falls aus zwei Schlangen.

Gemeiniglich bedekt die Ägide die Brust der Mi¬
nerva/ und dienet ihr zum Harnisch/ daher ist«<>,?
und Z-k-x-ctz/ Panzer/ beim Hesychius cincS. Al¬
lein in manchen Abbildungen zeigt sich der linke Arm
der Göttin mit der Ägide statt eines Schildes l>e-
wafnet; und so sieht man eS auch bei einer sehr
schönen marmornen Statue der Minerva/ von na¬

türlicher Größe/ und vom alten Styl der Kunst/ in

dem herculanischen Musco. Diese zum Kampf wahr¬

scheinlich gegen die Titanen gerüstete Minerva

trägt die schupichte/ mit Schlangen umsäumte Ägide
am Halse befestigt/ gerade so wie die Griechen zur
Zeit des trojanischen Krieges sich den Schild mit ei¬

nem ledernen Riemen/ der hieß/am Hal-

i) I. I. lc. >7>, Dieser Riemen/ der um den
Hals und die reckte Achsel befestigt war/ später aber durch
einen am obern und inwendigen Theile des Schildes aw
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st festbanden; den damals hatte man noch nicht an die
Bequemlichkeitgedacht/inwendig einen Riemen,

zu liaben, worein man den Arm stekte. Hiermit ver¬
gleiche man/ was bei N umero tvö gesagt ist. Beim
Gefecht drehte man den Schild/ um sich den linken
Arm zu bedeken; und ausser dem Gefecht hing der
Schild theils am Halse, theils über der Brust; beim
Zuge aber auf dem Rükcn. So trugen die Spar¬
taner ihre Schilde bis auf die Zeiten des peloponue-
sifchen Krieges; und es ist der spartanische König Kleo-
menes/ der befahl/ daß man den Schild nicht
mehr um den Hals gebunden/ sondern an einem
Armriemcn tragen sollte.')

Übrigens sieht man auch im Kupferstiche dieser
Statue/ daß etwas am Kopfe ganz oben fehlt; es ist
mit dem Meißel weggenommen/ um ihr den Helm
aufzusezen/ der wahrscheinlich von Erzt gewesen.

Was bei der Mlnerva von den Schultern auf
die Brust herabgeht/ und im Kupferstiche Bündel zu
sein scheinen/ sind Haare, die aus dem untersten En¬
de des Helms hervorkommen;hinten fallen sie vom
Kopf herab, nicht in Loken, sondern den vorder»
ähnlich/ und scheinen unten geradlinicht abgeschnitten
zu sein. Eben solche Haare hat in der Galerie des
Großherzogsvon Toscana eine eherne Figur, die

gebrachten ledernen Ring gesezt wurde, hieß »der
und so neiit ihn auch H erod ot; hin¬

gegen ist der Ring, worein die Hand grif, um den Schild
zu regire»; jenes ist also der A r m r i e m e n, oder Hals-
riemen, dieses die Handhabe, die zuweilen von Ei¬
sen war. Indessen verwechseln die Autoren zuweilen die
Bedeutung dieser Worte, wie z> V, P l u t a r ch u s («ülemri.
c, i >.Z unter den Halsriemen, und unter

den Armriemcn versteht.)

>) plutarcli. in Lleoi», ^c. l
Winckelman. 7.
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Gori für eine Diana hält; l) und eine Miner¬

va auf einem Basrelief von gebrautem Thone. ^
Das Haar der Statue ist etwas über eine Spanne

lang/ und erstrekt sich in gleicher geraden Richtung,
Man findet kein Band daran; vielleicht war es un-

ter dem Helm, der ihr den Kopf bedekte, verborgen.
Man muß merken/ daß fast alle Bildnisse dieser

Gottheit das Hinterhaar mit einer Schnur zusam¬
mengebunden haben; von diesem Bande an fällt es

dan/ länger oder kürzer/ auf den Rüken herab/ ent¬
weder gekämt/ oder in langen geringelten Loken/ doch i
so/ daß es sich gegen das Ende ausbreitet. Dan»
nun bestehet der Unterschied des Haares an unser»
Statue von dem Haar der andern Mi nerven.

Von dieser den Bildnissen der Minerva eigen¬

tümlichen Art / die Hinterhaare zu binden / scheint
diese Göttin L-3-nv« benaiit wordc»

zu fein. Pollux erkläret diesen AuSdruk durch das
Wort das heißt: die die Haare

in Loken gelegt und gebunden hat; und
diese Bemerkung dienet/ die Stelle in dem genan- ^
ten Scribenten zu erläutern. Der Umstand/ daß das
Haar in den Bildnissen der Minerva länger war,
als bei andern Gottheiten ihres GcschlechtS/ schei¬

net der Grund von der Sitte zu sein/ bei ihm»
Haare zu schwören.

11,

Mumero

Der Kupferstich Numero 18 ist von einem alten

Gemälde in den Bädern des TituS/ das' Franz

1) Hlus. tsk. Z5.

2) II). tak. 3 i.

Z) pvllux, I. 2. se^m. Z5.

lädull. I. 4. v. 22.
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Vartoli abgezeichnet hat; die Abbildung findet sich
j» der vaticanischen Bibliothek unter andern alten

Gemälden, die von ihm gezeichnet und mit Wasser¬

farbe ausgemalt sind. Dieses und andere Gemälde
i„ derselben Samlung, die von genantem Professor

nicht bekant gemacht worden/ find wahrscheinlich von
seinem Vater/ dem berühmten Pietro Sanre
Bartoli zurükbehalten, und zwar wegen des Ge¬

genstandes/ den er vielleicht nicht verstand.
Die fizende Göttin/ mit dem Helm auf dem Ko¬

pfe, ist offenbar Minerva; und die beiden Flöten/

die fie in den Händen hält/ zeigen die Pallas Mu-
sika an; wie die von einem gewissen DemetriuS

verfertigte Statue dieser Gottin genant war/ an wel¬
cher die Schlangen der Ägide jedesmal einen Ton von

sich gaben/ wen ein Instrument bei ihnen gespielt
wurde. >) Auf einem Basrelief in der Villa Bel-
vedere zu Frascati/ und auf einer antiken Paste/ hat
sich die Abbildung einer ähnlichen Minerva erhal¬
ten; sie steht/ und hält in jeder Hand eine Flöte.

Was die Erklärung des Gegenstands bei diesem
Gemälde etwas schwer macht/ sind die beiden Figu¬
ren neben der Minerva.

Die Fabel erzählet/ daß Minerva einst die Flö¬
te blieS/ und dieses Blasen ihr die Wangen auf-
trieb und das Gesicht entstellte. MarsyaS sah eS/^)
oder wie Andere wollen, Juno und V e n uS/ und

gaben ihr den Rath/ die Flöte liegen zu lasse«/ und
wieder zu den Waffen zu greifen/ eine ihr anständi¬

gere und würdigere Beschäftigung. Sie selbst er-

>) ?I!n. I>Z4> sc. 8. scct. ig. n. i5.Z

2) ^Beschreib, d, geschnitt. Steine, 2 Kl. 4 Abth.
2t t Numeros

Z) l'zcta. (Aul. I. v. 364.

^4) lad. i65.
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kante die Güte dieses RathS/ da sie in dem belln,
Wasser eines Flusses sich spiegelte; und soll die Flö¬

ten weggeworfen haben, y die MarsyaS hernach
auflas. Dieses war auf einem Basrelief abgebildet,
das sich ehemals zu Rom im Hause des Ottavj»

Capranica befand / und wovon die Zeichnung un¬

ter denen ist/ die der Commendator del Pozzo ge¬
sammelt hat.

Zum Theil zeiget sich dieselbe Fabel auf unserm Ge¬

mälde abgebildet. Minerva ist da, ohne ihre Ägide,
ohne Schild und Lanze/ gleichsam nm ganz für die Mu¬
sik zu sein. Doch hebt sie eine Hand auf in der Bele¬

gung/eine von ihren Flöten wegzuwerfen. Die weibliche

Person, die zu den Füßen der Göttin auf der Erde sizt,
mit dem Ellenbogen des rechten Arms auf eine Urncge-
stüzt/und die linke Hand auSgestrekt/ gleichsam um die I
Flöten anzunehmen/ scheint die Abbildung eines Flus¬
ses zu sein; und in der That entdekte Minerva,

dem PropertiuS zufolge/ die Häßlichkeit/ die das !
Flötenblasen ihrem Gesichte zuzog / als sie sich m >
Flnße Mäander sah.

ES ist nicht ganz ungewöhnlich / Flüsse in weib¬

licher Gestalt zu sehen. Herr Thomas Jenkiitt,

ein Maler zu Rom/ der öfter in diesem Werke ge¬
nant wird/ besaß einen solchen Fluß in schöner Ma¬
nier/ und mit den Attributen/ die bei solchen Abbil¬
dungen zu sein pflegen. Ein anderer Fluß in weib¬

licher Gestalt, mit dem rechten Ellenbogen/ wie ge¬
wöhnlich/ ans eine Urne laufenden Wassers gestüzt, !

und mit einem Schilfrohr in der linken Hand/ iß j
auf einem Basrelief in der Villa Seiner Emi-

,) ^. I-Istvt. polit. I. g. c, 6. Mutllrck. <Z<zii-z cvbili. lt> 7>
I>. 789. e6it. koisk.,) Oviü. last. I. 6. v. 6gg.

,2) l. 2. 2Z, v>gg.
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„cnz des Herrn Cardinals Alexander Albani/
wo Bakchus ans einem Tiger reitend nebst ver¬
schiedenen andern Figuren abgebildet ist. Doch er¬

scheint der Mäander auf Münzen beständig als ein
bärtiger Man ; und als ein unbartiger Jüngling mir
auf dem einzigen mir bekanten Marmor/ der in
diesem Werke unter Numeros vorkömt. Man könte
also eine solche Figur für eine Nymphe oder Naja-
d e des Flusses Mäander annehmen/ indem die Waf-

scrkrüge den Nymphen sowohl wie den Flüssen zn«
kommen; l) wen anders nicht hier durch die weib¬
liche Gestalt der Ouell des Flusses imbildlich vorge¬
stellt wird/ da nämlich die Quellen gewöhnlich in
weiblicher Gestalt abgebildet werden / wie ich in Ab¬
sicht des Quells Alope unter Numero 92 bemerkt
habe.

Die beiden Frauen oder Göttinen mit entblöß¬

ter Brust / die zu beiden Seiten der Minerva ste¬
hen/ sind mit grünen Blättern bekränzt; die zwar
nicht ganz deutlich zu unterscheiden sind / aber doch
dem Epheu zu gleichen scheinen. Die Frau zur Lin¬
ken bewegt ihre rechte Hand gegen das Gesicht/ und
scheint mit dieser Gebärde der Minerva die ihr

durch das Blasen verursachte Häßlichkeit anzudeuten;

welches die gemeine Fabel dem Satyr beilegt.
Die andere Figur zur Rechten streket die Hand

gegen die liegende Figur des Flusses oder des QuellS/
gleichsam der Minerva zu rathen/ sich darin zu be¬
spiegeln/ um von dem/ was ihre Gespielin anzeige,
versichert zu werden.

Diese beiden Figuren können ihrer entblößten

Brust wegen nicht für Musen gehalten werdendste
sind vielleicht Nymphen von einem Flusse/ und

Schwestern der dritte» Figur. Der Ephe«/ der bei

i) t. 6. se> Zi.)
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dieser das Haar umkränzt/ könte eine Anspielung a»s
die edlcn Weine sein/ die in den Ländern/ welche
der Fluß Mäander wässert/ wachsen/

Das Kleid der Minerva ist violetfarbig / >M
das' über das Kleid gehende Gewand/ das' sonst hm,
melblau zu sein pflegt/ ist hier feuerfarben/ vicl-
leicht als' Anspielung auf ihren kriegerischen Charak¬
ter. Auch die Spartaner/ die mit Kleidern derselben
Farbe in den Krieg zogen/ hielten die rothe Färb,
dem Kriegswesen eigen. So müßte man der Cl-
reS ein gelbes Gewand gebe»/ um an ihr diese Fai-
be des reisen GetraideS auf dem Felde auSzudriikl»,
worauf das Beiwort gelb/ anspielt/ daSZo-
m c r dieser Göttin gibt. 2) Der Gürtel der Mi-
n erv a ist von Lakfarbe/ und der Helmschmukvon d»
rothen Farbe ihres Gewandes. Von derselben Fack
ist auch der Helmbusch des Turnus und der an¬
dern Helden beim Virgilius.^) Unter den barb«-
rischen Völkern trugen die Ccltiberier Selmbüschl
von dieser Farbe.

So wie VirgiliuS das Wort /»öa mit
verwechselt/ und scz^ w» er/--i« sagen sollt!/
wie in diesem Vers':

— — — I,ii8ul.us

so bat auch der alte Maler sich die Freiheit genom¬
men/ den Helm der Minerva mit einem Busch
zu zieren/ obwohl es nach dem beständigenGe¬
brauch der Heldenzeiten Pferdemähnen/

>) V.1I'. lust. 1,6. c. 6. Val. Aax. 1.2. c, 6, n.-I
2) 1^. 1^. V. v. I. 96.^
Z) 1. 12. v. 69.
4) O106. öic. I. 5. 33.^
L) I. 10. v. 669.
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5,1. 1) sein müßten/ wie man noch den Hclm
der Minerva auf einigen Steinen und Münzen

findet.
Die feinere Bekleidung/ tunica iniim», 2) der lie¬

genden Nymphe gleichet der Stahlfarbe/ und kömt
also mit der Bekleidung überein/ die VirgiliuS
dem Tiberstrome gibt:

— I5lim tenuis A/auco velalz»^
<ü»rli!>sus>

Das Gewand dieser Nymphe ist grün/ wie die

Flüsse bei den Poeten gekleidet zu sein pflegen;^)
mid beide Farben bedeuten das' Wasser. Der Grund

dieses und mehrerer Gemälde/ die in derselben Lage

abgezeichnet und von mir beigebracht sind/ ist him¬
melblau.

1) Zopkod. v. 116.

2) I. 10. e. 16.

Z) 1. 6. v. 33.)

4) 8tat. Ilied. 1. 9. v. 364.



Sechstes Kapitel.

Ceres.

i.

lNumero 6.)

Ceres auf einem Altare/ der sich in der Villa
Seiner Eminenz des Herrn CardinalS Alexan¬
der Albani befindet/ und von mir schon unter
Numero 6 beigebracht worden/ hält in ihrer rech¬
ten Hand ihre gewöhnlichen Sinbilder/ das heißt/
die Kornähren und den Mohn; aber sie unterscheidet
sich von andern ihresgleichen durch die Müze oder
den H u t/ den sie auf dem Kopfe hat. Ein Hut sol¬
cher Art / glaube ich/ hiefi das Wort kömt
von welches ausser seiner eigentümlichen Be¬
deutung von Stadt hör/ auch einen Thurm/ der
die Stadtthore dekt/ bedeutet; und dieser Hut/ oder,
um mit den Alten zu reden/ diese Krone ward von
ihrer Gestalt so genant/ da sie sich wie ein Thurm
aus dem Kopfe erhebt/ und wird vom Pollux un¬
ter dem weiblichen Schmuk mitgezählt.^ Pam-
philuS und Alkman / zwei der ältesten Dichter,
die Athe näuS anführt /2) behaupten/ daß in Spar¬
ta das Bild der Juno mit dem zu sehen
war. Aber auch die Juno von SamoS/^) und die

>) I., s. »I k.z segm. 96. W. d. K. Z B. 2K- 25 §, 4
K. ZS §.z

2) 1^,.i5. 6. n. 22/j
Z) Iristsn, Loiu. lust. t. l. p. 767.
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von Sardes auf Münzen/^) tragen einen ähnlichen
Hauptschnink. Daraus läßt sich die Meinung des
Gori rechtfertige»/der eine Figur mit gleichem Pu-
ze/ die sich auf einer Vase gemalt findet, eine Juno
ncnt. 2) Hätte Haym dieses gewußt/ er hätte kein
Bedenken getragen/ den mit gleichem Schmuk gezier¬
ten Kopf/ der sich auf einer Münze von Argos ge¬
prägt findet/ für die Juno anzunehmen.^) Eine
Frau mit einem Gewände/ und folglich in diesem
Umstände unsrer Figur ähnlich/ gemalt auf einer zu-
sammengcwikcltcn Windel in einem der Gräber der
alten Stadt Tarquinii/ die in der Nachbarschaft von
Corneto entdekt sind: diese Frau könte also dieselbe
Gottheit vorstellen, oder auch die CereS/ deren ver¬
stümmelte Bildsäule in den Trümmern ihres Tempels
zu EleusiS/ nach Pococks Erzählung/') einen zir-
kelförmigen zwei Fuß hohen Zierat auf dem Kopfe
trägt. 5) Was auf dem Kopf einer andern weibli¬
chen Gottheit auf einer Münze ein Getraidemaß zu
sein scheint/6) wird vielleicht dasselbe sein.
Ferner ist der Hauptschmuk unsrer Ceres mit einem
Lorbeerkranze / wie es scheint/umwunden/und gleichet
darin dem Schmuk der Juno bei dem kurz vorher
angeführten Dichter Alkman/ obgleich bei diesem
der das umgebende Kranz von Blumen war.
Wir bekommen also hieraus mehr Licht für diese
Stelle des A thenäu S/ die dessen Erklärer nicht recht
verstanden haben.

1) ZVum. Mus. ?!san. tsk. 23. 47. 64.
2) HIus. Ttrusc. lad. 167.
3) l'esoro. Lrllan. t. 1. p. 23i.
4) Oescr. ok tke Last, vol. 2. part. 2. p. 171.
5) tJft ohne Zweifel ein Nimbus.)
6) Lxanliem. äe xrazst. num. t. 1. ^>.104.
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Schwer ist die Bedeutung der beiden Basreliefs
Numero 19 und 20. Allein ich schmeichle mir/soll¬
te ich auch nicht den wahren Sin getroffen haben,
mit Verzeihung/ weil ich das Wahrscheinliche
aufgefunden habe. Das erste Basrelief findet U>
im Palaste Albani zu Rom; das andere in der Villa
SeinerEmin e nz des Herrn Cardinals Alexander
Albani; beide von zwei Grabkisten abgesäget. In
beiden sieht man eine bärtige/ mir dem halben Ober-
theil nakte Figur/ auf einem Bette liegend/ mit dem
Ellenbogen auf die Kopfkissen gestüzt, und in der Steh
lung/ die sowohl der VerS des OvidiuS:

anzeigt/ als die griechische Redensart.- ?->>-
A5ii-Sl<, und 5??' 2) imgleichen

Auf demselben Bette sizt eine Fron,
und hat die Füße auf einen Schemel. In dem ersten
dieser Kunstwerke hebt sie sich noch mit der linken
Hand den Schleier vom Gesicht auf/ und ihr zur
Seite steht ein Pferd.

In der mänlichen Figur meine ich eine Gottheit
zu entdeken an der Majestät des GesichtS/ an dem
Haupt' und Barthaar/ und an der Naktheit »ach
Heldensitte/ wie die Götter pflegten nbgebildet zu
werden. Dennoch fehlt dieser Figur jedes Attribut/
das uns eine Spur zur leichtern Erklärung geben
fönte; so wie auch an der weiblichen Gestalt alle Ab¬
zeichen mangeln/ woran sie zu erkennen wäre/ ausser
dem Schemel/ der bei fabelhaften Abbildungen faß

1) kurix, v. 56o.
2) 1^. X. X. v. go.

3) Luiil. v.
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immer die Anzeige einer Gottheit ist. Auch köiite
man diesen Rang der Figur schon aus dem genauen
und ruhigen Umgänge mit der andern Figur schlie¬
ßen/ welcher sie völlig zu gleichem Range mit erhebt;
den Sterbliche durften ihre Augen nicht furchtlos
oder ungestraft aufheben/ eine Gottheit anzusehen.
Nur das Pferd/ das auf den ersten Blik die Bedeu¬
tung dieser Kunstwerke noch dunkler macht/ gibt ei¬
niges Licht/ um sie aufzuklären.

Nach dem geflügelten Pferde Pegasus gibt es
kein berühmteres und mehr besungenes Pferd in der
Mythologie, als daS/ welches Arion hieß. Die Fa¬
bel erzählt/ daß Ceres/ um Neptuns verliebten
Nachstellungen zu entgehen / sich in eine Stute ver¬
wandelt ; der Gott darauf auch PferdeSgcstalt annahm/
und so seinen Willen erreichte. Die Geburt aus'
dieser Begattung war das Pferd ArivN/ das
mit der Fähigkeit zu reden begabt war. Die beiden
Göttereltern ArionS sind vielleicht die auf den bei¬
den Kunstwerken; und die Mähne des Pferdes auf
dem ersten Marmor bei dem Bette/ worauf die bei¬
den Figuren sizen/ scheint eine gewisse Vertraulich¬
keit anzudeuten/ wie sie zwischen Kindern und El¬
tern ist.

Die vermuthliche Ceres hebt den Schleier in
die Höhe/ wie die Bräute nach vollzogener Ehe. Das
Bette würde also das Hochzeitbette/ von den
Römern genant/^) sein/ über welches man
einen besondern Genius annahmt) der hier der

lEs ist i» der Stelle desPlut »>r ch u s nur von einem G e-
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nakte Knabe mit der Schussel in der Hand/ dem

Sinbild der Genien/ sein würde. Er könte auch
der Genius des Neptunus sein/ der ihm bei

Tisch aufwartete/ wie Apollo den seinigen hatte,
der ihm zu trinken reichtet) und namentlich könte
es der iunge PelopS sein/ der/ als die Götter in

Lydien bei Tantalu 6/ seinem Vatcr/ schmausten,

bei Tische aufwartete/ den Neptunus zur Liebe
entffamte/ und nachher von ihm entführt wurde. 2)
Auch könte diese Figur auf die Neigung/ die der

Verstorbene zu Pferden hatte/ anspielen; die Figur
ist gleichsam in der Stellung, als wollte sie dem Ncv-
tunuS HippiuS/^) das ist: dem Erfinder und Be-

schüzer der Pferde/ ein Trankopfer bringen.
Ceres hält auf einem Steine des sto fchischen

KabinetS 4) das Pferd Arion beim Zügel; und
man glaubt/ daß die Frau mit dem Diadema/ die

sich an ein Pferd lehnt/ in einem herculanifchen Ge¬

mälde/ das in bloßen Umrisse» auf einen Marmortisch
gezeichnet ist/ denselben Gegenstand vorstelle.5)

Nimt man diese Erklärung für wahrscheinlich an,

so wird auch das Besondere/ was sich auf dem zwei«
ten Marmor findet/ leicht werden. Dieses Denkmal

hat Montfau eon bekant gemacht/6) ohne daß

er irgend einen Sin daraus zu ziehen vermochte;

»ins, der den Menschen von seiner Geburt an beglei,
tet, die Siedet

>) ^lian. var. Iiist. 1.1. c> 20,

2) pindar. VI)MP.I. V. 71. kluloslrst. icoll. I. I. x. 7S9

Z) I?aus.in. 1.7. lc.21.^1

4) l2 Kl. S Zibth. 2Zl Nnm.Z

5) «Z'Lrc. I. 1. iav. Z.

6) cx.il. l. Z. xl. LS. x. >>Z.
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„m es einigermaßen zn gebrauche»/ stellte er es un¬
ter die Kunstwerke/ worauf Figuren/ die am Tische

sizen/ abgebildet sind.
Der Pferdekopf von mehr als natürlicher Größe

den man innerhalb eines Fensters sieht/ hat dem ge¬
nanten Samler der Altertümer die größte Schwie¬

rigkeit gemacht; aber ich nehme ihn für den Kopf
des in einen Stall geschlossenen Pferdes Arion an.
Die vier weiblichen kleinen Figuren sind Nereiden/

denen die Erziehung ArionS aufgetragen war.
Als die erwähnte Zeichnung von dem obengenanten

Scribenten gemacht wurde, hatte die lezte dieser
Nymphen ein Gefäß auf dem Kopfe/ vielleicht mit

Wasser/ um das Pferd zu tränken; dieses Gefäß
sieht man izo nicht mehr/ es ist vermuthlich seit der
Zeit abgesprungen. Ein solches Geschäft der Nym¬
phen wird dem nicht ungewöhnlich vorkomme»/ der
da weiß/ daß Andromache für Hektors Pferde

sorgte/ und ihnen Wein zu trinken gab/ wen sie
müde waren. 2) Die Heldenfigur zwischen den ver¬
muthlichen Gottheiten/ die man in Montfaucons

Zeichnung sieht/ und die izo in dem Marmor/ der

gerade an der Stelle gebrochen ist/ fehlt/ mag etwa
einer von den drei Besizern des Pferdes gewesen
sein. Der erste war/ nach Homers Scholiasteii/^)
Ko prells/ König von Aliarte in Böotien/ der das
Pferd von Neptun us zum Geschenk bekam; er
schenkte es dem Herkules'/ der es bei der Ein¬

nahme der Stadt EliS/ und im Kampfe gegen Cyk-
nuS/ den Sohn des MarS/ gebrauchte; Herkules

verschenkte es wieder an AdrastuS/ König von Ar-

1) t!Isuäian. paacNr. Ze IV. Loiiz. kvnor. V. 555.

2) I?.. S. VIII. v. 187.

3) Ix. XXIII. v. Z-j6> Loak, Ltstil i> 6. v Z01.
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gos/ den einzigen der sieben Helden vor Theben, d»
sein Leben auf diesem Pferde gerettet hat.

Der Tisch vor dem Bette tönte gewissermaßen

auf die Meinung der Alten Bezug haben/ nach wel-^
cher alles/ was von den Speisen des Tisches nieder¬

fiel/ den Verstorbenen zukam und gehörte.

i) I> 10, ^c.7. r>, Zo.^I



Siebentes Kapitel.

Diana.

i,

lNumero 2l>Z

Der runde Altar in der Villa Borghese/ hier
Numero 21/ stellt Diana vor/ in so weit steLuna

ist/ das Auf- und Untergehen des Mondes, und das

Gestirn/ das vor ihr hergeht/ und sie begleitet.
ES ist hier die Erscheinung dieses Planeten auf

unsrer Halbkugel stiibildlich auSgedrükt; er wird so
zu sagen von dem Stern, der VenuS heißt/ ver¬
kündigt/ welcher das erste Gestirn ist/ das nach Son¬

nenuntergang am Himmel erscheint. In Ansehung
dieses Ausgangs nanten ihn die Alten Hesperus/)
den Abend; und in Bezug auf diesen Namen
sieht man ihn auf mehrern Kunstwerken als einen
Jüngling mit erhobner Fakel/ weil man ihn für den
Sohn der Aurora und des Cevhalus hielt.2)—>
Auf unserm Altare drükt diesen Stern das allein ste¬

hende Brustbild des HesperuS mit einer aufge¬
hobnen Fakel aus. Derselbe Stern ist auch der le;-

tt/ der am Himmel verschwindet/ wen eS Tag wird;
und man kan also sagen/ daß er die Morgenröthe/

oder den Aufgang der Sonne verkündigt. In diese?
Riikstcht hieß er PhoSphoruS/ das ist: der das

Licht oder den Tag bringt. Sein Verschwin¬
den bei der Morgenröthe wird auf unserm Marmor

1) nat. veor. 1.2. c. 20. ?I!u. 1. 2. c.3. Iseet. 6.^!

2) aslrvii. c. 42,



Denkmale.
mit der herabgesenkten Fakcl/ die auf der andern
Seite des Denkmals ist/ angedeutet.

Sowohl der Mond als die Sonne verbergen sich,
nach dem Ausdruk der Dichter, in den Ocean / wen
sie von unserm Horizont verschwinden. Und diescj
poetische Bild sieht man hier ausgedriikt an der
Äuna/ die über einem ehrwürdigen bärtigen Köpft
ist/ der den Vater Ocean us vorstellt/ worein sich der
Mond beim Untergehn tauchet/ und worin die FM
des Pbosphorus auslöscht.

DaS Abzeichen des OceannS sind zwei Scheere»
eines McerkrebseS/ die sich von beiden Seiten seines
Kopses über die Schläfe erbeben/ statt der zwei Stier-
Hörner/ welche die Dichter sowohl dem Occanus>)
als dem NeptunuS beilegen. Mit denselben
Krebsschecren sieht man den Kopf des OceanuS M
zwei Steinen in der Samlung des Großherzogs W
Toscana;^) auf einen der Köpfe stüzet sich die Figii,
der Erde. Gori / der sich auf FabrettiS Anschen
verläßt/ führet wie dieser zwei Bildsäulen im sar-
ncsischen Palaste als Abbildungen des Nils an,
und sagt nur kurz/ sie hätten die Scheeren aufd«
Kopse/4) die diesen Fluß bezeichneten. Aber/ ausser
daß die sarnefischen Statuen gar kein Attribut
des Nils haben/ so ist der Kopf der einen neu/ und
nach dem Kopf der andern als ein Gegenstük gearbei«
tet; und dieser andere ältere hat zwar auf der Stirn
zwei Wurzeln/ nur weiß man nicht/ ob von Hörner»/
oder von Scheeren. Und wen man das lezte auch
wüßte/ so müßten sie/ nach dem/ was ich so eben ge¬
sagt habe/ zwei Abbildungen des OceanuS sein. Die

1) Lurip. Oiest. v.
2) HesiocZ. scul. Ilercul. v. 400.
Z) IVIus. (ItZiuin. t. 2. tal). 2. n. ». tal). 62.
4) t'sdrelü (Üoluiuna l'l'sj. c. 9. ^>.Zo^.
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KrebSscheeren sieht man auch auf dem Kopfe eines
Tritons; ferner an ein«r Art Kopf oder Maske

in der Mauer unter dem gewölbten Gang der Kirche
S. Maria zu Kofmedin. Auch die Flusse haben

dieses Attribut mit den Bildnissen des Oceanus ge¬
mein/ wie die Figur des Jordans in einem alten
Rusaico anzeigt; weil man glaubte/ sie zögen ihren
Ursprung aus dem OceanuS. 2) Darum hat auch
Amphitrite/ des OceannS Gemahlin, zum Ab¬

zeichen diese Scheeren auf dem Basrelief/ das den
Fall des Phactons vorstellt/ und als Numero ä3

beigebracht ist.

Bei den Figuren des OeeanuS sowohl als der
Amphitrite scheinen zugleich diese Kreböscheere»

gewissermaßen sinbildlich deren Herschaft und Schuz
über die Hafen des MeerS anzudeuten; den das Wort

im Plurali KrebSscheeren, bedeutet

auch die zwei Arme eines UferS/ beim Äschylus
die einen Hafen bilden/ und die

zwei in'S Meer laufenden D^imme des HafenS/ die
sich wie solche Scheeren krümmen.

Auf einigen Münzen der Insel DeloS/ und auf ei¬
nem Basrelief im Kloster St. Paul vor der Stadt/

sieht man Diana auf einem Wagen von zwei Ochsen
gezogen; es waren die der Sonne gewidmeten Ochsen.')
Auf einem Sarkophag in der Villa Panfili/ und

auf einem Basrelief in der Villa Borg hese ist der

. i) t. 1. I. I. c. 10. x.Zt)Ü. Liani-
pini vet. nivnuiu. t. 2.

2) Oio (^ass. I.19. p. 3^j5. in Zever. x.Zoo.
comm. in I. Z. ^). 69. Ovnf. O'Oivi!.!.

in iüliai'it. 116.

3) Otsvo-s-. ^.1. XII. v. Z22.

IN
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Abend eben so abgebildet. Nachgezeichnet ist diese
Abbildung von Bälth^asar Peruzzi aus Sien»,
auf einem der größern Gemälde/ das sich auf dem Vo-
den eines untern Saales in der Farnesina be¬
findet/ wo der vierrädrige Wagen der Diana von
zwei Ochsen gezogen wird. Die Ochsen scheinen sich.
allegorisch auf das h o m erische Wort zu he-!
ziehen/ welches mit Abend einerlei ist/ und die Zeit
bedeutet/ da man die Ochsen vom Pfluge abspannet,

lNumerv 22,1
In Bezug auf den vorhergehendenAltar km

man unter Numero 22 das gegenwärtigeThongefäß
in der vaticanifchen Bibliothek betrachten. M«
sieht auf dessen obern Theil die Sonne und de»
Mond angedeutet/ auf einem vierspännigenWagm
der auf einem Schiffe geht. Diese Vorstellungen >
der Gegenstand meiner Untersuchung; ich übergehe
daS/ was auf dem Mittelstük des Gefäßes abgebildet!
ist/ wegen der Ergänzungen und der von neuer Hani
cingeflikten Figuren.

Die Figur der Sonne unterscheidet sich durch
den StrahlenkreiS/ den sie um den Kopf hat; er i>!!
ohne Zweifel der älteste / der sich auf Deiikmiile» I
findet. Den Mond erkennet man an den zwei Hör¬
nern, die über dem Kopf hervorragen. Ferner stehen
beide auf dem vierspännigen Wagen / welcher der
Sonne, eigen zu sein pflegt; wie den die Rbodier
jährlich einen dieser Gottheit geweihten vierspänni¬
ge!! Wagen in'S Meer stürzten. >)

Der Wagen unseres Gefäßes steht auf einem Na-

i) , v.
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chen/ wie die Ägypter die Sonne vorstellten; l)
und Isis/ oder Diana bei den Griechen/ das ist:
der Mond/ die man in einer Figur in der Villa
Ludovisi/ wo der Kopf fehlt/ an dem Gewände
crkcnt/ das' ihr unter der Brust ei» Knoten Zusam¬
menhalt/ diese Isis hält den linken Fuß auf einem
kleinen Nachen. Auf einem runden Fußgestelle in
der Villa Mattei/ ich meine daS/ worauf die Bild¬
säule der vorgegebenen Livia steht, richtiger der
tragischen Muse/ wie der Kothurn unter ihren
Füßen anzeiget/ auf diesem Fußgestelle/ wo man ei¬
nen ägyptischen Gottesdienst abgebildet sieht/ ist gleich¬
falls eine kleine Figur in einem Schifchen. Selbst
einer Bildsäule des Antinons war als Sinbild
seiner Vergötterung ein Schifchen beigefügt. ^)

Bei dem Gedanken/ diese Gottheiten auf Schif¬
fen wandeln zu lassen/ scheint es/ daß die griechi¬
schen Künstler diese Vorstellungsartvon den Ägyptern
angenommen haben/ welche nicht blos der Sonne uud
dem Monde Nachen gaben/^) sondern allen Göttern
(wie man auf der ifischen Tafel den Gott Apis
in einem Nachen sieht)/ um ihre sanfte und leichte
Bewegung auszudrükcn. Numenins beim Por¬
phyr will sogar durch dieses Bild das Schwebe»
des Geistes Gottes auf den Wassern/ das
im ersten Buche MosiS vorkönit/ erklären. ^) Aus
dieser allegorischen Lehre der Ägypter wird wahr¬
scheinlich ThaleS/ der in Ägypten reisete, seinen

1) Hlurüau. (Dapella nupl.. 1.2- ^3.
2) il) n. jo3. Lena Llevnt-krol. 11-72.
3) Ilvang. !. 3. c. 3.
4) Oe Kviuxli. Qiili'. il6. in kne.



332 Denkmale.

Sa; von der schifsähnlichen Bewegung der Erde auf
dem Wasser genommen haben.

Unser Nachen hat am Hintertheil das Zeichen
eines AugeS mit den Augenbrauiien/ das man ge-
wohnlich am Vordertheile findet. Das Auge mit
allen seinen äussern Theilen zeigt sich am Vorder-
theil des SchifS an der Columna Rostrata des C.
Dulllins auf dem Copitoliv/ und auf sechs an¬
dern SchifSvordertheilenan einem Zierat/ der ehe¬
mals zu S. Lorenzo ausserhalb der Stadt/ izo in
dem Museo Capitolino ist. Zln allen diesen iß
das Ange über dem SchisSschnabel des Vordertheils
selbst gebildet. Gleichfalls findet man Augen an
dem Schifsvordertheilauf einer syrakusischen Münze/-)
auf einer andern von dem syrischen König Deme-
rriuS/2) und auf drei Münzen des Pompejus^)
bei einer derselbe»/ die sich im farne fischen Ka-
binet befindet/5) hat man nicht begriffen/ was die¬
ses Auge sei/ und eS hat da die Gestalt eines klei¬
nen Zirkels mit Strahlen rund herum.

Fabretti bringt ein Schifsvordertheil von dein
genanten Zierat abgebildet bei/6) hat aber das Auge
Übergängen. So ist auch das Auge / das man sehr
deutlich an dem Schifsvordertheilauf einem Gemälde
in dem hercnlanischen Museo sieht/") in der Beschrei¬
bung des Gemäldes nicht bemerkt/ und eben so we¬
nig erwähnen eS die Skribenten/ die das alte Schift'

1) Seaeca nat. -zu-ozt. 1.3. c. iZ.
2) Orsec. lak.Z. n. 7.
Z) IIz. ZZ.
4) Kum. keg. (Üirist. tad. l.
5) pediusi kurnes. t. 6. tsl). 1. n. !.
6) Ovlumna li'aj. c. 4. x. »16.
7) ?Ntme ä'^rc. t. 1. ^7.46.
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wesen aufgeklärt haben; daher ich also glaub«/ daß

dessen Bedeutung noch unbekant ist.
Wäre das Gefäß / wovon hier die Rede ist/ ein

ägyptisches Kunstwerk: so würde der Grund leicht
anzugeben sein; das Auge wurde sich auf den Osi-
riS/ den ägyptische» Gott der Sonne/ beziehe»/
weil das Bild eines Auges die Hieroglyphe von die¬
ser Gottheit war.^) Indessen habe ich ein gemaltes

Auge an dem Vordertheil der italiänischen Feluken
von Sicilien und Malta gesehen/ ohne die Bedeutung
davon erforschen zu können.

Zwei Pferde unseres vierspännigen WagenS/ wel¬
che die Pferde der Sonne sind/ werden von Mer-

curiuS am Zaum gehalten. Man erkennet ihn air
seinem Stäbe (Cadueeus)/ und an den beiden

Flügeln am Haupte. Die Bedeutung geht ans den
Planeten MercuriuS/ der beständig die Sonne
begleitet/ da die Geschwindigkeit in der Bewegung
des einen Gestirns der des andern fast gleich ist.

Die kleine Figur auf der andern Seite des Wagens/
die man nicht recht erkennet/ scheint mit Schild

und Degen bewasnet zu sein/ und könte den Stern
Mars vorstellen. Wollte man sie aber als eine

1) Wen die Ägvvtier Gott auf einem Schiffe fahrend Vor¬
stellen , so wollen sie damit die Kraft/ die das Weltall
lenket, vorbilden. Wie nämlich vom Schiffe abgesondert/
im Hintertheile desselben/ der Steuermaii am Hauvtru-
der das Gesamte lenkt/ indem er ihm aus sich selbst den
Anfang der Bewegung ertheilet: so hat im Anbeginne
der Schöpfung die Gottheit die Grundursache der Bewe<
gung unablöslich in sie gelegt und fährt nun selbst mit
auf dem Schiffe, cle in^-stor. eclit. o.ile,
sect. 7. c. 2. p. ,5>.) Das Ansehende auszudrükett/ be¬
diente man stch des Auges als Sinbild, (Llem.
sti-vn». 1.5. c. 7.) Hug.

2) Nacrol). Saturns!. I. l. x. 248.
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weibliche Gestalt ansehen/ so könte man sie für die
bewasnete VeuuS halte», die mit ent¬
blößtem Schwert tanzte; wie auf dem Schild des
Achilles bei Homer ein Chor Jungfrauen mit
Schwertern an der Seite tanzte. Auf diese Art
könte eS das Bild des Sterns oder Planeten Ve¬
nus sein: des lezten / der vor der Morgenröthe ver¬
schwindet/ und des ersten/ der nach Sonnenunter¬
gang erscheint, 2) Von der gewöbnlichen Abbildung
dieser Göttin in Waffen habe ich im siebzehenttn
Kapitel bei Numero äi geredet.

Auf den beiden Handhaben des Gefäßes sind Mi
Jünglinge gemalt/ mit einem KriegSroke (Paluda-
mentum)/ der ihnen über den Ruten fällt/ und
den Vorderleib nakt läßt. Ihr Kopf ist mit einer
zngefpiztcn Müze bedekt; sie halten den linken Fuß
auf einem Schilde/ indessen sie sich den Beinharnisch
an demselben Fuße befestigen. Die Miize zeigt,
daß sie Kastor und Pollux sind; und ihre Figu¬
ren scheinen/ wie ein Theil statt des Ganzen, den
ThierkreiS/ den die Sonne zu durchlaufen hat/ an>
zudeiiten.

Dasselbe Gefäß ist von Montfaneon heraus¬
gegeben;^ aber nach einer fehlerhaften Zeichnung;
daher mußte er den wahren Sin der Vorstellung
noch mehr verfehlen. Er glaubte/ die Figuren ans
dem Wagen seien CereS und Proserpina; er
nimt die kleinen Flügel auf MereurS Kopfe für
Hörner/ und hält ihn daher für einen Satyr/ der
das eine Pferd beim Zügel fasse/ um sie springen z»

1) !>.. 2. XVIIl, V. 597. sDie Iu II gsra »eil dieses Chors
hatten Kranze aus dem Kvvf/ lind die Jüngling!
trugen Schwerter an der Seite.?

2) Olz'Msiioilor,>>i mctcoi', ^r>5tot> p. 12,
3) cxi-I, suxxl, t, Z. xl, Z5>
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machen; er vergleicht die Müzen des KastorS und
Pollux mit zugespizten Zukerhüten/ und verwan¬
delt sie selbst in Diskobolos, da er den an ihrem
Fuß befestigten Beinharnisch für einen Diskus an¬
sieht.

lNumcro 23.?

Auf dem Basrelief in der Villa Seiner Emi¬
nenz des Herrn CardinalS Alexander Albani/
Numero 23, worin eine fehlende halbe Figur, wie
auch im Kupferstich bemerkt worden/ ergänzt ist/ er¬
teilt man die Göttin Diana an der Fakel; auch
steht ihr als der Jägern, ein Hund zur Seite. Durch
dieses lezte gleicht sie der Diana des Kallima-
chuS/ deren Hund mit gespizten Ohren steht/ auf¬
merksam auf ihren Ruf/>) wie der Hund dieses Kunst¬
werks auSgedrükt ist. Ferner crkciit man unsere
Diana an dem langen Gewände/ welches in vielen
andern Abbildungen von ihr aufgeschürzt zu sein
und ihr bis an's Knie zu gehen pflegt;^) eine Klei¬
dung/ die sie vom Jupiter sich ausbat/ um schnell
das Wild verfolgen zu können. Mit einem so auf¬
geschlitzten Kleide wird Atalanta gemalt; 4) und
Oppianus verlangt ein solches für die Jäger. 5)
Doch findet sich auch Diana im langen uuaufge-
schurzten Kleide/ sowohl auf gefchnittnenSteinen/
als in Marmor. In der Villa Matt ei sieht man

1) Oalliiu. in Oel. v. 280.
2) LtepIiÄn. p. i56.
Z) Oallim. in Dian. v. 11.
4) jun. Icvn. i5. P.6L7.
5) I. >. v. 97.
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zwei Bildsäulen dieser Göttin mit dem Gewände bis
auf die Füße reichend; und eine andere ähnliche
Diana steht im Gärtchen des borghesi sehen Pa¬
lastes; doch die schönste von allen langbeklcideten
Dianen ist in der Villa Pansili.

Ich bemerke hier im Vorbeigehen/daß der gelehrte
La Cerda in seinem Commentar über VirgilS
Äneis, bei der Erklärung der Worte A«
von der Venus/i) den Ausdruk des Sophokles

anführt/ aber seine Bedeutung nicht
recht trift. Er gibt es durch
t»,« /emu,-, und nimt im Worte eine meta¬
phorische Redensart an; da er es in der Bedeutung
einer bloßen Thüre nicht auf das Wort
Lende/ anwendbar findet/ so versteht er eine Eil-
terthüre darunter; ohne doch einen zusammenhän¬
genden Sin herauszubringen. Das Wort
bedeutet bei demselben Tragiker einen der draus¬
sen ist; von Ajax/ der aus seinem Zelte gegangen
war / sagt erDasselbe Wort findet
sich oft beim Äsch»luS;^) auch gebraucht es Eu-
rivides in demselben Sinne. Es ist gleichbedeu¬
tend mit -S^s-S-v, das vom Hcsychius und Sui-
daS durch aussen/ ausserhalb/ erklärt
wird; und mit und als Adverbinmgc>
nommen/ bei dem angeführten Sophokles. 5)

1) 1^,. i . v. Z24. x. 66.
2) ^jnx, v. s734^ Vectra, v. ^ 07.) I'raclün. v. ^5^4- 696.^

v. i53.
3) v. ^786. 996.^ Lumen, v. ^804) ^07.^

conii-a v. 63. ^162.^
4) ^nllromacll.v. 422. 952. 1VIe<Z.v. 217. Ilercul. v. 3.^'

v. 355. v.3v5.3i4- 828.
6) OLcZ. v. 690. Iraclün. v. ^029.^
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Nun zu unserm Kunstwerke znrük! Diana trägt

daselbst eine lange Fakel/ wie auf andern fast ähnli¬
chen Basreliefs in derselben Villa. Die Fakeln wur¬
den ihr dem Eratost Heu es zufolge beigelegt / in

so fern sie Hekate war.') In der rechten Hand hält
sie eine Schale/ x-/Z„5,-) worein die andere geflü¬

gelte Figur einen Trank aus einem Gefäße/ das n-?--
^s°x, gu^uiniiim hieß/ gießet/ d.h. libiret; auf
dieselbe Art und in der nämlichen Stellung/ wie auf

den eben genanten ähnlichen Basreliefs eine geflü¬

gelte Gestalt/ einer von Diana begleiteten Musa
libiret.

Die Flügel bei der libirenden Göttin sind ohne

irgend ein anderes Abzeichen oder Attribut nicht hin¬
länglich/ sie für eine Victoria zu halten. Man
findet Nachricht von einer CereS/ die ein Gefäß
oder einen Becher trug/ und welcher

die Achajer eine eigene Verehrung bezeigten/ wie ich
oben bei Numero angeführt habe. Dieses scheint
hier zu passen; um so viel mehr/ da man annehmen
kaii/als sei durch das Trankopfer sinbildlich der Überfluß/
den Ceres auf die Erde verstreut/ angedeutet. Die

Flügel bei der CereS/ wovon sich sonst kein Bei¬

spiel findet/ können meine Vermuthung nicht ent¬
kräften; den man weiß/ daß alle Götter Flügel ans
Furcht vor Typ hon annahmen/ wie ich anderwärts

bemerkt habe.^) Hält man indessen diese geflügel¬
te Gestalt für die Abbildung der Siegs göttin/

so kan man dieses Gefäß als eine Anspielung anf
die Libationen ansehen/ die den Göttern zur Dank-

sagnng für glükliche Kriegsläufe gebracht wurden.

») v>!>. V. Lons. V.

2) !. 6. 8LAM. 92.

Z) lZm I Kaxttel des I Abschnitts.)

WmcMnum. 7. Z 5



Denkmale
In den morgenländischeiiSprachen ist selbst !>»§
Wort Gefäß/ «Uul», cin siübildlicher NuSdruk statt
Sieg. i)

Die verstümmelte Gestalt schien Bakchus zu sein,
und ist als solcher ergänzt worden. In den orphi-
schen Gesängen wird er als der Sohn der Ceres
angegeben/ unter dem Namen Zakchus;?) und
Pindar nent ihn den Beifizer
der CereS. ^) Die genaueste Verbindung zwischen
ihnen erscheint auch aus einer Inschrift: dem Bak-
chuS/ der Ceres und der Proserpina geweiht;
und aus dem gemeinschaftlichen Namen Liber mit
Libera/ den BakchuS und Ceres führen/) Darm»
siebt man auch auf einer Graburne BakchuS der
CereS zur Seite.») Dem widerspricht nicht/ was
cin griechisches Singedicht sagt: daß CereS keine
Freundschaft mit der Trunkenheit haltet)

Die erwähnte Graburne erinnert mich an einen
Fehler/ den ein berühmter Akademiker ?) bei der Ge¬
stalt einer Nymphe begangen hat/ die auf demsel¬
ben Marmor die Pferde am Wagen der Ceres bcini
Zügel hält. Diese Nymphe schien ihni/ wegen ih¬
res aufgeschürzten GewandeS/ ein Man zu sein/ und
zwar namentlich DiokleS/ einer von den vier Per¬
sonen/ die CereS selbst zu Vorstehern über die Feier¬
lichkeit ihres Festes einsezte. 8)

1) Lcliulten. comment in pvov. Lsloin. e. 20. 224.
2) 01cm. aämon. a<1 Oent. p. i3.
Z) VII. v. 3.
4) comment. !n 109. ^Libera ist Pl'0»

serpina nicht Ceres.^i

5) lDie libircnde Figur auf dem Marmor Numero 23 ist
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IV.

LNumerv Z4.Z

DaS Gewand der verstümmelten Figur im vorher¬

gehende» Basrelief/ eben so ausgebreitet und entfal¬
tet, als bei der Figur auf diesem geschnittenen Steine

N u m ero 2^j, aus der Samlung des Herrn Thomas
Zenkins zu Rom/ und die kleine Diana mit zwei
ffakeln sind die Ursachen/ warum ich diesen Stein

hier herseze. Er wurde vor nicht langer Zeit enr-
dekt/ und ist in einem goldenen Armband eingefaßt/

welches wie der Stein selbst sehr gut erhalten ist.
ES ergibt sich aus diesem Steine ein neuer Be¬

weis/ um GoriS Meinung zu unterstiizen/ der eine

ahnliche Gestalt auf einem geschnittenen Steine in
der Samlung des GroßherzogS von Toseana für den
NareissuS erklärt, l) Er schloß dieses aus der
Stellung des HerabsehenS/ gleichsam um sich im Was¬
ser zu bespiegeln. Unser Stein bringt diese Vermu¬
thung znr Gewißheit/ durch den Wassertrog/ der sich

zu den Füßen der Figur findet/ und den ein Löwen¬
kopf/ wodurch das Wasser ablaufen kail/ noch deutli¬

cher bezeichnet. So pflegten die Öfnungen der Was-
serbehältnisse zu sein;^) und so sieht man auf einem
Käfer/ in der Samlung des Herzogs Caraffa

Noja zu Neapel/ das Wasser aus einer Quelle her¬
vorkommen/ woraus Herkules schöpft. Man hat

unbczweiselt eine Nictoriola, und dic zum Vakchus
ergänzte Gestalt war ursprünglich was anders. Man se¬
he vorzüglich Z oe gas Erklärung und Ansicht. (IZassi,-!-

IivnKini cilit. I^ips, löog.) mochte in dieser und ähnli¬
chen Basreliefs etwa üpier eines Siegers in der Musik

sehend

1) HIus. l^enirn. t. 2. tali. Z6. n. 2.
2) Vilruv. I.Z. c.Z. I. 7. c. 5.
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in einem wasserspeienden Kopfe/ auf einer Münze der
Stadt Celsa in Spanien/ sogar den Fluß Ebro vor¬
bestellt zu sehen geglaubt, l) Der Trog auf unserm
Stein bedeutet das Wasser/ worin NarcissuS seine
Gestalt sah.

DeS Nar ci ssu S Neigung zur Jagd ist durch die
kleine Figur der auf einem Felsen stehenden Diana

angedeutet/ unter welcher sich ein Hirschkopf zeigt,
ES war gewöhnlich/ Köpfe dieses TbiereS an die

Tempel dieser Gottheit zu befestigen/ wie Plutar-
ch uS au einer Stelle in feinen Schriften sagt;
und bestätigt wird es durch den Hirschkopf/ der,
auf einem Basrelief im Palaste Spa da/ mitten M
Unterhalten der Thüre eines DianatempelS ist,

Der kleine Amor auf dem Stamme des Brun¬

nens zeigt entweder die Liebe der Nymphe Echo

zum NarcissuS an/ oder diejenige/ die er zu sei¬
ner eignen Gestalt bekam/ als deren Bild von der Ober-
flache des Wassers zurükgeworfen/ nnd von ihm fürdaj

wahre Bild eines andern schönen Knaben gehalten wurde.
An dem Baume sieht mau seinen Hut hängen,

den Gori für einen Schild nahm; er gleichet ei¬
nem thessalifchen Hute/ der hieß. Ein Hut
von dieser Gestalt/ der einem Sonnenschirm glich,
hieß gemeiniglich von seiner Ähnlichkeit mit
dem Dache eines runden Gebäudes.^) Man halte

den Hut auf diesem Stein nicht für überflüssig hin¬
zugethan; er bezeichnet die Weichlichkeit/ wie Ca-
saubonuS zu einer Stelle des Dichters Antipha-
neS beim AthenäuS anmerkt/ wo der weiche

Hut / mit in die Beschreibung ei¬
nes Zärtlings kömt.

1) 6e8 Hl. , t. i. p. 4.
2) ^<)uN8t. koiu. t. 7. p. 72. ellit.
Z) I.7. segiii. »74. Lu8lat.Ii. aä Ocsvs-s-. X. XXII»
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Nemesis.

Mumero 25^

Nemesis/ oder nach Plato die Göttin der
austheilenden Gerechtigkeit/^) die Verkünden» der
Gerechtigkeit/ die Tochter des' SchiksalS/ findet

sich häufig auf Münzen/2) und auf geschnitteneil
Steinen;-^) aber einzig ist ihre kleine marmorne
Bildsäule in der Villa Seiner Eminenz deS

Herrn CardinalS Alexander Albani/ hier unter
Numero 25.

Diese Figur war vor ihrer Ergänzung ohne Kopf
und rechren Arm / imgleichen ohne Flügel/ nach Art
der ältesten Bildnisse der Nemesis. Es war

also kein ander Abzeichen da, um sie zu erkennen/
als das Heraufziehen ihres GewandeS über die Brust,

mit der linken Hand; i» welcher Stellung man be¬
ständig diese Gottheit abgebildet findet.

Der geheime Sin des mit der Hand zusammen¬

gefaßten/ und zur Vedekung nicht allein der Brust,
sondern auch des GesichtS/ heraufgezogenen Gewan¬
des, ist wohl die heimliche Kraft der Gerechtigkeit,
die Nemesis ausübt. Dftmal zögert sie zu erschei¬
nen/ und die Verbrecher zu strafe»/ so daß sie dic-

>) 1.4. I>, 417.

z) We schreib. d. <ze schnitt. Steine, 2 Kl. l7 ?Ilth.
I8I0 Num.Z

4) pausiui. I. 1. ^c. ZZ>^I
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selben gar zu vernachläßigen und zu vergessen scheinet!
aber hernach ergreift sie dieselbe»/ wen sie es am
wenigsten vermuthen/ und überhäuft sie nach Ver¬
schuldung mit Strafen/ die den Verbrechenange¬
messen sind. Zugleich wird dadurch sinbildlich der
Ursprung der Nemesis ausgedrillt; den sie heißt
bei Einigen eine Tochter der Nacht.

Der Nemesis Arni/ welcher auf solche Art das
Gewand iu die Höhe hebt/ bildet das Maß ab/ das
die Griechen und eine Elle/ nanten;^
man nahm es vom Ellenbogen bis zum mittlern Ge¬
lenk der Finger. Diese Stellung lau die genaue
Belohnung andeuten/ womit die göttliche Gerechtig¬
keit die Handlungen der Sterblichen abmißt; wie
uns die Worte lehren!
die man von derselben Göttin in dem Liede eines
alten ungenanten Dichters liest/ welches nach dem
Schall der Leyer pflegte abgesungen zu werden. ^
Diese Worte finden sich in einer alten Handschrift
auf folgende Art verbessert: 4)

Immer missest du das Leben mit der Elle.
Doch war dieses der Nemesis in einem griechischen
Singedicht zugeschriebne Maß kein wirklicher Stab/5)
den sie in Händen trug/ wie Bon a v e n tura Vul- >
caniuS/6) NeinesiuS/?) Küsters) und die

1) Hesioä. l'IievAvn. v. 223. pausan. I. 7. 6.^
2) ^^nalecta, t. 2. x. 292. Oonf. p. 367.^
Z) 8)'nes. epist. 94. ^1. 236. et ex eo 8ui6as v. Z>!ss^/.ss-/5.
4) Hleiu. c^e <?e? in-zer. t. 5. 187.
6) ^.4.nulect. I. c. ei ^aeok-i'n
6) In e^i^i'. .icl (üallim. (^er. v. 67.
7) Var. lect. 1.3. ^>.673— 674«
L) Ill 3ul(1. V. 57-X"/l>1'.
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Iherculanischen Akademiker behaupten;^) den nirgends
findet sich eine Abbildung von ihr/ die ein wirkliches
Maß in Händen hielte.

Bei Ergänzung dieses Bildes suchte man einen
passenden Kopf/ der den fehlenden ersezen tonte;
unter vielen andern fand man einen gethürmten mit
der Größe am besten übereinkommend. Auf den er¬
sten Anblik schien er den Gelehrten nicht schiklich
zu sein; allein eine große Münze deS MacrinuS
zeigt/ daß die Thürme eben sowohl der Nemesis
als der Cybele zukommen.^)

Um den aufgesezten Kopf mit dem Bilde/ das
der angeführte Dichter uns von der Nemesis gibt/
lind mit der Vorstellung dieser Göttin auf den mehr-
sten geschnittenen Steinen völlig übereinstimmend zu
machen/ würde weiter nichts fehlen/ als daß man
den Kopf etwas mehr vorwärts beugte/ damit sie
herunter und gegen die Brust zu sähe. Der Dich¬
ter deS angeführten Liedes sagt:

Immer bliken deine Augen zum Busen
Hera b.

Mit diesem nachdenkenden Blike malt er die Göttin,
welche die Art/ gerechte Handlungen zn belohnen
»nd die Beleidigungen zu rächen/ bei sich überdenkt.

Ich will hier nicht von andern Einbilden! der
Nemesis reden/ die nicht zu der kleinen hier von
mir angeführten Bildsäule gehören; ich schränke
mich blos auf den Zweig eiii/ den dieselbe Gottheit/
mit großen Flügeln auf dem Ricken / auf einem

1) t. 3. iciv. 10. x. 52. n. ic>. t. p. 2^2.
11.4. Mlch Herder lehauptet, daß ein wirklicher Mafi¬
stal' ihr Attribut sei.^I

2) LuvNJ!'!'. 1. e.
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Stein des stoschischen Kabinets hält, l) Dieser
Zweig kaii von einer Esche/ kraxinus, sein;-) i
wie der/ den man in der Hand der Nemesis von

PhidtaS sah; vielleicht in Anspielung der Hütte
dieses HolzeS/ woraus die Alten ihre Lanzen mach¬
ten/ 4) ans die unbeugsame Härte dieser Gottheit.

Der ergänzte Arm unserer Fignr halt diesen Zweig.
Die Nemesis des Phidias hielt in der Hand !

aufeinerSchüssel einige Gestalten von Äthiopiern;
über deren Bedeutung Pausanias gesteht im Dun¬
keln zu sein. Ich gebe mich nicht für den Meister
dieses Seribenten auS; aber/ wen es erlaubt ist,
Vermuthungen vorzutragen/ so scheinen mir diese
sin bildlichen Gestalten auf das Beiwort «,v.l^v/ nn-

tadelhaft/ das Homer den Äthiopiern gibt/5)
Bezug zu kabeu. Man tan wohl annehmen, Phi-
diaS habe Günstlinge der Nemesis abbilden wol¬

len, die/ rein von Verbrechen/ ihrer Belohnung
würdig wären.

Diese Göttin/ die man als Demüthigerin des
Stolzes und Bestrafen» des I'bermutheS der Menschen

ansah/ erhielt von den Alten einen Religionsdienst
gegen den Stolz. <-) Dieser Gottesdienst bestand / wie

Seneea uns lehrt/") in Handlungen der Demuth
und der freiwilligen und eingebildeten Armuth. Es

t) cA. a. s.z

2) lNüch Hesychiuß V. //»XL«?, vsel«
reis. Man vergleiche G- d. K. S B. 2 K. §. N o ce.l

Z) I. i. c. ZZ.

4) Ix. XX. v. 275. OvicZ. inetam. I. 10. v. 9). Lustatl».
in Ix. L. II. p. 282.

6) l^Ix. I. v. 42Z Z

6) Nnciod. Lalurnal. I. !. c. 22. p. 260.

^xist. 20.
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übte ihn auch der Kaiser Augustus aus'/ der nach

Suetons Erzählung jährlich eine» Tag dazu
bestickte/ um den Armen zu spielen; er reichte die

hohle Hand (cavain manum) bin/ wie um Almosen
zu empfangen. >) In derselben Stellung und mit
einer so gehöhlten Hand ist eine Bildsäule in der
borghesischen Villa vorgestellt; man hält sie ir¬

rig für eine Abbildung des' berühmten Belisarius/
der, wie man will/ zur äussersten Armuth soll ge¬

bracht worden sein/ daß er einen Obolus betteln
mußte/ um sein Leben zu fristen. Ich lasse mich
hier nicht auf das ein/ was schon von Andern gegen

diese Erzählung/ die blos seinen Ruhm anzuschwär¬

zen erfunden ist, beigebracht worden; ich behaupte
nur/ daß diese Bildsäule/ obgleich von niederm

Range/ zu gut für die Kunst sei/ womit man in
BelisarS Zeiten die Bildhauerei trieb; und daß

sie das Bildniß einer viel frühern Person sein dürste/
die sich etwa in der demüthigen Stellung hat wollen
abbilden lassen/ um nicht den Zorn der Nemesis

zu reizen/ und um dieselbe zu versöhnen.

i) .^UA. c.91. vio dass. I. c. Oonf. (5a

saukvn. sä Lueton. 1. c. x. 126.
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Die Keuschheit.

lNumcro 2S.Ü

Der Nemesis Freundin/ die Aratus ^-xü,
Gerechtigkeit/') und OvidiuS Asträa nen¬
net/ war die Keuschheit; indem sie bei Home-
ruS jene andere Gottheit begleitet.-) Sie verließ
mit Asträa den Umgang der Menschen/ und entfloh
von der Erde/ .die voll Ungerechtigkeit war/ und
von welcher sie beide waren beleidigt worden. Die¬
ses dichterische Bild von dem Verderbniß der Men¬
schen/ die sich von jeder Scham und Achtung vor den
Göttern und vor sich selbst losgerissen hatten/ schei¬
net mir figürlich auf dem Basrelief Numero 26
auSgedrükt zu sein. ES befindet sich nicht mehr zu
Nom und schien mir/ so viel ich aus der Zeichnung,
woraus ich eS genommen habe/ schließen konte/ von
gebrantem Thone zu sein.

Die Keuschheit auf diesem Kunstwerk unter¬
scheidet sich von der Keuschheit auf Münzen durch
die Flügel; und sowohl die Bewegung der rechten
Hand/ als der weggewandte Kopf —

2) Ix. I'. III. V. I 22.

Z) Ilesioll. op, et <Zies. v. ig?.!>oc>. Ov!<Z. iuct!»i>. I. >. v
>2o. I^xsil 1.2. c. >S. p, >Zo.
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zeigen Widerwillengegen das/ was' sich ihrem Blike
darbietet/ und Zorn/ einen Gegenstand zu sehen /
den die Scham zu verbergen befiehlt. Ihr Blik ist
verschieden von dem Blike der Göttin /u--.», die mit
einem strengen Auge abgebildet wird. ?)

Die mit einem Fuße knieende Frau scheint der
Keuschheit eine spöttische Verehrung zu erzeigen / in¬
dem sie ihr unter Früchten und Kornahren einen
Priapus zur Gabe darbringt; gleichsam als dem
Gott desselben NamenS/ welchem/ wie dem Gott
Te r m i n u 6/ Früchte und Kuchen zum Opfer gebracht
wurden/2) wovon die leztern zuweilen die Gestalt
eines Priapus nebst den andern Werkzeugen der
Fortpflanzung hatten, und sodail m änliche Ku¬
chen hießen.^) Man siebt diese Darbringung in
einem von Ruthen geflochtenen korbähnlichen gel¬
ben Kästchen mit einem Priapus auf einem alten
hercnlanischen Gemälde. 5) In Körben brachten die
Menschen der ersten Zeiten den Göttern die Erstlinge
ihrer Früchte dar/6) und die ältesten Opfer bestanden in
Erstlingen der Früchte. ?) Unter den Früchten unseres
Kunstwerkes sind wahrscheinlich auch Feige» / die nebst
einem PriapuS an den Festen des BakchuS her¬
umgetragen wurden. 8)

1) VlrA. 1. 6. v. 469.
2) l'keoclvri p. i63.
3) I)ion^8. Uulic. nnUc^. I^oin. 1.2. p. 128.
4) ^v. v. 670. 1. io. i i. n. 66.^1
6) 1'. 4. tav. 14.
6) O-s^o-o-. IV. v. 761.
7) 1.3. 09.
L) Leiil.!e/s visst-it. uxon tl»e c>5 p. 20.I.
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Vielleicht ist es' nicht unwahrscheinlich / daß diese
Gestalt die Göttin der Unkeuschheit/ !

vorstellt/ welcher die Athener einen öffentlichen
Gottesdienst erwiese» / und ihr sogar einen Tempel in
der Stadt erbauten.

i) Suillas, v. L-iic.



Zehntes Kapitel.

M a v S.

i.

Eine Bildsäule im borghesischen Palaste/ mit
dem Hclm auf dem Kopf/ und einem Ringe um das rech¬
te Bei»/ veranlaßte mich/ in der Beschreibung
der geschnittenen Steiue deS stoschischeu Ka-

binetS>) zu verschiedenen Vermuthungen/ die ich
hier nicht wiederholen werde/ da ich selbst damals
nicht damit zufrieden war. Der Kopf dieser Bild¬
säule ist nakt/ idealisch und bartlos; folglich ent¬

weder von einem Helden oder von einer Gottheit;
wahrscheinlich stellt sie Mars vor/ von dem eine

Bildsäule mit Ketten an den Füßen szu Spartas
war/ in demselben Sinne/ als weßhalb die Athe¬

ner die Siegsgöttin ohne Flügel machen ließen;
nämlich um ihres beständigen Schuzes zu genießen/
da sie nie entfliehen tönte. NonnuS hatte bei
diesem VerS:

Binde mit Erzt den MarS, den Eisenbe-
herscher,

imgezweifelt einen solchen Mars in Gedanken. Aus
eben dem Grunde hielten die Tyrier den Herkules
mit Fesseln gebunden; auch war Saturns Bild»

t) lVorredc.Z

2) I.Z. c. i5. oral. p. 46.

3) Olvn^siac,. 1.2. ^.46.

4) Wie Cuvtius erzählt.^
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säule zu Nom mit Ketten angebunden/ die blosani
Tage seines Festes gelöst wurden. Will man
übrigens nicht glauben/ daß dieser Mars ein Bc-

schiizer irgend einer Stadt sei/ so kan man sagen,
er sei von den Söhnen des AloeuS/ dem Otuj

und EphialteS/ in Ketten gelegt.^)

II.

lNumero 27.^1

Der auf dem Basrelief Numero 27 abgebildet!
Ehebruch des Mars mit der Venus^) ist edel und

mit solchem Anstand ansgedrükt/ daß diese Fabel
auch die besorgteste Schamhaftigkeit nicht beleidige»

kan. Vulcanus hebt eine Dckc aus/ die das Ntj
vorstellt/ worin er die beiden Verliebten fing; und
zeigt auf die Art allen Göttern die Untreue seiner

Gattin/ und das ihm von Mars angethane Unrecht,
Diesen sieht man voll Verwirrung und Scham; in¬

dessen Venus/ auf die andere Seite gewandt/ mei¬
ner Stellung/ als wolle sie sich das Gesicht mit dem

Schleier bedekeii/ dem Mereurius Vorwürfe zu
machen scheint/ daß er seine gewöhnliche Achts»

kcit bei seinem Amte hintangesezt/ und sie nichts
rechter Zeit gewarnt habe.

Der Künstler bat sich die Freiheit genommen,
Juno mit hereinzubringen; sie steht dem Jupiter

zur Seite/ und hat eine Art von kurzem Zepter in
der Hand. Dieses ist gegen den ausdriiklichen Be>

richt HomerS/ welcher sagt/ daß die Göttinen

1) Hlacroli, Zaturual. I, >. c. !Z, p, ig^.
-) Ik. x. V, V. Zg5.

3) lJ» der Villa Borghese, wo aber Zvega dies«
?Z!arnior umsonst aufsuchte^
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nicht erschiene»/ und aus Scham jede in ihrer Woh¬
nung blieb. Doch tonte die besondere Gestalt des

Zepters/ den diese Göttin hält/ und der einer Geisel
oder Peitsche gleicht/ vielmehr Bello na/ deSMarS
Begleiterin/ anzeigen;-) den diese wurde mit einer

Peitsche abgebildet/ wie MarS selbst beim Äschu¬
ln 6 eine dopelte Peitsche hat.^') Homer legt an

zwei Stellen dem Jupiter eine Peitsche bei. 5)
Mit derselben Freiheit bat der Bildner des folgen¬
den Basreliefs Numero 28 die Cybele/ Rhea

oder Erde/ nebst andern Göttinen erscheinen lassen. H

Von den beiden kleinen Liebesgöttern —

bleibt der älteste unter der Deke/ als wen auch er

wäre ertapt worden; er zeigt sich nicht weniger
schamvoll als MarS selbst/ wagt nicht die Augen

aufzuschlagen/ und erhebt die linke Hand/ um sich
das Gesicht zu bedeken. Er scheint die unerlaubte
und wohllüstige Liebe anzudeuten/ wie sich auch etwa
in seinen großen ausgespreizten Flügeln zeigt/ gleich¬
sam seinen dreisten Flug in der Liebe abzubilden.

Der andere jüngere Amor mit kleinen Flügeln und

einer Fakel in der Hand/ die vielleicht die Hochzeit-
sakel ist/ scheint mit seinem furchtsamen Gesicht die

keusche und rechtmäßige Liebe des Ehegatten der

1) G. VII. V.

2) tDie Figur ist offenbar, wie die Strahlenkrone zeigt,
Helioö.ü

Z) VirF. 1.3. v. 708. I^uclan. I. 7. v. 563.

/,) v. ^607.^
6) Ix. ^-l. XII. v. Z7. XIII. v. 3i2.

6) tEs ist dort, wie wan sehen wird, eine ganz andere
Vorstellung.!!

7) venec. Ollclip. v. 600.
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Venuö/ bei dem man ihn gebildet sieht/ vorzu¬
stellen.

Die Gestalt mit FledermauSflügeln scheint die

Nacht abzubilden.') Sie ist beim EuripidesHl
und andern Dichtern geflügelt; und hieß/ wie ein dem
Orpheus zngcschriebner Hymnus lehrt/ auch Ve¬
nus';^ darum hat sie der alte Künstler als Theil-

tiehmekin an den Vergnügungen der andern Venus
hieher gestellt. Sie flicht davon/ sobald die Sonne
diesen unerlaubten Handel cntdckt/^') und kehrt,

nach dem Zlusdruk des angeführten HymnuS/ zur
Unterwelt zurük. Vielleicht aber ist diese Gestalt

der Dämon / welcher Gigron hieß
, und der bei diesem Ehebruch sich

hülsreich zeigte. 5)
MereuriuS/ der hier eines seiner Ämter/ näm¬

lich das als Aufpasser und nächtlicher Wächter

verwaltet/ empfängt die Nacht/ dem Ho¬
mer zufolge seine Freundin» In ihrer Dunkelheit

pflegt er die Menschen zu hintergehen und selbst die
Gestalt der Nacht anzunel.men.Er sizt da wie auf
der Lauer/ um die verliebten Freuden deSMarS zu
begünstigen. So pflegte er auch andern Götter» mit

dienstfertiger Gefälligkeit beizustehen: er war der
Sofias des Jupi terS/ als dieser sich in den Aiu-

vhitry 0 n verwandelte; und er brachte VennS zu
den gewünschten Umarmungen des AnchiseS.

1) Virtz. 1.3. v. Z69.

2) Ovest. v. l^3. ^

3) 2. VUX'T'ü?.

4) 0v!6. ruetam. 4. 1^1. ZVonnus vlon^slac. I. 5. x. l l».
5) et i36t.

ia IVIc.i'c. v. 290-

I!». v. 5^5 et 353-
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Auf der andern Seite dieses Marmors scheint
die Verlobung Vnleans und der Venus in Zu-

noS Gegenwart gebildet zu sein; diese Verlobung
war/ nach Plntarchs Behauptung/ in einem Ge¬
dichte von Demodokus/ einem Dichter des Alci-

nouS/ Königs von Phüacie»/ besungen.^)

III.

l?!umero 2S.I

Denselben Gegenstand der Entdekung des Ehe¬
bruchs von Mars und Venus steht man auf

dein folgenden Basrelief Nnmero28/ das zu Rom
in der Galerie des Palastes Albani steht/ abgebil¬
det: aber auf eine andre Art vom Künstler gedacht.
Venus/ die nach dem/ was man aus dem Kopf-

puz schließen/ und so viel man aus dem verderbteir
Gesichte seilen kaü/ nicht idealisch/ sondern nach Ähn¬

lichkeit einer betauten und besondern Person gebil¬
det ist/ stzt auf einem Bette / und hält mit der rech¬
ten Hand einen aufgeschwellten Schleier/ der steh in

der Luft ihr über den Kopf erbebt. Einen ähnliche»
Schleier pflegt das Bild der Nacht zu haben/ wel¬
che deßhalb der alte Dichter Bakchilides

das ist: die mit dem aufgeschwell¬
ten Gewände oder Schleier/ nent; dieser

Schleier der VenuS scheint anzudeuten/ daß die

Handlung zur Nachtzeit vorging. Das einem Kanapee

iibnliche Bette stnzt stch auf Knaben / die sich auf
die Kniee gebeugt haben / und nnt beiden erhob-

nen Armen dasselbe halten; sie bicßen -'5/^-?. Um

1) O«! Niu5ic!> iint. t. 10. p. 6!>2.

2) I.Z. v./„Z?.

Z) lEs ist nickrö von acbo^ncn Knieen in der Abbildung bei
Wi.nckelnian ;u seljcn, woli! aber in dic>er hier.1

1) 0^,55. S. VIII. V.-78. XXIII. v. 19g.
1.;^
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dies»! so gebildeten Bettfüße schlang Vulcanu?
heimlich das Nez/ die Verliebten darin zu ver-
wikeln. Die kleinen Gestalten erklären also das
homerische Wort das man nothwendig
als Füße verstehen muß/ und nicht/ wie Andere
wollen / als Stangen oder Pfoste»/ die den Betthim¬
mel tragen. Auf ähnlichen kleinen Figuren ruhet
auf dem Fragment eines Cameo/ wovon ich den Ab-
druk besize/ das'Bette/ worauf gleichfalls eine nakte
Frau/ wahrscheinlich Venus/ liegt; neben dem
Bette steht ein Kästchen/ wovon man das Schloß,
und ein darauf geworfneS Gewand unterscheidet/
nebst einem kleinen Amor/ der einen Fächer hält,
Homers Scholiast will/i) daß diese Herminei,
vor Alters kleine auf diese Art gearbeitete Mer¬
kur Ssigure n ('L^>,?) waren/ als Anspielung auf
diesen Gott/ der/ wie man glaubte/ über den Schlaf
gesezt war und ihn verschaste.-) — MarS/ jung
und bartloS/ mit dem Helm auf dem Kopfe/ hat
seine Rüstung nebst dem Schild unter sich, und
VuleanuS steht hinter ihm/ in einer Stellung,
die anzeigt/ daß er die Verliebten auf der That er-
tapt habe. Nahe bei ihm sieht man den Mercu-
riusz dan Cybele/ auf einem Stuhle sizend/ mit
zwei Löwen zur Seite/ und von andern Göttiiic»
umgeben; hinter ihr erscheint Apollo/ der diese»
heimlichen LiebeShandel entdekte. Der lezte dcr
Gesellschaft warNeptunuS/ dessen ehemaliges Da¬
sein man aus dem Mcerungehcuer zu den Füßen dcr
fehlenden Gestalt schließen kan ; er war eine Haupt¬
figur in dieser Vorstellung, da er es beim Vulca-
nuS auswirkte/ daß die in dem Nezc verwikelttn

1) Itl. V. Igg.

2) I1>, 5!. XXIV. V. 4.

Z) Vielmehr SrcanoS, den das Sceungelieuer ist kei!>
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Verliebten befreit wnrden. Von der andern Seite
sieht man BakchuS, und zwar/ was sonderbar ist,
vom Herkules begleitet/ der eine knotige Keule
trägt. Die Erscheinung des Herkules bei dieser
Ecene kan ein Anachronismusscheinen/ den der
Bildner dieses Basreliefs begangen; da die fabel¬
haften Geschichten der Götter/ und die zwischen
ihnen geschebnen Begebenheiten vor dem Antheil/
den sie an dem AnSgang der Belagerung von Troja
nahmen / sich mit der Aufnahme des Herkules in
die Gesellschaft der Götter endigten. Auch nent
Homer ihn eben so wenig unter den Gottheiten/
die als Zuschauer dieses entdekten Ehebruchs herzu¬
kamen.

Unter dem Herkules sieht man TelluS (die
Erde) in weiblicher Gestalt z sie trägt das Horn des
Überflusses/und stiizt den rechten Arm auf einen
Ochsen, der bei den Ägyvtern das Sinbild der Erde
selbst war. Auf einem alten Gemälde/ des
Herkules Ringen mit Antäus/^) welcher jedes¬
mal/ wen er die Erde berührte/ neue Kräfte bekam,
sieht man die Erde durch den einzigen Felsen/ wor¬
auf ihre Figur sizt, angezeigt; nnd ein Felsen/
worauf die Göttin ThemiS in Numero ^ sizt/
kan anzeigen/ daß sie eine Tochter der TelluS ist>)

Delvhin, wie auf Winekelmans Abbildung angegeben
ist, und der noch übrige Theil der Zigur des Gottes ist
zu derb für einen Nevtun.1

>) II>. G. VIII. v. 344 el Z5g.
2) Hlucrolj. Laturnal. I. I. c. 19. p. 241.
3) Slpolcr. 6e' Kasua. wv. >3.

4) lDer Autor bat den rechten Punkt bei Erklärung die-
fe§ Marmorö, Numero 2S, verfehlt, den es ist darauf
die Vermahlung des Kadmos mit der Harmonia
vorgestellt, wie Zoega erwiefen hat.Z



Etlftes Kapitel.

B e l l o n a.

lNumcrv 2S.^I

Alle bisizo als' Bc Ilona bekant gcwordnen Ab¬

bildungen sind entweder Minerva, wie die angeb¬
liche Bellona beim Beg er; l) oder SiegeSgöttiiien,
wie die Gestalten/ die man auf geschnittenen Stei¬
nen oft auf zweispännigen Wagen sizend und von
andern Gottheiten begleitet sieht.

Die auf einem runden Süulchen stehende Gestalt,

die ich hierunter Numero 29 nebst allem Übrigen
dieses Bruchstiiks von einem Sarkophag, in der Vill»
Seiner Eminenz des' Herrn CardinalS Alexan¬
der Albani, beibringe, ist nach den wahrscheinlich¬
sten Anzeigen für Bellona zu erkennen; d. h. für
die Göttin, die bei den Griechen S-»

hieß, und zu den unterirdischen Gottheiten
gerechnet wurde.

Die Gestalt auf unserm Fragment halt den Schild
unter dem rechten Arme, und den Speer in der lin¬

ken Hand, wie SratiuS sie vorstellt, der sie auch
noch mit brennenden Fakelu erscheinen laßt. Etwas

unter der Achsel rragen, hieß bei den Griechen:

^ Andere Abbildungen der Bel-

1) l'ke,«;. kianclenlz. t. i. s>. Z40. t. 2. p. 621..

2) iVIiii'üi»!. I. 11. l'c.'i'lull. .-zpolvA. c. 9.

Z) I.4. v. 6—7. I.7. v. 7Z. I. 12. v. 41Z.
!. l. v. iZ.

nlori.. ei. Näic. Z. 24. po'lnx, 1. 2.
seZm. 1Z0. (üont. LusUitk. iu O^vo-o-. I. IX. x. i63i.
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lona trugen eine Geisel/ wie bei dem Basrelief
Numero27 angemerkt worden. Unsere vermuthete

Bellona trägt, wie eS scheint/ ihren Schild auf
diese Art/ zum Zeichen eines Krieges, der bald auS-

brcchen wird. Den die römischen Soldaten trugen
ihre Schilde so, wen eine Meuterei angezettelt war;
UNd sie liailteN das

Daraus, daß Vellona zu den unterirdischen

Gottheiten gezählt wurde, läßt sich die Beziehung die¬
ser Abbildung auf die Graburne eines KriegerS ein¬
sehen. Die Gestalt des nakten Mannes, mit erhob-
»er rechten Lende, scheint ein Fanatiker oder Priester
dieser Gottin zu sein; und die alte Frau, die einen

Hahn über einen brennenden Altar hält — das ge¬
wohnliche Opfer für Mars,^) vorzüglich bei den
Spartanern^) — könte eine Fran anzeigen, die der
Bellona opfert.

Der Löwenkopf ist der gewöhnliche Kopf, der
sich an beiden Enden der Sarkophage findet.

2) l'l'istsn, (üom. Iiist. t. I. p.Z3l.

3) HIeui's. Alls?» luacon. I. 2. c. 1. x. 90.
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Venus.

i.
lNumcro 30 u> 3t. Z

Zu den besondern Attributen der Venus gehört
die ihr angenehme und geweihte Lilie/^) als die
Blume/ die mit Venus um die Farbe wetteifert.^)
Man sieht sie mit dieser Blume in der Hand auf
griechischen und hetrurischen Denkmalen. Zu die¬
sen gehört die sehr schöne Brunnenmündung mit
den zwölf größer» Gottheiten in dem Mnseo Ca-
pitolinv/ die oben unter Numero 6 steht; zu je¬
nen ein dreiekichtes Fußgestell zu einem der beiden
marmornen Leuchter von vorzüglicher Kunst/ im Pa¬
läste Barberini; hier unter Numero ^o.

Die Göttin ist auf beiden Kunstwerken/ wie die
knidisehe Venus'/ vorgestellt; und auf dem Leuch¬
ter begleiten sie Minerva und Mars/ die auf den
beiden andern Seiten gebildet sind. Die Blume in
der Venus Hand zeigt sie auch gewissermaßen als
Sehuzgöttin der Gürte»/ deren Bau bei ven Ni>-
mern/4) und soviel man aus einer Stelle deSPbi-
lostratuS schließen kaii/5) auch bei den Griechen

>) I, >5, g> n, Zo.Z

Z) ?I>». I. 36, c, 2. ^scct. 4. n.
4) Vlirro 60 IniA. I.!». I. 5. x, 46. plin. I. 9. c. 19. u> >>

Il'Lt. 1.3. c. t. 139.
L) Icv». I. 1. a. ö- x. 773.
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unter ihrer Aufsicht stand. Darauf scheinen die der
Venus' ertheilten Beiwörter und

zu gelien. Ihr zu Ehren waren auch Feste in der
Weinlese angestellt, die Vin->lir> rusiic» hießen. In¬
dessen/ da das Wort I-o-tus, griechisch zweideu¬

tig ist/ und auch für die weibliche Schaam genom¬
men wird/ ^) wie das Wort / Feld/ ') und
x-i/uwv, Wieset) so kaii die genante Gartenaufsicht

zugleich auch in einem andern etwas unsittsamen
Verstände gedeutet werden.— Doch ist die Lilie kein
ausschließliches Attribut für Venus allein: den ma>?

findet auch Juno mit dieser Blume in der Hand - 5)
an welcher sie sich sehr ergöztc;^) und auch der
Göttin SpeS dient diese Blume zum Sinbiloe. ?)

Lanze und Diadema/ die auf andern Abbildun¬
gen dieser Göttin erscheinen, sind die Attribute der
himlischen Venus und der eyprischen Ve¬

nus/ welche die Lanze trug / und daher die

Lanzentrcigerin, hieß. Doch pflegte diese Lanze
keine I>->sts pur», das heißt/ ein langes Zepter
ohne Spize/ zu sein/ sondern eine eigentliche Lan¬
ze/ mit der Spize nach unten gekehrt/ wie man deut-

1) plutarcli. Äinritor st. 9. p. 3i. eckt, donjugal.
z>i-!ccept. st. k>. p. 644. e6it. Die erste Benennung
ist von Empedvkles, die zweite von Sophokles,^!

2) Dustalk. in Ix. L. V. p. 536.
Z) ^ ristox^i. I^züistr. v. gg.

4) Lurlp. <ü)'c>op. v. >63— >70.

ö) 1>istsu, Ooiu. Iiist. t. Z. p. gg.

6) LIein. 1.2. c. 3. Oon8tÄNt. (»eopoinc. I.
2. c, 20.

7) lBei'chreib. d. geschnitt. Steine, 2 Kl. 17 Abth.
18Z2 Num.Z

D) V<1SS. vlig. I60I. 1.2. c. 27. x.
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lich auf zwei geschnittenenSteinen des stoschischen
Kabinets sieht.

Allein/ was bei der Venus die größte Ausmerk-
samkeit verdient/ ist ihr Gürtel Vvncnz),
den Homer ->.-55? <>« 5 nennet.-) Juno erbat ihn
sich von Venus/ um vorIupiter mit mehr Reize»
zu erscheine»/ und um ihn heftiger zur Liebe zu
entflammen; sie legte ihn/ sagt der Dichter, um ih¬
ren Schooß an, das heißt: unter dem Nabel. Die¬
ses zeiget sich klar an einigen Abbildungen der Ve¬
nus/ vorzüglich an der in Lebensgröße/ die im Palaste
Spada war; und an einer andern/ die den Mars
»marmt/ in dem Museo Capitolino/ deren Kopf
ein Vildniß einer Kaiserin zu sein scheint.

Diese B-ldsäulen der VenuS haben zwei Gür¬
tel: einen/ der das Gewand unter der Brust zusam¬
menhält/ welcher urni.-,, lijeß; und den an¬
dern an der Seite und um den Bauch, genant A«»>

»m das Gewand heraufzuziehen.
Dieser zweite Gürtel/ der bei andern Gottheiten oder
Frauen nicht sichtbar ist, sondern durch den herab¬
fallenden Theil des in Falten liegenden Gewändes
bedekt wird, scheinet der zu sein, von welchem Ho-
meruS redet. Übrigens ist derVorwurf nicht oline
Grund/ den Herr Martorelli einigen alten Scri-
benten macht: daß sie das Wort falsch verstan¬
den und unrecht gebraucht haben, weil sie es als ein
eigenes Hauptwort nehmcn, da es beim HomeruS
ei» Beiwort zn ist/ und gestikt bedeutet.

j) Kl. jgZ57 — S5S
2) 15. XIV. j^v. 214.^
Z) ^II>. v 22? ^
4) k'ullux, I.7 65.
5) Oi! rezia Lalaoiarla, x. iZZ. x. >L.
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Die von ihm getadelten Scribenten sind: LuciaN/>)
derh. Gregor von Nazianz,?) und Martial.

Zch füge dazu noch den Verfasser eines griechischen
SiiigedichtS^) auf eine nakte Venus'/ welcher
ein Band von der Schulter herablief; dieses Band
neiit der Dichter und bedenkt nicht/ daß die¬

ser Gürtel nur einer bekleideten Venus zukom¬
men kan. Die VenuS dieses SingedichtS scheint
einer nakten und bewasneten Venns in der Villa

Borg Hefe ähnlich gewesen zu sein; bei dieser läuft
ein Gürtel/ wie ein lederner Riemen/ von der lin¬

ken Schulter znr Seite herab/ gleichsam das Degen-
gehenk vorzustellen.5)

Der von älteren nnd neueren Auslegern nicht

verstandene HomeruS hat manchen Kritiker über
diesen Gürtel verwirrt/ und unter andern Nigal-
tiuS/6) der die Meinungen der andern gesammelt

hat. Homers Scholiast/ der die Worte: -»-«5-
Ä-!!! , durch Zi-ci-sexjü/'ll'-sv , verbirg

ihn im eigenen Schooß/ erklärt/ scheinet den
Dichter an dieser Stelle nicht verstanden zu haben;
auch glükt dein EnstatbiuS die Aufspürung des
wahren Sinnes der Stelle nicht besser/ wegen der

Ableitung des Wortes xx?-?. ?) Man sieht aus ei¬
nem griechischen Snigedicht auf Venus/8) daß die
spätern Griechen nicht wußten/ an welchen Theil des

1) Dem', juäic. Z72.

2) In .Inliau. oral.!, p. 229.

Z) 1^.6. exÜZl'. 16.

4) t. 2. x. 460.^

5) Man sehe G. d. K. 6V. 1 K. 22 §. Note.Z

6) ÜVot. in Ol!03Jn6i'. x. 1Z7.

7) In 1^. 425.

ö) t. 2. p. 240.^

Winckelman. 7»
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Leibes' HomeruS der VcnuS de» Gürtel anlegt!
den der Verfasser des SingedichtS nent den Gürtel
unter der Brust x.-?--?. Der schon angeführte Ni-
galtiuS glaubt/ dieser Gürtel sei ein Gewand;
und Prideaux nimt diese Meinung an. No li¬
tt »6 hat den Homer verstanden; daher legt seine
Juno den von der VcnuS erbetenen Gürtel uni
ihre Seiten. 2)

Die Tänia/ oder der obere Gürtel/ der unter
der Brust wegläuft/ und fast bei allen Figuren/ die ihn
haben/ unbedekt und sichtbar ist/ wird von einem neu¬
ern Kritiker/ der keine alten Abbildungen zu Rathe
gezogen hat/ um den Nabel gelegt.^) In diese Ge¬
gend nun legt er den Gürtel des weiblich gekleideten
BakchuS beim NonnuS/ >) der doch die Lage s»
deutlich angegeben hat/ daß eS fast unmöglich ist,
ihn falsch zu verstehen. Der Dichter sagt: BakchuS
band sich den Gürtel um/ z-üA.-i,mit¬
ten um die Brust; demohngeaehtet nimt der Kri¬
ti ker diese Mitte der Brust für den Nabel: I>ic -zo
mccliui» inteis»'cl,or, Denselben
Fehler begeht er bei dem Gürtel der Nymphe Ni-
cea des nämlichen Dichters. 5)

Nicht richtiger scheint die Idee gewesen zu sei»/
die sich Nikolaus Hein sinS von dem Gürtel der
VenuS machte;<-) wie man aus der Verbesserung
schließen kan/ die er bei der Stelle des ClaudianuS
anbringen wollte/ wo dieser Dichter von der Vc-
nuS sagt:

1) sd Hlariu. ^i'unäel. p. 24.
2) vion^ziac. I.42. z>.627. s(Üon5. , t. 3. x. io5.)
3) Oausczu. annot. in (). (Zaladr. x. 246.
4) Oion^iac. I. 14. ^.207.
5) 1^. i5. 279.
6) ^.«Zvers. I.Z. 0.4. p. 426.
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Ora clecet ncglecta so^ior; ka8ticlit amiclum

Er sezet das Wort cesti» anstatt und glaubt,
daß Venus/ ob sie hier gleich von allen Kleidern

in der Hize des Tages entblößt beschrieben wird/ doch
den Gürtel nm den Leib gebunden zurükbehalten
hätte.

Dieser Gürtel der bekleideten VenuS/ und der

andere unter der Brust befindliche/ haben eine völli¬

ge Gleichheit mit den Gürteln/ welche die Amazone
Hippol» ta bei Seneca dem Tragiker hat. Er
sagt von dem Gürtel der Seiten:

und von dem unter der Brust:

^iecto, !5. 2)

Unter den ScribenteN/ von welchen Homerus
in Absicht der wahren Gegend/ wo Venus ihren
x-?-; »>«5 hinband/ verstanden zu sein scheint/ finde
ich den Scholastiker LeontiuS/ der in einem grie¬
chischen Singedichte zum Lobe einer Tänzerin sagt:
sie hätte den CestuS der VenuS unter den Len¬

den/ , das ist: um die Seiten.^)

i) ?ull. v. 6.

s) llercul. iur. v. 642 et 644.

3) , t. Z. l

NnnieroZZ dcr Denkmale, cineVenus, die von
?!>! >»vhen bedient wird, ist von Winckelman in den
Erklärungen Übergängen worden. DaS Bild scheint von
einer Gemme genommen zu ftin.Z
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Der Liebesgott.

i

Die Hake/ die Amor auf einigen tief oder er¬
hoben geschnittenen Steinen, l) und auf einigen Mün¬
zendes SeptimiuS SeveruS hat/^) und die ver¬

schiedene Altertumsforscher für eine umgekehrte Fakel
ansehen / muß man nicht für einen Einfall und ein

bloßes Spiel der Einbildung der Künstler halten.
Meines BedünkenS hat sie auf diesen Abbildungen

eine tiefer liegende Bedeutung/ und scheinet das Bild

einer Vorübung zur Ringerschule. Die jungen Ath¬
leten pflegten die Straße der Palästra mit der Hake
zu bearbeiten; und vor Alters sah man im Capito-

lio die Bildsäule eiueS Jünglings mit der Hake,

r-->8triim,Z) in der Stellung/ den Sand loSzuhauen,
um sich zu üben, und um sich zum Ringen und zu den
andern gymnastischen Spielen vorzubereiten. Darum
nahm Theokrits Agon die Hake/ , auf sei¬

ner Reife nach EliS mit/ nebst zwanzig Schafen zur
Verzehrung während seines Aufenthalts daselbst. ">)
Seal iger führt eine Münze von der Insel CbioS

an/ wo auf der Hauptseite ein Sphinx abgebildet
war/ und auf der Nükseite eine Hake mit dieser

1) Noiitkauc. exxl. t. i. pl, 11Z. n. 6. x. igo,

2) Vaillant num. Iiup. »zr. t. 1. x.ilo. i>L.
Z) V.

lect. Ilieoci'. lävll. 4. I>. 6. et Lc^iol. aä
1.^,
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Unterschrift: ^^ni-o^xioz, welches vielleicht der
Namen eines berühmten Athleten von dieser Insel
war/ der hieß. — Doch will ich nicht

laugneii/ daß bei dem so abgebildeten Amor irgend
eine andere Anspielung zum Grunde liegen könne;
als/unter vielen andern/ die auf Amor den Akcrs-
maii/ in dem Verse des Nonnus:

oifS7-xev5. ")

II.

lNumero Z2.Z

Ferner befindet sich nnter den Beiwörtern des
Amors auch das Wort nicht von der Keu¬

le/ die Amor auf einigen Marmorn und ge¬
schnittenen Steinen führt/ wie z. B. auf dem Stein
des stoschischen Kabinets/ den ich hier unter
Numero 32 meinen Lesern vorlege: sondern von
Schlüsseln.

Von den schlüsseltragenden Gottheiten ist die
bekanteste die dreigestaltigc Hekate; und der Schlüs¬

sel/ den sie trägt/ scheint den zur Unterwelt zu be¬

deuten. Vielleicht heißt Äakus/ der Höllenrichter/
in derselben Bedeutung der Schl üsselträ g er,

Nicht so bekant ist dieses Beiwort bei

der Sonne;"!) und bei Minerva/5) die nach

Äschylus allein die Schlüssel zum Behältniß der

1) ^.niinatlv. in cliron. Tuseb. x.47.

2) Oion^siac. I.7. xrine.
3) Nuratori Inscr. ^.»321. don5. OOrvill. anirnlläv. in

p. 3g.

/,) piocli li^inn. in Lol. v. 3. ax. kakric. 1>ib1. (^rWc. i. L.
Üv6.

5) öxantiem. odservat. in (^allim. x. ^91.
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Blize ZupitcrS finden konte. Dasselbe Beiwort
bekömt Amor in einem orphi sehen Hymnus
allein Schwarz glaubte in seiner Abhandlung -1-
^I»viFe>'is,2) daß es da nicht in eigentlicher Beden-
tung gebraucht sei. Er hatte nicht bemerkt/ daß,
ausser den von mir an einem andern Ort^) angeführ¬
ten Stellen der Alten/ dasselbe Beiwort dem Amor
von Euripide-s in folgender Stelle seinesHippo-
lytus beigelegt wird:

Diese Stelle erläutert genugsam jene beim Orpheus;
uud zeiget/ warum Amor Schlüssel trägt; nämlich/
um das Schlafgemach der VenuS zu bewahren und
zu öfnen/ und dadurch den Genuß der Freuden der
Liebe zu erhalten. Auch in Bezug auf die Schlüssel
der Priester und Priesterinen kömt bei demselben
EuripideS der Schlüssel der dem Apollo heiligen
Kassandr a vor. 5)— Amor auf unserer Gemme
fuhrt mit der linken Hand/ wie HerkuleS/ die
Keule/ und trägt in der Rechten einige Schlüssel,
welche ein Ring zusammenhält. DieSchlüs¬
sel/ bedeuten in der Sprache der Ephesier auch Kro¬
nen/ wie uns der Scholiast des Euripides be¬
richtet. 6)

>) Rumcn, v. gZ6,
-) Z, 5.
Z) lBeschveib. d. geschnitt. Stein?/ 2Kl, Mh.

7Z0 Num^
/,) Vers. LZ6.

k) Iroaü. v, 2L6.
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III,

lNiimero ZZ.I
In diesem Werke kommen sehr wenig Gemmen

vor/ die blos idealisch und allegorischsind; unter
ihnen ist eine der schönsten der geschnittene Stein
Nnmero33/ den Lord Hope in Engeland besizt.
Es ist darauf ein kleiner Liebesgott vorgestellt/ der
mit einer brennenden Fakel im Begris des Entflie-
hens ist/ indem er zugleich einen äusserst betrübten
Knaben umarmt.

Diese nicht in der Fabel begründete Vorstellung
könte man vielleicht ans mehrere Arten erklären ; die
Gelehrten werden freies Feld finden/ nm ihren Schärf¬
st» zu üben. Indessen kan man sich einbilden/ eS
sei hier die verliebte Leidenschaft vorgestellt/ der kei¬
ne wechselseitige Neigung entspricht/ und die daher
zur Verzweiflunggebracht ist/ nachher aber von einem
Strahl der Hofnung getröstet wird.

Das Bild der verliebten Leidenschaftwäre dcm
der Knabe/ der durch eine heftige Liebe entzün¬
det davon eilet/ weil er von dcm Gegenstände
seiner Glut und Schmerzen gleichsam verlassen ist.
Er entflieht aber/ halb in ein Gewand gewikelt/
um die Feuchtigkeitund Kälte der Nacht anzuzeigen.
Der eine der beiden andern Liebesgötter hat gleich¬
falls ein Gewand; und Sappho läßt den Amor
mit einem langen purpurnen Gewände vom Himmel
hcrabsteigen. Die Stellung des vorwärts gebeug¬
ten und gekrümten Körpers ist dem AristophaneS
zufolge denen/ die eine Laterne tragen / eigen z 2)
sie gehen darum so/ damit der Wind ihnen das Licht
nicht auslösche/ wie der Scholiast diese Stelle des

1) ?vl!uc. I. 10. sogm. 124.
2) v. 100.4.
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Dichters' erklärt. Auf dieselbe Art sieht man ei¬
nen kleineil Amor mit andern seinesgleichen auf
einem achtekichten Altare im Museo Capitolino/
und auf zwei geschnittenen Steinen des stoschisch e »
Kabinets abgebildet.

Die verliebte Leidenschaft/ nach unsrer Allegorie,
sinket nun weder Trost noch Rast; sie suchet/ um
so viele Leiden zu endigen / sich des Lebens zu be¬
rauben, und der steile Fels kan diesen schreklichcn
Entschluß anzeigen. Doch kan der Fels auch jene»
berühmten leukadischen Fels vorstelle»/ den man als
das lezte Mittel gegen die Liebe für diejenigen ansah/
die Muth genug hatte» / sich von da herabzustürzen.
Auf der Svize dieses' Vorgebirges war ei» Tempel
des Apollo; und an einem seiner feierlichen Feste
ward jährlich ein Verbrecher von diesem Felsen her¬
abgestürzt. Diese Strafe hielt man für ein Gühii-
opfer/ das man den Göttern bringen müßte, um das
Uuglük, das den Staat bedrohet-/ abzuwenden.Der
Verurtheilte ward erst ganz mit Vogelfedern beklei¬
det/ um ihn in der Luft zu erhalten; und unter den
Abhang waren Nachen gestellt/ um ihm das Leben
zu retten. Hernach verbaute man ihn aus dem Lan¬
de,- um die Absicht der Ceremonie zu erfüllen.^)

Der Sprung von diesem Felsen war anch der
lezte Ausweg/ den die hofnungsloseii Verliebten such¬
ten. Man behauptet/ das CephaluS/ um sich von
seiner Liebe zu PtaoluS zu heilen, der erste war,
der diesen Sprung that; und daß Sappho, die
keine Gegenliebe von Phaon erhielt, sich ans die¬
selbe Art zu heilen versuchte. 4) Auch soll die Kö-

1) Luitl. V.

2) L2 Kl. I l Abth. Numero « 2S — 630.)

Z) 8t.rad. I. 10. 2. Z. 9.^

4) Luid. v. Zsc-T-pw. Lcali^er. in Oirin. x. 69. tLlrali. I. c.)
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nigin von KarieN/ Artemisia/ die erste dieses Na¬
mens/ die den König X e rx eS auf seinem Zuge gegen die
Griechen begleitete/ diesen Sprung gethan haben/ um
den Dardanus oder Lygdamus, den sie so un¬
säglich liebte/ zu vergessen. Andere behaupten/
daß ein gewisser PhokuS/ ein Nachkommedes athe-
mensischen Königs Kodrus/ der erste war/ der die¬
ses Mittel ergrif; und Ptolemäus Hephä-
stio nent sieben andere Personen/ die sich von der
Liebe ans diesem Wege befreien wollten. -)

Die verliebte Leidenschaft nun ans unserm Stei¬
ne ist schon im Begriffe/ diesen traurigen Vorfaz
auszuführen; als sie von einem geneigter» Amor
zurükgebalten wird. Dieser kömt mit erhobner Fa-
kel/ und scheint ihr zu versprechen/ er wolle ihre
verachtete Liebe räche»/ und das Herz des geliebten
und unempfindlichen Gegenstandesmit einem Feuer
anzünden/ das ihrer verliebten Sehnsucht entspräche.
Auch Moschus legt dem A m o r eine Fakel bei.^)—
Die Bewegung der aufgehobnen Hand in Verbindung
mit dem AuSdruk des Gesichts/ zeigt uns die Gebär¬
de eines Menschen/ der jeder Hofnnng entsagt/ und
sich der Verzweiflung überläßt; aber die andere Hand/
die Amor umarmt/ zeigt seine Sehnsucht nach Trost/
die sich auf einige ihm gemachte Hofnung gründet/
auf die er aber noch wenig trauet.

Der Besizer dieser Gemme erhielt auch in Nom
zwei sehr schöne Knaben, die mit Astragalen spielen:
der eine steht/ und man sieht ihm an seiner frohen
und lachenden Mine den Sieg an; der andere sizt

j) sPIntarchns/ den der Autor citirt/ sagt nirgends et¬
was hievon; man niuk den Ptolemäus Haphästio
(zp, z>.4gi.) nachsehend

2) .Vp. pliot, l. c.
Z) I6M. V. 2Z.
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auf dem Sokel/ und ist über seinen Verlust betrübte
Unter ihm sieht man zwei hingeworfne Astragale»;
und der andere Knabe hält sechs Astragalen in d«
linken unter der Brust zusammengezogne» Hand/ wo¬
rin er sie nur mit großer Mühe fassen kan. Dieses
Kunstwerk ist dem mit GanymedeS spielenden
Amor beim AvolloniuS aus NhoduS so ähn¬
lich/ i) daß es dvr Künstler aus der Vorstellung des
Dichters scheint genommen zu haben. Auch bei die-
sein hält der kleine stehende Liebesgott fest unter der
Brust die linke Hand voll von Astragalen/ die cr
dem Ganymedes abgewonnen hat/ der gebükt und
verdrießlich auf der Erde sizt/ weil ihm nur noch zwei
Astragalen/ nachdem er den dritten geworfen hatte/
übrig geblieben sind. 2)

1) ^igvnaul. I. Z. V. 117 et >26.

2) lG, d, K- S B. 2 K. 24 §.Z



Vierzehntes Kapitel.

P s v ch e.
lNumero Z-i.Z

Die Abbildung derPsyche ist immer allegorisch;
aber eine besondere Allegorie siebt man in ihrer Ab¬

bildung auf dem geschnittenen Steine NumeroZä.
Sie stüzt sich auf eine Hake mit zwei Zinken/ 5--

kicleus, die man als ein Sillbild des Aker-

baues deuten kan; sie scheint die Ruhe und den Frie¬
den der Seele beim Landbau vorzustellend) als bei

der nüzlichsten und edelsten Beschäftigung/ die / wie
Musonius beim Stobäus sagt/ mehr/ als jede

andereArbeit/ der Seele Fähigkeit und Freiheit gibt/
sich dem Nachdenken zu überlassen und Kentuisse zu

sammeln. 2)
Nach dem ChaoS/ so lehrt die fabelhafte Theo¬

logie des Hesiodus/2) wurde zugleich mit der
Erde Amor geboren. Dieser/ der Seelenruhe so

zuwider/ wie die Hake dem KriegSgerä'the^)/ hat
Lust daran/ Unruhen und Krieg zu errege»/ und
nach des Aristop haueS Beschreibung/ alles in

Unordnung zu stürzen. 5)

j) sDiese Auslegung soll von Pichler herkommen, der
sie beim Verkaufe dem Lord Hove mitgetheilt habe,
sagt ein Recensent. Als wen Winckelma» aus die
Auslegung eines Ander»/ der »och obendrei» kein Ge¬
lehrter war, gewartet oder vertraut hätte!Z

2) Lerm. L4. p, Z70.

3) Lonk. ^ristoxli. v. Lg?.
4) 8ui6. v.

5) 1^. c. v. 702,
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miscet

Hier ist er nur gleichsam auf der Lauer mit einem

Knie zur Erde/ und mit einem Helm in den Hän¬
den; vielleicht in Bezug auf sein unruhiges Naturell/
und um jenen andern Amor/ der AnteroS hieß,

und für einen Sohn des Mars gehalten war/^)
vorzustellen.

Auch ließe stch auf diese Abbildung anwenden,
was Plato sagt: daß von den beiden Amorn

der böse die Unordnungen der Jahrszeiten und der
Witterungen verursache/ wodurch die Früchte der

Erde und die Arbeiten ihrer Anbauer zerstört wür¬
den. 2) Gleichwohl heißt er bei einem ungenanten
Dichter n--t,-^)/ und Tibnllus sagt:

— -nle,'<?»<:

z) l'ikull. I. 1. eleA. Z.

nat. Oeor. 1. Z. c. 2Z. ^?au8ltn. I. 1. c. 3o. I.
6. c. 2Z. I'rocl. in ?Iat. I. c. ^3.^j

3) Lz'mpvs. 162.

4) ?ei'v!AiI. Vener. v. iZg.

6) 1^. 2. eleA. 1. v. 67.



Fünfzehntes Kapitel.

Meergottheiten und Meernngeheuev.

i.

Triton.

Mumcro Z5,)

Die Ursache/ warum ich dcn kolossalen Kopf/
der sich in der Villa Medici befindet/ unter Nu¬

mero ^beibringe/ ist nicht die Gelehrsamkeit/ son¬
dern die vorzüglichste Kunst/ womit er zur Vollen¬

dung gebracht ist. Man siebt darin einen Trilon,
oder einen andern Meergott/ vorgestellt/ mir einer
Art von Fischkiefern, griechisch die bei

ihm statt der Augenbraunen sind; sie scheinen ange¬
klebt/ und aus einer einzigen Haut zu bestehen/
ähnlich den Augenbraunen des MeergotteS Glau-
kus in einem von PhilostratnS beschriebenen

Gemälde: sSzw? Die¬
se Fischkiefern laufen ihm quer über die Baken und

die Nase/ und drehen sich dan zum Kinne. Mit
derselben sinbildlichen Angemcsscnhcit/ und auf an¬

geführte Art/ findet sich ein Hermes mit zwei
Gesichtern in dem Museo Capitolino; man er¬

teilt ihn an diesem Zeichen und Attribute für einen

MeereSgott. Dieselben Kiefern sieht man gleichfalls

bei den mehresten Tritonen angedeutet/ vorzüg¬
lich bei denen auf einer Grabkiste in dem nämlichen
Nwseo.

1) ItZvII.XI. v. 64.

2) I.. 2. Icou. i5. p. 3ZZ.
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ii.

P olyphe m.

lNuincro Z6.Z

Die Abbildung PolyphemS/ Sohn Neptuns./
auf einem Basrelief in der Villa Seiner Emi¬
nenz des Herrn CardinalS Alexander Albani/
hier Numero 66^ verliert den Preis der Selten¬
heit nicht bei zwei hcrenlanischen Gemälden/ die den¬
selben Riesen vorstellen; den man muß bedenken/
daß unser Kunstwerk das einzige ist/ worauf er sich
in Marmor findet. Er finget seine Liebe znr Ga-
lathea/ indeß ein kleiner Liebesgott ihm den Ge¬
sang oder die Gedanken einzugeben scheint. Seine
Cithar besteht sehr grob aus Baumästen; das Plck-
trum in der rechten Hand wird ein Hol; oder et¬
was ähnliches gewesen sein, das zu einer solchen
Cithar paßt. Übrigens hat der alte Arm fich von
dem Grnnve des Marmors abgelöset/ und ist verlo¬
ren gegangen; der ihm angesezte ist neu.

III.

Scylla.
lNumero Z7.1

An dem Marmor Numero 37/ der in der Villa
Madama ausserhalb Nom steht/ steht man auf der
einen Seite einen Centaur mit einem kleinen
Amor fizeii/ auf der andern Seite Scylla/ de¬
ren Gestalt schon ans andern Denkmalen bekant ist.
Doch kan nnser Marmor einen deutlichern Vegrif
von diesem fabelhaften Ungeheuer verschaffen/ da
die Figur fast von natürlicher Größe ist. Eine
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Art von Schürze, die ihr von dem Gürtel herab¬

fallt/ bedeutet vielleicht ihre Schamhaftigkeit; den
Scylla blieb im jungfräulichen Stande. Doch

scheint der Künstler einer Gemme vom ältesten Style,
wovon sich eine antike Paste im stos ch« sehen Kabinett)

erhalten hat, die Scylla bekleidet gebildet zu ha¬
ben ; das' Kleid liegt ihr fest am Leibe. Sieht man
unsern Marmor als ein öffentliches Denkmal an,

so könte man es für die sinbildliche Vorstellung ir¬

gend einer glüklichen Seeschlacht halten; >vie man
den anf einigen Münzen des Sex tuS PompejuS

einen Sieg zur See durch die Scylla angedeutet
findet. 2)

t) Kl, s Ztt'tli. Num. -57».z

2) Leau, Älöm. l. sur le Aecl, rcztlt. x. ZZl.



Sechszehntes Kapitel.

M e r c u r i u s.

i.

lNumero 3S.Z

Der runde Altar in hetrurischer Manier/ a»S

dem Museo Cavitolino, hier Numero Z«/
enthält drei Figuren; MercuriuS/ Apollo und

Diana, i) MercuriuS hat einen spizen Bart;
so wie er auf einer von den Seiten des dreiekichtcn

hetrurischen Altars in der Villa Borghese abge¬
bildet ist / von welchem ich unter Numero 15 die

Seite beigebracht habe/ auf welcher Juno mit der
Zange ist. Der Beinamen 2) den Mer¬

curiuS führte/ scheint keinen gedrehten/ ge¬
flochtenen Bart zu bedeute«/ wie die Erklärer
des' Pollux ) es übersezen; sondern einen Bart/

der dem unseres MercuriuS gleichet/ das heißt:
einen keilförmigen.''') Masken mit ähnliche»

Bärten scheinen genant worden zu sein; 5)
die Benennung wäre dan von den alten Abbildungen
Merc u rS genommen, denen sie in den Bärten glichen.

Ich erinnere mich hier einer Bildsäule eines

t) lMa» sehe G. d. K. 3 B. 2K. 14 §. Note.)

2) Pnl!ii5, 1,4. scgni. 1Z7. <^IraI6. Ilist. >Ievr. S)>nt.
9. x. Z07.

3) l.. v.

ü) pollux, l. c. scg,n. >45. tG. d. K, a. a. O. ?>ote.z
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kaum manbaren Mereurs/ der einer Frau liebko¬

set; sie steht im Garten des farnesi scheu Pala¬
stes. Der daran fehlende Kopf ist durch einen neu¬

en ersezt worden; dieser ist zwar jung/ aber bärtig,,
doch nicht mit spizem Barte. Man könte in dem

Barte eine Nachahmung des hctrurischen vermuthen;
aber nur so, wie sie jemand/ der die Alten nicht zu
Rathe ziehen können/ machen würde. Eine so selt¬

same Idee bei Mereur scheint mir nicht eigen¬
tümlich und freiwillig bei einem neuen Bildhauer
entstanden zu sein; ich sehe sicherlich die Angabe ei¬
nes' Gelehrten darin/ der vielleicht den homeri¬
schen Mereur dadurch hat aus¬
brüten wollen. Allein/ er verstand diese Worte un¬

recht: sie bedeuten nicht eine«/ dem der Bart z»

wachsen anfängt/ wie der hier genante Me r c ur ist;

sondern einen Jüngling / auf dessen Kin sich das er¬
ste Milchbaar zeigt; und so ist das Alter des Mer-
eurs/ der bei Lneian heißt.-)

Das Mädchen , welches der farncsifche Mer¬

eur umarmt/ scheint nicht Ven u s vorzustellen/ die
dem P lu ta r chu s zufolge jenem Gotte darum bei¬

gesellt wurde/ weil man ausdrüken wollte/ daß der
Genuß der Vergnügungen mit der Anmuth des
Redens verbunden sein müße. Sie scheint es

nicht: theils weil ihr Alter zu zart ist/ theils weil
die Gebärde dieser Figur keiner Venus zukömt.
Eher tönte man sie für Akakallis/ eine Tochter
des Min06/ halten/ oder für Herfe/ eine Tochter
des Cekr 0 ps, oder Eup 0 lemia / MYrinid 0 nS

Tochter/^') von welchen allen dem Mercur Kinder

t) I^. Q. XXIV. v. Z^jg, Lclwl. iU
2) sacrillc. 11

Z) ?reec:. jZi'inc.

14.

16*
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geboren waren; oder Antianira/ Echio n 6 Mut¬
ter. 5) Doch in Aufsicht auf das zarte Alter die¬
ser Figur könte man auch Proserpina darunter

verstehen, die dem Mercur drei Söhne gebar; 2)
wen man nämlich nnnimt/ daß sie dieses that/ ehe

sie vom Pluto entführt worden/ welches in ihre
früheste Jugend treffen würde. Endlich könte man
auch sagen/ eS sei die Nymphe Lara/ die Mutter
von zwei Laren/ deren Vater Mercur war. —

Auf dem Fnfigestelle dieser beiden Figuren sieht man
die Schale einer Schildkröte gebildet/ wahrscheinlich

in Bezug auf die vom Mercur erfundene Lei)cr/
wie ich hernach sagen werde.

II.

Mercur war der Mundschenk bei der Götterta-

fel/ und reichte ihnen die Ambrosia/ wie Sap-
vho und AleäuS uns lehren;^) daher wird er in

einer Inschrift vlcncs,>.->wr genant, nnd dasselbe be¬

deutet der ihm beigelegete Namen 5) Man
sieht Mercur in Verwaltung dieses Amtes auf ei¬
ner von den Seiten des dreickichten FufigestelleS eines
inarmoriien Leuchters im Palaste Barberini; ich
habe dieses Denkmal bei Numero 16 erwähnt/

wo ich von MercurS Nachfolgern in diesem Amte
rede. Derselbe Mercur hält einen Widder/ wie

man vor Alters bei einigen seiner Bildsäulen in

Öchalien und in EliS sah;^) aber nicht/ wie Vos>

>) Apollo». Argonaut. I, >. v, Ü2cl56.
2) v. 6Ü0.

Z) Ovid. last.. I. 2. v. 65g.

4) Lilien. I. 10. ^.7. n. 26.^

8) 7.^

<>) ll-2. c. I./j. 1.8. sc. 27.^
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siuS es erklärt/ lim die Niedrigkeitdes Gewinstes
beim Handel/ worüber dieser Gott der Aufseher war/
anzuzeigen, l) Der gelehrte Man erinnerte sich viel¬
leicht nicht der Erklärung dieses' Sinbildes beim
PausaniaS/ nämlich: weil Mercur für den Be-
schüzer der Heerdeu gehalten wurdet) Er kau den
Widder auch noch aus zwei andern Ursachen haben:
entweder / weil er sich in einen Widder verwandel¬
te/ als er Penclope zu gewinnen suchte; oder/
um die Verwandlung deS Bakchu S in dieses Thier
anzuzeigen/ die Jupiter vornahm/ um ihn den
Verfolgungen der Huno zu entziehen/ worauf ihn
hernach Ncercu r zu den Nymphen brachte/ die
ihn erzogen. Daher muß man als auf Mere u r
bezüglich einen Widderkopf ansehen / der an einem
diesem Gotte gewidmeten Altar gearbeitet ist; das
lezte sieht man aus dem Flügelhut (PetasuS) und
dem Schlangenstab (Caduceus)/ die daran gebildet
sind. Dieser in der Villa Borghese stehende Al¬
tar ist der größte von alle»/ die sich in Rom siu-
den; er wurde cntdekt in den Ruinen eines kleinen
TempelS/ der am Cireo Maximo stand.

III.

lNuinero ZS.Z

Etwas seltsam ist die Schildkröte aufMerenrs
Schulter, wie man diese Vorstellung auf der flachen
Seite eines' Käsers ^) im stoschischeu Kabinet/

1) Oe rcl. Ocnt. I. 9. c. 20. p. 792.
2) ^ 1^. 2. c. 3. ^
3) ^polloäoi'. 3. ^. 4.
4) üüber Scarabäen oder Käfer sehe mall G, d. K.

2B. 3K. ^5§. tt. 3 V. 2 K.
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hier N umero -?S/ findet. Diese Vorstellung scheint
einige Ähnlichkeit mit einer kleinen an der Wand
eines Tempels' zn Theben in Ägypten gemalten Fi¬
gur zu haben/ woran nach PoeockeS Berichts
der Kopf mit der Schale einer Schildkröte bedekt
ist/ und neben welcher man eine andere Gestalt mit
zwei Flügeln am Kopfe sieht. Diese zwei Gestalten,
die der genante Scribent blos' anzeigt/ ohne sich um
ihren Namen/ noch um ihre Bedeutung zu bekümmern/
stellen wahrscheinlich/ beide den ägyptischen Mercur
vor. Die Ägypter behaupten/ Mereur habe in ih¬
rem Lande die Leyer erfunden/ nnd dazu das Haus
einer Schildkröte gebraucht/ die nach Zurüktretung
!>eS Nils in sein Bette auf dem Troknen zurukgeblie-
ben sei. 2) Ein Mereurs'kopf von griechischem
Style/ bei dem Bildhauer Herrn Bartholomä Ca>
vaceppi zu Noni/ woran gleichfalls ein Schildkrö-
tenhauS die Bedekung statt des PetafuS macht/ be¬
stätigt noch mehr/ daß unter dieser Kopfbedekung
des Gottes ein Zug einer uns unbekanten Fabel ver¬
borgen liegt; worauf sich den auch die Schildkröte
unserer Gemme beziehen wird. — Zn der linken
Hand trägt dieser Mereur eiue kleine iiakte Figur,
die vielleicht Proserpina ist/ welche dieser Gott
aus der Unterwelt zurnkbrachte/ und ihrer Mutter,
der Ceres'/ wiedergab: den bekantlich war es sein
Amt/ die Seelen nach Elysium zu führen, und sie
von da zurnkzubringen. Dieselbe Borstellung
glaubt man an einem kleinen Mereur von Erzt
zu sehen/ der eine bekleidete und mit einem zuge-
spizten Diadema gezierte kleine Figur trägt."'») Viel-

-) Ocscr. vf tlill Last. t. I. x. Ivg.

Ä) Unsct». sirTpar. ^vanA. ex Oio6. Aic. I. 2. 29
Z) lioi-at. I. 1. o<Z. 10. I>. 17 — >g.
/,) t)ori Mus. Rlrusc. I. 1. t»b> ZS.
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leicht kau die kleine Gestalt auf unserm Steine auch
die dem Mercur zugeschriebene Macht bedeuten/

die Seelen durch Beschwörungen ans Elysium her¬

auszurufen. l)
Der Helm/ den Mercur in einigen alten Denk¬

malen auf dem Kopfe trägt/2) ist Plutos Helm/
Hck? xvv-i,, mit welchem beschirmt er gegen die Ti¬

tan e n stritt. Denselben Helm nahm Minerva,
als sie mit Diomedes auf dessen Wagen gegen

Mars zog.Auch Perseu 6 war mit dem näm¬

lichen Helm gegen dieGorgonen gerüstet; er hat¬
te die Kraft/ denPerseus allen unsichtbar zu ma¬

chen/ indessen dieser selbst alles sehen konte.5)

2) Mus. l. 2. x. 106. ^Beschreib, d. ge»
schnitt. Steine, 2Kl. 8Abth. ^L05 Num.ü

3) Hxollodoi-. I. 1. ^.2. seet. 1.^ ?ausan. 1. 6. sc. 27.)

4) I^.L. V. v. 646.

5) XxvlloZoi'. sl. 2. c. 4. 8ect. 2.^



Siebzehntes Kapitel.

Apollo.
i.

lNumcro /i»,Z

Unter den schönsten Bildsäulen des Apollo war
die marmorne von Praxiteles' berühmt/ die den
Beinamen Sauroktonos/ das ist: Eidexentö-
der/ führte.') ES hat sich die Hdee davon auf
einem geschnittenen Stein erhalten. Aber zwei
andere Bildsäulen in der Villa Vorqhcse, die den¬
selben Apollo vorstellen/ sind von keinem Antiquar
erwähnt worden. Die kleinste steht mit andern Fi¬
guren nm einen Brunnen; die schönste und zum be¬
sten erhaltene aber befindet sich in der obern Loggia
de§ Palastes/ und wäre des Meißels des genanten
großen Künstlers' nicht unwürdig. Ich bringe sie un¬
ter Numero -io bei.

Beide Gestalten stellen den noch sehr jungen
A p o l l o, vor/"i) so wie der vorgenante Apol-
l o des Praxiteles >oar! I'ecil, et ^ol.
liaem sll!>rcs>cnli I-iccrl«: cominus 8AAIN» insitliantem,
<zuem Lau,oclona und wie er damals soll ge¬
wesen sein/ als er dem König Admetus als Schci-

1) ?Iin. I.Z4. c. g. sect. >g. n. 10.
2) Wescliecib. d. gcschnitt. Steine, 2Kl. t4Abth.

jl20 Num.Z
3) IG. d. K. SV. ?K. <0§. ?N. ? K. »S—t7§.Z

, I. Ä.
5) l?Iia. I. c-1
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fcr diente. Er hieß/ wegen des lezten ttmstandes
der Hirt; i) imgleichen A mp h rysi u 6/ von

dcm Flusse AmphrysuS/ an dessen Ufern er die

Heerde des Königs waidcte. Beide Gestalten sind
in der Stellung/ eine Eidexe zu belauern/ die an
einem Baume hinaufkriecht/ an dessen Stam sie sich

mit dcm linken Arme stiizen. Im Palaste Costagu-
ti steht ein Apollo Sauroktonos/ woran viele

Stellen ergänzt sind/ und der Kopf neu ist; aber
alt ist der Stam des Baumes/ an dcm die Eidexe

gebildet ist.
Dicsen Abbildungen Apollos gleichet in der

Stellung und Gebärde eine der schönsten Figuren
aus Erzt/ die uns aus dem Altertum geblieben sind.
Sie ist eines der kostbarsten Kleinode in der Villa

Seiner Eminenz des Herrn CardinalS Alexan¬
der Albani/ fünf Palm hoch. Ehe man indessen

die vorher beschriebenen Abbildungen kante / war sie
unverständlich; indem der Baum daran fehlte. Jzo
sieht man sie/ wie jene an einen Stam von Erzt

gestüzt/ der hinzugefügt ist/ und worauf eine nach
der Natur gebildete Eidexe von Silber hinaufkriccht.

Apollo wird auch durch den krummen

Schäferstab (Pcdum) angedeutet/ den man zu den
Füßen einer sehr schönen Bildsäule dieses Gottes/

in der Villa Ludovisi/ gebildet sieht. Der Kopf

der Bildsäule ist einer der schönsten von alter Arbeit/
und überaus gut erhalten.

ES bietet sich mir hier die Gelegenheit dar / ei¬
ne unrecht verstandene Stelle des AthenäuS zu be¬

merken/ 3) wo eine der redend eingeführten Perso¬

nen die andere fragt: ob ihr ein gewisser dort an-

1) (Üalllin. in v. 47.

2) III». cont. et

Z) c<->L. ».öl, E> d> K. SB. 5K. ^2§.1
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geführter Vers des SimonideS gefalle/ und ob
ihr das von diesem Dichter dem Apollo ertheilte
Beiwort schön zu sei» bedünke?

o-SI ;
«770 5S/U,«?-o5 Pc^ivc«» ??«^Aevoc.

Oli^' o eGx .^oXX^vsc z
Dalechamp hat in der lateinischen Nbersezung des
Athen aus' dieses' als einen behauptenden Sa;/ und
nicht frageweiS angenoiumen; wodurch er den Franz
HuuiuSl) und Andere verführte/ ans dem Athe¬
naus einen der wahren Meinung entgegengesehen
Siü zu ziehe». Der genaüte Schriftsteller über die
Malerei der Alten will behaupte»/ die ältesten
Maler hätten Apollo nicht mit goldgelben,/
sondern mit schwarzem Haar gemalt. Aber, wel¬
che sind diese Maler? Zwar bat Homer in dem
Hymnus auf diesen Gott die Farbe seiner Haare nichr
beschrieben; allein bei ihm ist sonst das gelbe HM
immer als Merkmal der Schönheit den Jünglingen
sogar beigelegt: er gibt eS dem Achilles und Me-
nelaus. Fast alle jungen Helden werde» von den
ander» Dichter» »nt Haare» dieser Farbe vorgestellt.
So nent Ovidius den Tbeseus bloud/^) und
Catullus beschreibt Zlriadue:

— in sosjiL I>oSs>ne sus^irantem.
Zasou war so abgemalt; ^') Ödipus wird mit sol¬
chen Haaren von Euripides vorgestellt; 5) und
HippolytuS/deSTHescuS Sohn/ bei Seneca.^)

1) Oe xict. veter. I. 3. c. 9. zi. 2)2.

2) IV. v. 72.

Z) Upll.1i.il. ?e1. et v. 98.

4) I'küosk'. jun. Icon. ^e.672. xrinL.?
L) pluLiiiss. v. Z2.

L) IZi^oh't. v. 6/jA.



1 Th. 2 Abschn. 336

Ferner ist das gemeinschaftliche Beiwort: der Blon¬
de/ das Apollo') und Mereur^) führten, jeder-
man bekant; und endlich kommen die blonden Haa¬

re des Bakchus ungemein häufig bei den Dichterir
vor.

Zm Gegentheil werden schwarze Haare von den
Dichtern zum Gegensaz der Schönheit gebraucht.
So beißt Pluto beim Euripides
der Schwarzhaari chte. "i) Daher scheint es der
Hdee der Schönheit bei den Alten fast zu widersprechen/
wen Pin dar sagt! daß dem PelopS, der seiner
Schönheit wegen von Neptunus geraubt worden/

schwarzes Milchhaar um das Kin hervoriproßte. 5)
Selbst die IünglingSmasken auf der Bühne wa¬

ren mit gelbem Haar versehe»/ um sie dem schö¬
nen Eotte/ , 6) das beißt: dem
Apollo/ der unter allen Göttern der Schön¬

ste hieß/ ähnlich zu machen. Pollux ist am an¬
geführten Orte nicht von seinen Erklärern verstan¬
den worden: sie machten einen schönen Genius

daraus; und Kühn treiit unrichtig das Wort A5-5
von und glaubt/ der Schriftsteller habe sagen
wollen: eine solche Maske könne entweder für einen

Gott/ oder für einen schönen Menschen passen.

11,

INume >'v -ii.Z

Die sehr seltne silberne M ünze deS Königs Zltt-

1) ^vn. V. L36, inccain. I, >2. V. l65.^I

2^ I. 4, v, 55g,

Z) Lurip, Laccll. V. 216. 457, thclop. V. 76, Levec.
V. 421. in dltarit. ^>.ZZ5.

4) v. ^52.
L) I. v. 110.

k) ? vl!ux, I. 4, scg»i. 1Z6.

Winckelman. 7. "i?
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tigonuS 1/ mit dem Zuname» Soter/ im Kabi¬
net des VcrfassevS/und die einzige/ die in diesem
Werke beigebracht worden / unter Numero 4 i / ist,
so viel man weiß/ noch nicht bekant gemacht. Ihr
ähnlich / auch in Absicht der Inschrift auf der Nük-
seite, ist die Münze desselben KönigS/ die Pater
Frölich anführt/^) obwohl sie nicht von gleichem
Gepräge ist. Ich gebe meine hier mit der größten
Genauigkeit und in ihrer wahren Größe abgezeichnet;
nicht wegen der kleinen Gestalt des Apollo auf der
Nlikseite, sondern wegen des Kopfs auf der Vorderseite.

Dieser Kopf scheint ans der angeführten Münze/
die in dem genanten Buche schlecht gezeichnet und
gestochen ist/ beschädigt zu sein; weil der Verfasser
nicht wagt/ mit Gewißheit anzugeben/ von welcher
Art die Bekränzung sei. Doch glaubt er/ es wäre»
Schilfblätter; und macht darum einen NeptunS-
kopf daraus. Aber er muß nicht bemerkt haben,
daß man den Neptun nie weder in Statuen noch '
in andern Abbildungen mit Schilfblättern bekränzt ^
findet/ welche nicht ih»/ sondern blos die Köpfe der
Tritonen und anderer ttntergottkciten des Meeres
unterscheiden. Neptun hat immer wie Zeus das
Haar mit einer schmalen Binde umwunden.

Auf der hier von mir beigebrachten Münze / di-
sehr gut erhalten ist und ein vorzüglich erhobeneS
Gepräge hat/ besteht die Bekränzung aus Epheubläl-
tern. ES könte also wohl ein Silen sein/ weil m«u>
den Apollo mit dem Silen, und die Jdea dc»
Kopfes selbst mit andern Abbildungen dieses Vor¬
munds des BakchuS reimen könte. Den in al¬
len Abbildungen erscheint Silen mit einer heitern
und jovialischen Mine/ und mit einem ehrwürdige
Barte/ der bald krauS/ wie z. V. in der berührn-
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tcn Statue der Villa Borghese/ bald ein wenig
wellenförmig ist/ ohngefähr wie bei den Köpfen/ die
man für Platosköpfe ausgibt. Und dan wurde
sich Silen auch noch auf unserer Münze durch die
Faunsvliren kentlich machen müßen.

Von allen diesen Merkmalen findet sich an unserm
Profile kein einziges. Die Mine ist im Gegentheil
sehr ernsthaft/ die GcsichtSzügc sind überladen/ der
Bart ist raub / und die Ohren kan man gar nicht
sehen. Mir scheint es daher vielmehr/ daß es der
Gott Pan ist/ den die Ericchen als den Vollkommen¬
sten der Götter/ dem Pindar zu¬
folge/ l) „ach dem Siege bei Marathon/ den sie ihm
zuschrieben/ einen eignen Gottesdienst widmeten. ?)
Der Bart und der scin Haar umkränzende Evheu
sind die Merkmale/ auf die sich meine Hypothese
gründet. Der aus geraden Haaren bestehende und
nach Art der Ziegenhaare in Strehnen abgetheilte Vart
schikt sich für den P an / der wegen eines ähnlichen Zie-
genbartS von Kallim a ch u S und von den
geraden Haaren straubhaaricht/ genant
wird/') Der Epheu scheint auf die genaue Verbindung

. anznspiels» / welche zwischen ihm und dem B a k ch u 6
- bestand.5) Es fehlen ihm hier nur/ um ihn gleich zu

erkennen/ die Widderbörner/ die er sonst als Merk¬
mal hat. Indessen sieht man auch aus einem Sin-
gedicht des Philode m u s/ <>) daß die Künstler über

1) viklt. Laccii. t. 1. P.HZ, spinäai'. e6!t. Ile)'-
n'i'i. t. 3. 29.^

2) 16. 106.^
Z) in v. 90.
/;) I.ucian. Diul. et. Älk-re. 229. I. c.
5) lOiolZvr. «'»p- ^usel». xiWpar. 1.2. c. 1.

t. 2. p.3o^. 35 l. t. 1. p.223.^
<1) l. 2. x. 9 >
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die Abbildung dieser Gottheit nicht einig waren; in¬
dem der daselbst beschriebene Pan in Ansehung der

Brust und ZeugungStheile dem Herkules glich;
die Beine und Fuße hingegen waren wie die des
Mercnrs gestaltet/ das heißt! mit Flügeln. Ei¬
nen dem unsrigen ähnlichen Kopf/ dem aber die Be-

kränzung fehlt/ steht man auf einer Münze deSGal-
lienuS/ welchen Tristan bekant gemacht hat und
den er für einen PanSkopf hält.

Vorausgesetzt nun/ daß auf dieser Münze sowohl

als auf der unsrigen dieser Gott abgebildet sei: so
ist eS wahrscheinlich/ daß dieselbe/ da auf der an¬

dern Seite das' Vordertheil eines Schiffes zu sehen

ist/ zum Andenken eines vom Könige AntigonuS

erfochtenen Sieges zur See geschlagen worden, weil
er ihn vielleicht dem Gotte Pan zuschrieb/ so wie

die siegenden Griechen cS auf dem marathonischen
Gestlde thaten.

Die auf der Kehrseite auf dem Schiffe sizende
kleine Figur scheint dem Pater Frölich nicht
mänlichen/ sondern weiblichen Geschlechts zu sein;
und daher bildet er sich ein/ Venus darin zu ent-
dekeii/ die ihm zufolge wegen des Bogens bewafnet

sei/ ohne indessen den geringsten Beweis für seine
Meinung beizubringen. Man findet diese Göttin
wirklich auf einigen Münzen von der Insel Cythe-

ra/ mit einem Bogen in der linken und einem

Pfeile und Apfel in der rechten Hand;^) allein,
gemeiniglich trägt die bewafnete Venus das
Schwert auf der linken Seite, so daß es von der

rechten Schulter herabhängt; ferner pflegt sie einen
Spieß in der Hand zu tragen, wie man sie auf ge¬
schnittenen Steinen findet, oder auch in der gro-

1) kist. t. Z. z?. 63.

2) luscr. tak. 3.
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steil Statue der Villa Borghefe. Hier ist sie
von einem kleinen Amor begleitet / der im Begriffe
sieht, sich den Kopf mit dem Helme der VennS
zu bedeken. Auch hat sie die Spize des Spießes
nach untenzu gekehrt/ wie aus zwei Gemmen im st li¬
sch ischen Kabinet/ >) um dadurch anzudeuten/ daß
sie mehr zum Frieden als zum Krieg geneigt ist.

An der kleinen Figur unserer Münze unter¬
scheidet man das Geschlecht deutlich/ und erkent
darin ganz offenbar den Apollo. Der Delphin
unter ihm scheint auf seinen Beinamen
der Delphi nische/ anzuspielend) den man ihm
beigelegt hat/ weil er ein Schif/ welches er von
der Insel Kreta nach DeloS mit der ersten Colonie
führte/ um diese Insel zu bevölkernd) in einen
Delphin verwandelt haben soll, 'i) Zugleich kail
auch der Delphin das oder das' Wahr¬
zeichen des SchiffeS/ anzeigen/ welches auf dem
Vordertheile gemalt oder ausgeschnizt war/ wobei
ich auf Numero 206 verweise; wiewohl er auch
das Symbol einer glüklichen Schiffahrt sein kaii.5)

III.

IMumero

Unter die Werke von nicht gewöhnlichemInhal¬
te kan man den Marmor zcihlen/ welcher in der
Villa Borghese befindlich und hier unter Nume¬
ro -!>2 aufgeführt ist. Er stellt das Urtheil des M i-

O cB-schrcib. d, gcschnitt. Steine, 2 Kl. jvAbth.
5Z7 —Z5S Num.1

2) Homer. Hvmn. in /^xoll. v, /jg?.

3) Il-iiZ. v. 400./,g4-
4) v. 62».

5) pliile, ^Versus animal. xrvprlei. iLgö. L.z
c. 65. v. .j.
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das in dem Wettstreite vor/ in welchen sich der
Satyr MarfyaS mit Apollo einließ. Das Nr»

theil ward in Gegenwart der Götter, und besonders

der Musen gefällt. Mars»as hatte die Flöte/ s
die Pallas weggeworfen/ wie ich oben bei der Er¬

klärung von Numero 18 bereits erzählt habe/ aufgc-
nommen/ und wollte nun mit Apollo einen Wett¬

streit eingehen/ so daß dieser die Leyer spielen/ er

aber die Flöte blasen sollte. Mi das/ der zum
Richter erwählt worden war/ entschied zum Vor¬

theile des MarsyaS und sprach ihm den Preis z»,
Apollo entrüstete sich darüber und schuf ihm zum
Zeiche» seines schlechten und verdorbenen Gehörs
Eselsohren an den Kopf.

Apollo sizt in der Mitte; seine Leier ruht auf
der Cortine soder dem Bauchs des DreifußeS/fein
Unkcr Fuß aber auf dem Pegasus/ welches eincS

seiner gewöhnlichen Symbole ist. Gegen ihn über

steht Mi das in einer Stellung/ als ob er sich we¬
gen seines einfältigen Urtheils entschuldigen wolle,

und sich zu gleicher Zeit über die harte Strafe be¬
klage oder Mitleid errege.

Die Gottheiten/ welche dabei erscheinen/ sind
PallaS/ Cybele/ Dian a/-M ercur und Bak-

chus. PallaS, welche hinter dem MidaS steht,

komt bei dieser Entscheidung hinzu/ weil hier von
eben der Flöte die Rede ist// welche sie ehedem mit

Vergnügen geblasen hatte. Warum aber der Künst¬
ler unter den übrigen Göttinen gerade die Cybele
gewählt habe/ davon sieht man den Grund nicht
ein. Sie sizt übrigens wie gewöhnlich auf einem

Stuhle mit zweien Löwen znr Seite, und gleichet
sehr der unter Numero 28 abgebildeten Cybele.

Diana nimt Theil daran/ weil eS auf ihre»

i) G. VIII. V. 437. Rui'ix. Lupplie. V. 1202.^1
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Bruder Apollo ankomt/ dem sie auch zur Seite

steht. Mercnr ist als Bote der Götter gegenwär¬

tig/ und BnkchuS tonte nicht von dem ttrtheils-
spruche wegbleiben/ welcher in der Streitsache eines
Satyrs/ seines'Gefährten/ ergehen sollte/ bei der

noch andere Satyre dazwischen kommend) deren
Köpfe auf dem Grunde dieses Marmors ganz flach

erhoben gearbeitet sind. Den BakchuS erkentman
daran/ daß sein rechter Arm auf dem Kopfe ruht/

so wie er auch in einer sehr schönen Statue in der
Villa Seiner Eminenz des Herrn CardinalS

Alexander Albani gestaltet ist. Durch diese

Stellung sieht man zwar sonst die Ruhe des Apol¬
lo und Herkules ausgedrükt; allein sie bedeutet
auch die Weichlichkeit des Bakchus/ wie in den
Abbildungen der Hermaphroditen.

Auf der linken Seite erblikt man den Mar-

syas an eine Fichte gebunden. Hierin stimt also
unser Marmor mit den meisten alte» Scribentcn

überein;2) dagegen aber Plinins behauptet/ Mar¬
syas sei an einem Platanus aufgehängt wor¬
den. Auf eben dieser Seite stehen noch drei Figu¬

ren mit sogenantcn phrygischen Müzen; ihre Klei¬
der haben enge Ärmel und die Hosen sind lang/
so wie die barbarischen Nationen sich zu kleiden pfleg¬
ten. Sie stellen drei Scythen vor/ von welchen der
eine den verurtheilten Marsyas auf den Baum

hinaufzieht; der zweite scheint Apollos Befehl zu
erwarten; der dritte/ der mit einem Knie auf der

Erde in der Mitte liegt und den Kopf nach dem
Marsyas hinwendet/ schärft ein Messer.

Diese Figur stellt denjenigen Scythen vor/ wel¬

chem Apollo befahl/ den Marsyas zu schinden.

1) donf. ^uri. Icon. 2. x 366.

2) I.i. p. »0.
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Er ist auch in der nämlichen Stellung auf der Sei¬
te eines' Sarkophags/ der unter dem Portale der St.
Paulskirche ausserhalb der Mauer steht/ vorgestellt,wo
auch der andere Scythe, welcher den Marsyas aufde»

Baum zieht/ dem auf unserm Marmor befindlichen
sehr ähnlich ist. Der Scythe, der das Messer schärst,

beweiset auch, (welches der vonZ a kobGron ov ius<)
angeführte Leonardo Agostini ehemals bezwei¬
felte/) daß die Statue iu der Galerie des Grogher-

zogS von Florenz/ die man gewöhnlich den Schlei¬
fer nent / eben dieser Scythe sein könne. Diese
Statue, von welcher der Kopf nie abgelöset worden

ist, und auf deren Gesichte man ganz deutlich die
Auge erkent, durch welche die alten Bildbauer die

barbarischen Völker zu bezeichnen pflegten / gehörte
wahrscheinlich zu einem Grupo mehrerer Statuen/
welches diese Geschichte vorstellte. Auf dem Kupfer¬

stiche / den GronoviuS davon beibringt/ und der
nach einem andern schlecht gezeichneten Stiche co-
pirt worden/ ist der Kopf etwas verändert/ und,

einige Haare auf der Oberlipe abgerechnet/ ohne
Bart; auch das Messer ist anders als auf dem Ori¬

ginale gestaltet. Die besondere Übereinstimmung
der Gesichtszüge der barbarischen Völker/ wie sie
von den alten Künstlern einmal angenommen sind/
trift nicht bei der Figur auf einem geschnittenen
Steine zu/ welche der angeführte GronoviuS
blos aus der Ursache für den berühmten scytbischen
Philosophen AbariS hält/2) weil sich auf der ei¬
nen Seite der Buchstabe ^ und auf der andern

L befindet. Allein dieser Gelehrte hat nicht gewußt/

wie dieses auch aus vielen andern von ihm ange-

») llies. Orsec. t. 2. tsl>. L6,

2) t. Z. »aaa».
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führten Gemmen erhellet, daß die griechischen Künst¬
ler nie bei einer in einen Stein gegrabenen oder

auf andern Denkmalen auSgehauenen Figur den
Namen beizufügen pflegten, und daß also/ wen ein
Name dabei befindlich ist/ derselbe dem Künstler oder

dem Besizer der Gemme / nicht der abgebildeten Fi¬

gur/ beizulegen sei.
Auf den beiden Seiten eines Sarkophags in der

Milla Altieri ist dieselbe Geschichte eingehauen.
Apollo steht mit der Leyer in der Hand/ Mar-

syaS ist an einer Fichte aufgehängt und der Scythe
bindet ihm die Füße an den Baum. AIS etwas Be¬

sonderes findet man auf diesem Denkmale noch einen
Strik/ den der Scythe um den HalS hat/ und an
welchem Apollo ihn hält.

Unter dem MarsyaS liegt eine junge halbnakte

Figur mit einem Schilfrohre in der Hand. Diese
scheint den Fluß Marsyas anzudeuten/ der aus
dem Blute dieses geschundenen Satyrs entstand.
Der Fluß ist jung und ohne Bart vorgestellt. Hie-
durch wird meinem Bedünken nach ein Fluß abge¬
bildet, der mit seinem Gewässer nicht unmittelbar
in'S Meer strömt/ sondern stch in einen andern Fluß

ergießt wie der MarsyaS/ den der Mäander
aufnimt. Oder vielleicht ist er auch deßwegen jung

vorgestellt/ weil er damals erst seine Entstehung er¬
hielt und also noch nicht alt sein konte. Beide Flüsse

sieht man auf einer Münze GordianS des Jün¬

gern abgebildet, wo die Figur des Marsyas an-
spielungsweis eine Flöte in der rechten Hand hat. l)

Auf einigen Münzen der Stadt Apamea hält

die Figur dieses Flusses in jeder Hand eine Flöte. 2)

>) Irlstsu, Lomni. IÜ5t. t. 2. x> 626.

2) Rec. 6s <!u Lab. 6« HI ?ekler!ü. t> 2. xl. 4?.
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Indessen will ich nicht behaupten/ daß die nnbärtigen
Figuren der Flüsse allezeit solche Flüsse/ wie der
Marsyas ist/ andeuten; den unter Numero
komt auch der Fluß Po ohne Bart vor/ ohngeachtet
er sich wirklich in's Meer ergießt.

Der Lorbeerkranz/ den sich Apollo aufsezt/ wie
man ihn auf einer Münze von Tvessalonich findet/^)
scheint auf den Sieg anzuspielen/ den er in dem
oben angeführtenStreite über den MarsyaS davon¬
trug.

IV.

lNumcro 43.Z

Das unter Numero <3 beigebrachte Monument
ist die vordere Seite eines Sarkophags, der sich in
der Villa Borghe se befindet. Die Arbeit ist mit¬
telmäßig und rührt aus den Zeiten her/ wo die
Kunst schon selir in Verfall gerathen war. ES iß
auf diesem Marmor/ so wie noch auf drei an¬
dern BruchstükeN/ die am Palaste der gedachten
Villa befestigt und dem gegenwärtigen Basrelief sehr
ähnlich sind/ der Sturz des Phaeton vorgestellt;
eine Geschichte/ die jederman kent/ und deren Haupt¬
umstände sich ans der Erzählung deSOvidinS hin¬
länglich erklären. 2) Allein die Manier des Künst¬
lers bei der Ausführung wird doch zu einigen beson¬
dern Bemerkungen Anlaß geben.

Man erblikt den Sonnenwagen umgestürzt und
die Deichsel von der Axe gerrcnt;^) das äusserste
Ende derselben/ «->.--->^.15» genant/^) befindet sich

>) nurum, 0. 72. 104.
2) HIelam. I. 2. v. 1.
3) Idi6. v. Zi6.
4) I?o1!ux, 1.1. seAm. 146.
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in der Mitte am Joche der Pferde. Die Deichsel
verdient hier besondere Aufmerksamkeit/ indem Ei¬

nige behaupten/ die Wagen der Alten hätten keine
Deichsel gehabt/ wie ich dieses bei dem Monumen¬
te/ welches den Naub der Helena vorstellt/ um¬
ständlicher gezeigt habe. Das Hoch heißt und

glich dem/ welches wir heut ;u Tage den Ochsen
anlegen. Die beiden Enden desselben nante man

wahrscheinlich weil sie gewunden wa¬
ren und dem Halse einer Gans (x-i») glichen. Wirk¬
lich sieht man auch auf einem sehr schonen Basrelief
im Kabinet des Marchefe Nondinini am Wagen
der Diana das eine Ende des Joches sich in einen

Gänsekopf endigen. Die Gestalt des Joches auf un¬

serm Sarkophag könte vielleicht einiges Licht dar¬
über verbreiten/ was Homer unter dem Nabel des
Jochs und unter einem Joche mit
einem Nabel ^), versteht/ wor-

worüber die Ausleger gar nicht haben einig werden
können. EustathiuS bringt verschiedene Meinun¬

gen darüber bei/ unter denen mir diejenige am wahr¬
scheinlichsten vorkomt/ welche das Wort
durch Höhlung in der Mitte des Joches über-

sezt/ woran nämlich die Zügel befestigt werden / oder
vielmehr durch welche sie durchgehen :

So ist auch die Höhlung des Joches auf un¬
serm Marmor beschaffen; diesen hat man leicht den
Nabel nennen können, weil der hohle Theil des

Joches wirklich nach Art eines Nabels gemacht ist.
Die beiden Pferde unter dem Joche werden

die beiden andern aber genant.

>) II>i^.

2) Ik. XXIV. V. 273.

3) Idiä. v. 269.
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Zur Nechten ficht man den Apollo/ als das
Bild der Sonne/ mit der Strahlenkrone auf dem

Haupte und die brennende Fakcl in der rechten
Hand:

cos/c>

llttd dem Horn des Überflusses in der linken / das
man der Sonne/ als dem Urquell der Fruchtbarkeit/

zuzueignen pflegt.^) Der Strahlen/ die das Haupt

der Sonne umgebe»/ pflegen gemeiniglich zwölf zu
sei»/ um die Zahl der Monate des ZabreS dadurch
anzudeuten;^) Andere geben ihr auch nur sieben
Strahlen nach der Anzahl der Söhne der Sonnet)
und so viele sieht man auch nur an einem Phö-
buSkopfe im Museo Rondinini.

Vor dem Phöbus steht Phaeton in einer

sich neigenden Stellung/ um die für ihn so unglük-
liche Gnade von ihm zu erhalten. Zu beiden Seiten

blasen zwei Winde/ auf eben die Art wie man sie
über einem vierspännigen Sonnenwagen und einem
zweispännigen Wagen der Luna auf einer antiken

Lampe sieht. 5) Kastor und Pollux zu Pfer¬
de zeigen die Zwillinge im Thierkreise an/ in wel¬

chen sich die Sonne damals gerade befand/ also am
Ende des Mai und im JnniuS. Auch auf andern

Marmorn pflegt Phöbus vom Kastor und Pol¬
lux begleitet zu sein, wie man auf einem Basrelief
in der Villa Medici/ welches das Urtheil des

Paris vorstellt/6) sehen kan. Statius scheint

1) ünn. op, ZVon. V. s.

2) Hlontkiuc. expl. t. ». pl. 63.

Z) AaNian. O-Ipella, 1.2, ^Z.

/,) Hemeslerli. »6 I-uci.in. Tiiuon. c. 61.

6) Lellvr. pari. 2. Nili, g.

L) Lxence's polz'mctis^ tak. Z4. .
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Ähnliche Denkmale/ ans denen Kastor und Pol-
lux abgebildet sein mußten/ vor Augen gehabt zu
haben, l)

Der vom Wagen herabstürzende Phaeton wird
vom Fluß EridanuS (Po) aufgenommen/ welcher
die ihn verzehrenden Flammen auslöscht. In ähn¬
licher Stellung/ wie dieser Fluß den Phaeton
aufnimt, findet man ihn auch auf einem Gemälde
von gleichem Inhalte. 2) Der Fluß ist/ ob er sich
gleich in's Meer ergießt/ ohne Bart vorgestellt,
welches diejenigen vorsichtig machen kan/ welche be¬
haupten/ daß blos dieienigen Flüsse, die in andere
Strome fließen/ ohne Bart abgebildet werden.
Die Agrigentiner stellten ihren in'S Meer sich er¬
gießenden Fluß unter der Gestalt eines schönen Jüng¬
lings vor/4) und eben so war auch der von Phi-
lostratuS beschriebene Fluß Meletes/ der mit sei¬
nen Gewässern gleichfalls in'S Meer strömt/ abge¬
bildet. 5)

Dem EridanuS kehrt Amphitrite den Rükeir
zu. Dieser Name bedeutet etwas Durchbohrtes
oder Durchlöchertes/ von sie scheint
ihn von ihrer Wohnung erhalten zu haben/ welche
man, wie es mir scheint/ für eine durchlöcherte
Höhle: 6) hielt/ und die
Sophokles auch ?)/ mit zweien Öf-
nungen/ imgleichen 7--^« einen Felseir

») l'kek. I. ti. v. »33.
2) pliiloslr. I. 1. Icon lt.
3) Lxsullcm. olis. in dalürn. sM Del. v.
4) var. !n8t. I. 2. c. 33.
6) 1^.2. Icon.L. p. 821.
6) ?Iü!oct. v. 19.
7) Ilziä. v. 169.
6) Ibiä. tv. 939.^
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mit zweien Eingängen, nent. Amphitrite
hat einen Kran; um die Haare und unterscheidet
sich wie ihr Gemahl OeeanuS, auf einem unter

Numero 21 beigebrachten Altare / durch zwei KrebS-
scheeren, die sie über der Stirne hat. Mit den

nämlichen Attributen erscheint diese Göttin auch
auf einem Basrelief/ das unter Numero im

dieses Werkes abgebildet ist; und eben diese Schee-
ren waren das Merkmal einer ihrer Statuen/ die

sich zu Constantinopel befand, l) Auf einigen grie¬
chischen Münzen von Abruzzo?) sieht man auch das
Haupt der Amphitrite mit KrebSschalen bedekt.

Eben diese Göttin/ wiewohl ohne Scheeren auf dem
Kopfe / scheint auch in einer weiblichen Statue von
beinahe kolossaler Größe/ die sich auf einen Stier
stiizet/ und unter welcher man Meereswellen wahr¬

zunehmen glaubt/ abgebildet zu sein. Die Statue

befand sich ehedem zu Tivoli in der Villa d'Este;

izo ist sie aber in der Villa Seiner Eminenz
des Herrn Kardinals Alexander Albani.

Oberhalb der Ampitrite stürzt neben ihr ein
Knabe herab/ dessen Füße in die Höhe gekehrt sind,
und der einen Blizstrahl in der Hand hält, wodurch
das durch übermäßige Hize der Sonne verursachte

AnStroknen der Gewässer ausgedrükt zu sein scheint.
Auch sagt man/ daß der Bliz, mit welchem Jupi¬

ter den Typbon zerschmetterte/ im Meere anSge-
löscht worden. 3)

Vor der Amphitrite steht ein halbnakter bär¬

tiger, mit einem ganz hölzernen Spieße (Iiasw pur->),
versehener Greis'/ der den Zeigefinger der rechten Hand

1) l!ons. L)>l, l'npogi'. Lo,<ip. I'lir-ic. 1.3. c.
2) 26. Orouvv. t. 6.

Ol-Lec. r>. i i

3) c. 23.
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auf den Mund hält. Diese Figur könte vielleicht den
Mecresgott ProteuS vorstellen/ und seine unbekanten

Eigenschaften andeuten/ indem er vom Homer un¬
sterblich/') von Euripides aber sterblich ge¬
nant wird. 2) Allein die Betrachtung/ daß der
Künstler hier die durch den unregelmäßigen Lauf
der Sonne in Unordnung gerathenen vier Elemente

hat vorstellen wollen/ macht es wahrscheinlicher/ daß
dieser Alte Pluto das ist: Vernicht er¬

scheint) sei/ welcher durch den auf dem Munde lie¬

genden Finger daS G e h ei m nißvo l le seines Reichs
und die verborgenen Schäze/ die er in Verwahrung
hat/ anzeigt. Allegorisch aber war Pluto das Bild
der Lust/^) nach dem Systema derer/ welche die
Erde und das' Wasser als materielle/ die Luft
und den Äther aber als weniger körperliche
Grundstoffe für die Elemente festfezten.^) Euri-

pideS/ welcher den Pluto geflügelt vorstellt, 6)
scheint dieser Meimmg zugethan gewesen zu sein. In¬
dessen läßt sich dieselbe Allegorie auch auf den Pro-
teuS anwenden/ der dem Scholiasten des AratuS

zufolge auch von Einigen für das Sinbild der Lust

gehalten wurde. 6)
Was die andern Elemente betrift/ so ist es of¬

fenbar/ daß Amphitrite das Meer bedeute und

die sizende Figur mit dem Horn des Überflusses/?)
nach der Ähnlichkeit mit denen/ die man anderwärts

1) O-ivs--?-. IV. V. Z35.

2) IZelen. 62.^

3) sp. edvA. 1. i. x. 26.
p.25.

/^) Iliitl. p. 440.
5) /Vleost. I^v.271.^
6) Ldiol. in v. 1.

7) 7. c. 21.^
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ficht, zu schließen, die Erde sei, welche in dieser
allgemeinen Verwirrung der Natur vom Meere übcr-
schwemr wurde. Jkre drei Kinder stellen die JalirS-

zeiten vor; den in den Ältesten Zeiten hatte das Jahr i
nur drei Abtheilungen, wie ich unten bei Numero

^7 zeigen werde. Die weibliche Figur mir dein
auSgesvanten Schleier, welche neben dem Pluto
»der neben dem Bilde der Lutt steht, köiite den

Äther vorstellen, den man hier als vergöttert betrach¬
ten muß, weil die Alten ihn für heilig hielten und

auch bei ihm schwuren; l) deßwegen wird cr auch
«vodl hier, wie ich vermuthe, in Gestalt einer Gott- >
Heit abgebildet sein.

Der untere Theil der rechten Seite enthält die

übrigen in gedachter Fabel erzählten Verwandlungen.
PhaethonS Schwestern, die ihn unaufhörlich an
den Ufern des EridanuS beweinten, wurden in Pa-

peln verwandelt. Die Verwandlung fing bei Pbae-
tusa, der ältern, an; und die jüngere, Lampe-

tia, die ihr zu Hülfe eilen wollte, hatte dasselbe ^
Schiksal. Auf einer Münze des Paters AecoleioLa-

rifcolo haben diese Nymphen Baumzweige auf
dem Kopfe.^) Die lezte Figur endlich ist Phae¬
thonS Mutter, Kliinene, welche, indem fie ihre

Töchter umarmen, und Zweige von diesen verwan¬
delten Bäumen 'abbrechen wollte, eine klagende Stim¬
me aus denselben hervorgehen hörte, welche fie bat,

doch nicht ihre Körper zu verlezen, und ihr eigenes
Blut zu vergießen.^)

Nachdem diese traurige Begebenheit bekant ge¬
worden war, kam Ciknus, PhaethonS nächster

Verwandter von Seiten seiner Mutter, aus Ligurien .

1) sV. 278.^

2) visl. soprs Nvä. x. 1Z0. t

Z) Vvill, l. c. v. 3^6.
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herbei; er ward/ durch anhaltende Traurigkeit ge¬
schwächt/ in einen Schwan verwandelt. Der Jüng¬
ling hinter dem Cyknus könte sein Sobn Knpa-
vns sein/ dessen VirgiliuS erwähnt; i) was aber
die unter ihm befindliche Schildkröte bedeuten soll/
ist unbekant; weii nicht etwa dieses Thier auf den
Namen der Person anspielt/ ans die Art/ wie die
Schildkröte das Symbol der Stadt Chelon ist/^)
welches Wort Schildkröte bedeutet; indem Kn-
pavus/ welches ein hetrurischcr oder ligurischer
Name/ wie CyknnS/ zu sein scheint/ den Grie¬
chen unter verschiedenen Namen bekant gewesen sein
und vielleicht den Namen des oben erwähnten Thie¬
res geführt haben kan. Wir finden ja auch/ daß
Ulysses von den Hetruriern NanoS/ d. i.
7-5;, h eru m sch weife n d/so wie Alexander
von den Thessalien: Paris genant worden ist/^)
zum Beweise/ daß selbst die berühmtesten Personen
nicht immer überall unter einerlei Namen bekant ge¬
wesen find. Man könte hier noch verschiedene Na¬
men von Personen und Örtern anführen/ die zu ver¬
schiedenenZeiten gebräuchlich wäre»/ und deren Ho¬
mer fich zu gleicher Zeit bedient. 5) Eben so un¬
bekant ist die Bedeutung der Schildkröte zu den
Füßen einer Statue geblieben/ die ehedcm in der
Villa Montalto war/ izo aber zu Versailles be¬
findlich ist. Sie ist unter dem Gewände zu sehen/
das vom linken Arme der Statue herabfällt/ so daß

1) I. !0. V. l36.
2) Hui'tluill. UUNUII. 636.
3) 8clio1. I^coxki'. v. 1244.
4) ?1utk!rck. in llies. 34.^
6) 1^. I. v. 403. L. II. v. Ll3. VI. v.402. T. XIV.

v. 291. I'. XX. v. 74.
47 *
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sie davon bcinake ganz bedekt wird. Die Statue
selbst gibt man für den Germaniens ans; da es
sich aber nicht mit Gewißheit bestimmen läßt/ ob der
Kopf angesezt sei oder nicht; so kan man nichts
Entscheidendes deßwegen ausmachen.

Ich kan hier nicht zn bemerken unterlassen / daß
auch den Fußschemel bedeutet/ den man

einer Bildsäule der berühmten LaiS in die HM
gegeben hat. Diese Statue stand an den Usern
des FlusseS PeneuS in Thessalien/ weil LaiS in die¬
sem Lande von den Weibern/ die ausserordentlich ei¬
fersüchtig über sie wäre»/ im Tempel der VenuS
mit Fußschemelngetödet worden.-) BrodäuS,
der diese Begebenheit anführt/^) und Küster in
seiner Auslegung des SuidaS/^) der den Tod im
LaiS mit eben den Umständen erzählt/ bemerken
nichts von dieser zweiten Bedeutung des Wort-- !

Sie nehmen eS hier im gewöhnlichen Sinne
für Schildkröte/ und lassen die LaiS mit einer
hölzernen Schildkröte todtschlagen.

Der vornehmste Beweggrund dieser hier eilige-
flochtenen Bemerkung ist indessen die Verbesserung
einer Stelle im Texte des AthenäuS/ wo bei der
Erwähnung dieser Geschichte statt ein Was-
serkrug/ ein Schemel/ gesezt werden muß,
welches' mit im obigen Sinne einerlei Bedeu¬
tung hat. Nieser Fehler im Texte des AthenäuS ^
ist weder von dem hochgelehrtenCasaubonuS, i
noch von Andern bemerkt worden. 5)

z) v.
2) I. iZ. 6.
Z) in 1.3. x. 323.
4) Voce
6) lDer Vorschlag Winckelmans ist von Schweigh»' l

sev in seiner Edition des Athenans bemerkt.^!
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Indem ich hier von einem Fußschemel rede/ fällt
mir ein Irrtum aus dem rasenden Herkules
dcö Euripides bei/ wo Amphitryon/ der Va¬
ter des Herkules/ die traurige» Wirkungen der
Raserei seines Sohnes erzählt und sagt:^) daß er in
der Einbildung/ einen Wagen vor sich zu habe»/ ei¬
nen Stuhl für den Wagen nehme/ sich darauf seze
und ihn peitsche/ in der Meinung, er peitsche die
Pferde. Hier nehmen die Ausleger unrichtig das
Wort für einen Wagen/ weil es fowohl Wa¬
ge» als Stuhl bedeutet; allein der Sin zeigt of¬
fenbar/ daß es in dieser Stelle nicht Wagen/ son¬
dern Stuhl heißt.

Die von Beger beigebrachte Münze/ die auch
die Fabel vom Phaeton vorstellt/ weicht so sehr
vom Antiken ab/ daß man sie geradezu für modern
halten kan. Eine andere bei Maffei ist gleichfalls
nicht älter/ und auf einer Gemme/ die Montfau-
con aus einem Manuscripte genommen hat/ haben
die Sonnenpferde sogar HufeifeN/ wovon die Alten
noch nicht einmal träumten. ^

V.

IN umero ' 44-1

Die unter Numero -i-4 besindliche weibliche Fi¬
gur/ welche in trauriger oder vielmehr schlafender
Stellung auf einem Felfenstüke vor einem Dreifuße
ßjt/ und den Kopf auf die rechte Hand/ welche auf

>) Vc^s. 94S, »1.9-7,7

2) sJch erinnere mich/ in einem griechischen Autor gelegn
»» haben? daß die bereicherten Soldaten eines asiatischen
Königs »ach Alexander dem Großen ihrenPftrden
silberne Husbeschlägs mache» ließe».?
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dem linken Kniee liegt/ ruhen hat/ ist von einer an¬
tiken Paste ans dem stoschisehen Kabinet ge¬
nommen.

Beger/ der die nämliche Figur auf einer Gem¬
me geschnitten fand/ hält sie für eine Pra-Lc», das!
heißt: für eines der Weiber/ welche bei den Lei¬
chen der alten Römer die Verstorbenen beweinten,^
Da aber die Figur einer relativ ist: so km
die gegenwärtigeohne den Gegenstand/ der bewein!
wird/ nicht diese Bedeutung haben. Überdem stim
auch die Stellung dieser Figur gar nicht mit den
Gebärden solcher KlageweiberübereiN/ indem sie,
seien sie dafür bezahlt worden oder nicht/ mit weit
größerer Heftigkeit Zeichen der Traurigkeit äus-
sern mußten. Die Klageweiber waren gemeiniglich
Sklavinen;^) unsere Figur hingegen scheint von ei-!
nem weit vornehmernStande zu sein. Schiklich»
hätte dieser Gelehrte ihr den Namen?»ner» beilege»
können/ welches eine Frau bedeutet/ die einen ver¬
storbenen Anverwandten beweint;^) den bei den
Griechen war die Gewohnheit/ daß die Weiber die
Leichname anderer Weiber begleiteten und Trauer¬
hymnen sangen. Durch dieses Wort Kurier» über-
sezten die römischen Decemviri mit Hülfe des Her-
modoruS von EphefuS das Wort in de»
Gesezen des SolonS.

Mit mehr Grunde könte man wohl anneb- i
men/ daß es Pythia/ die Priesterin des' Apoll»,
sei/ welche zu Delvhi Orakelsprüche ertheilte Mi>
die in deu ersten Zeiten eine Jungstau war. 5) U

l^2 Kl. Al'th.

2) 'Nies, kl'ancl. t. I. p. ,40.

3) LiN'ullaltZ. c. 6. x. 27.

4) I^uremt>erZ. v.
5) Oio<Z. 8ic. 1. 16. 26/j
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Folge »ahm man zu diesem Amte eine bejahrte

s Kau; nachdem nämlich ein Jüngling/ Namens Eche-
krateS/ eine von diesen Jungfrauen/ in die er ver-

^ liebt war/ entführt hatte. Nur die Stellung dieser

! Kgur verträgt sich nicht mit der Idee einer Pythia.
Daher würde ich sie lieber für die Göttin The-

mis halten/ welche vorher/ ehe Apollo sie ver¬

jagte/ im Besize des delphischen Orakels war» und
der die Antworten der Götter im Traume ertheilt

wurde». 2) Diese Abbildung stellt sie nun gerade

schlafend vor. Die Dichter haben daher den delphi¬

schen Dreifuß oft auch den Dreifuß der T h emi 6

genant. 2) Daß sie hier auf einem Felsenstüke sizt/
bedeutet vielleicht/ ThemiS und Terra seien nur

eine und ebendieselbe Gottheit» Theniis wird

auch anderwärts Tochter der Erde genant/5)
und die Erde war nach der Fabellehre die Mutter
der Träume» Eben diese Erde/ als Mutter des

Antäus/ welcher in dem Kampfe mit Her¬
kules jedesmal neue Stärke erhielt/ so oft er die

Erde berührte/ sieht man in einer alten Abbildung

dieses Kampfes mit keinem andern Symbole vorge-
ßellt/ als mit einem Steine/ auf welchem sie sizt.?)

Auch könte dieser Stein die rauhe und steinichte Lage

von Delphi anzeigen. ^)
Die Sphinxe oben auf den Füßen und auf der

1) l'kemist. oral. 24. z>. 3c>5.

2) Hurip. I'aur. v. 1269. 1266. 12^3.
3) Icl. Orest. v. i63.

4) pi'Oinetk. v. 208. Lurlp. v. 1266.
5) Lumen, v. 3.

7) ?itture üel Sepolcr. <Ze' tav. i3.

L) lStrsk. I. 9. c.3.Z.3.^j
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Muschel oder Cortine/ welche Homer -

den Bauch des DrcifußeS/i) Enripid es nbn
xr-i-s? Iieut/^) und die sich ebenfalls aufeiliG

sehr schönen Dreifüße von Erzt im hereulanischc^
Museo befinden/ spielen vielleicht auf die Dunkelheit!

der Orakelsvriiche a»/ die gemeiniglich eben so räth-!
selhaft als das Räthsel des Sphinx es waren.

Auf dem runden FußgesteUe des Dreifußes M >
drei kleine weibliche Figuren gebildet, die imn

nicht gut unterscheiden kan; allein ohne Zweifel p
hören sie zum Ganzen und bedeuten vielleicht die

drei Hören/ die Töchter der Themis und Ju>
piters/ welche Eunomi«/ Diee und Jreiu
heissen. Ich werde hernach von ihnen reden.

1) 0/uo-o-. G. VIII. v. 437. 1.2. segiu. 166.

2) 811xxl. v. 1202.



Achtzehntes Kapitel.

Die Musen.

i.

lNumero 45-Z

Einzig in ihrer Art kan man die Figur der tra¬

gischen Muse Melpomene, die auf der Gemme
Numero ^>6 abgebildet ist, wegen des Schwertes
nenn«,, das ihr von der linken Seite als ein Sin-
bild der heroischen Thaten und der Kriege, die sie

besingt, worauf auch die Keule in der rechten Hand

zielt/ herabhängt. Dieses Schwert erinnert mich
N die auf dem Schild des Achilles gebilde¬

ten Mädchen, welche mit Schwertern an der Seite

MM. >)

II.

IN»mero 46.)

ES ist bekant/ daß die Sirenen sich einst mit
kn Musen in einen Wettstreit im Singen einge¬

lassen haben, und zur Strafe für ihre Vermessen-
heit sich auf der Insel Kreta von leztern die Federn

Ns den Flügeln mußten ausrupfen lassen; so auch,
W die an diesem Orte erbaute Stadt davon den

>) I». F. XVIII. V. 597. Mckit die M iidch c II, sondern
die Jünglinge tragen das Schwert an der Seite, wie
schon ohen erinnert worden.)
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Namen d. h. ohne Flügel/ bekoniltlijt

hat/ und daß endlich die Musen zum Zeichen d-z s

über die Sirenen davon getragenen Sieges ßch
mit diesen Federn den Kopf schmükteu. Man Mi

daher auf verschiedenen Vasreliefs/ von denen eines ^
auf einem Sarkophag im Palaste Barberini am,be,

sten erhalten ist/ die Musen mit zwei Federn auf d«!
Kopfe.

Ganz unverlezt sieht man diese Federn/ unj!
zwar drei an der Zahl/ auf dem Kopfe der StM
einer Muse im Museo Capitolinv/-) so >U
auf einem andern Kopfe in der Villa Seiner Em

nenz des Herrn Cardinals Alexander Albani,

Von alten Denkmalen/ welche die Bestrafung der
Sirenen selbst vorstellen/ hat man nur noch das

einzige/ das hier unter Numer o ^6 erscheint. ESij!
von dem Ritter Peter Leo Ghezzi nach ein»

Fragmente/ das sich ehemals im Hause Odamzi,
Rom befand/ und nun wahrscheinlich in fremde .hiinie

gekommen ist/ copirt worden. Die Zeichnung!
welcher dieser Kupferstich gemacht ist/ befindet ßch
nebst andern Zeichnungen desselben Künstlers in w
vaticanischen Bibliothek.

Der Scholiast des Lykophron behauptet/^)
daß Terpsichore/ als die Mutter der Sirene»/

diese Federn nicht trage. Allein auf verschieden«!

Sarkophagen/ worauf die Musen mit diesem

schmuke vorgestellt sind / ist desselben keine einzige be-
raubt/ und Terpsichore / welche gewöhnlich mifd-i

Leyer spielt/ trägt gleich den übrigen Feder» auf
dem Kopfe.

1) Ltexlizn. <Ie Vrli. V.

2) Aus. Kapital, i. Z. tav. Zg.

Z) Verz. SSZ.
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Die Sirene hat Vogelfuße, so wie man sie
immer abzubilden pflegte, und zwei Flöten in dcn
Händen, an welchen sich gleichsam drei kleine Trich¬
ter befinden, die dazu gebraucht worden zu sein schei¬

nen, um die Locher in der Flöte, welche ge«

Mit werden, desto gewisser zu greifen. Ich glaube,
daß man diese Trichter von der
Ton, genant hat; den unter dcn Bestandtheilen der

Flöte hat Pollux auch dieses Wort mit aufgeführt.
Er sezt eS gleich nach dem Worte, welches' die Lö¬

cher selbst bedeutet, und unmittelbar vor
demjenigen, welches das Mundstük bedeutet; allein

bis izo ist man über den eigentlichen Sin desselben
nicht einig. Ein neuerer Scribent, welcher behaup¬

tet, daß die Flöten dieser Art hydraulisch seien,
d. l>. daß der Ton in denselben durch Wasser her¬

vorgebracht werde, 2) verdient gar keine Widerle¬
gung.

Auch hat eine jede Flöte ihre kleine Zunge, von
den Griechen und von den La«

teinern aber lingul» genant. Eine Flöte ohne Mund-
>W hieß «vXo? oc>x«7"i-s?.

Ungewöhnlich ist hier auch der Gürtel der Muse,

indem er nicht nur über der Hüfte befestigt ist,
(da er sich doch gewöhnlich unmittelbar unter dcn

Brüsten befindet,) sondern sich auch von andern

Gürteln merklich unterscheidet. Diese sind gemei¬

niglich Streifen oder Binden; der gegenwärtige hin¬
gegen ist so breit, daß er eine Art von Tuch zu sein
scheint. Einen ähnlichen Gürtel, der auch eben so

1) Lauf. I^lllcon. »liss. cke L. Lestil. p. 146g.

z) NllNin, pres, » lexxlie. lies luollum. izui 011t raxxort
s la reliß. p. 6.

2) ?v1!.UX, l. 2. 8EZM. io3.

H) lä. I. segin. ^0.

Winckelman. 7. 18
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ticf sizt/ siebt man in Nom nur an einer einzig»
halb kolossalen weiblichen Bildsäule in dem Hausc
Paganica/ die ich für eine Juno haltt/ wie ich
oben im dritten Kapitel des' zweiten Abschnitts schon
angeführt habe.



Neunzehntes Kapitel.

Die Hören und Hygiea.
i.

iNumcro 47 u, 48,^
Die Figur Numero ^l7 und die beiden folgcu-

ienNiimcro äs sind auf den Seiten eines dr<i-
«kichten FußgestcllcS/ das wahrscheinlich zu einem
Leuchter gehört hat/ und sich izo in der Villa Sei¬
ner Eminenz des Herrn Kardinals Alexander
Zllbani befindet, eingehauen, und scheinen dic Gott¬
heiten der Jahreszeiten/ lior!« oder'ttj>«<> vorzustellen.
UM hielt sie für Töchter Jupiters und der The-
miS>) und für Gefährtinen der Gratieii/?) da¬
her Pin dar sie auch als solche in dem Lobgcdichtc
auf 8 cnophon aus Korinth mit aufführt. Man
k>iii sie also auch als Nymphen betrachten, dic dem
Apollo geheiligt sind/ insofern er nämlich der Gott
der Sonne ist/ welche dic Jahreszeiten hervorbringt.
Cie werden auch wirklich von NonnuS die Nym¬
phen der Sonne genant .4) Die drei kleinen
weiblichen Figuren/ welche in Gcwnndcrn um cin
kennendes Feucr herumtanze«/ 5) und dic auf dem

>) IlesIoiZ. lilvog. v.gvl, pindar. VI^mp, IV. v. Z. XIII.
v>k. Oioil. Lic. I. 2. sc. 7Z. pinäari I'rsgmeut». t, z.
x. 1Z0. eilit

l s-2) pausan. 1.2. I^c. 17.1

Z) VI)mp. XIII. v. 2Z — 26. (Hiev sind sie in Gesellschaftmit Apollv.Z
I Lion^siac. I. 2. p. ZZ.t ü) Ooll^. Oi-sco. t-lk. 27. n. 9— >0. s Diesen Vortreslich

gearbeiteten »arischen Marmor erklärt Zvega tlZazüii-i-
licvi wv. 20.) siir Hierodulen, die einen mimischen
Tanz aussuhren/ und der Anzug derselben begünstigt seine
Auslegung sehr.Z
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Nevers der Münzen von Apollonia / deren Av»?
mit einem Apolloköpf bezeichnet ist/ befindlichst»^
halte ich daher nicht unwahrscheinlich für die Hö¬
re»/ welche durch das vorhin angeführte Feuer dc»^
Winter vorstelle»; nicht aber mit dem Nonius>)!
für die drei Gratien/ oder mit Jakob Groiu«
für drei Np mphen.^) Den aus der ganzen Zeich¬
nung der Münzen erhellet/ daß sie erst geprägt wor¬
den sind/ als man die Gratien gar nicht mehr j«
Gewändern abbildete; Überbein war es auch nach dm
Zeugnisse des Paufanias blos bei den Künstlm
der allerältesten Zeiten gebräuchlich/ sie mit Kleidm
vorzustellen.3) Nonius übergeht das Feuer
mit Stillschweigen/ da er doch feine Hypothese m!
den Gratien mit folgender Stelle des Horati«,!
hätte unterstüzen können:

leivam <?ual!unt A<'ai/L>5 l

Man muß glauben/ daß selbst Pin dar die
ren für Gefährtinen des Apollo anerkant hck!
den er sagt in dem Lobgefange auf Psaumis, !>«;
er von den Hören/ welche mit Gesang und mit w
monischer Leyer in Reihen tanzen/ den Befehl hadi,
Zeuge der großen Thaten seines Helden zu sein.H G
nigstenS glaube ich/ daß der Anfang dieses Liedcss!
erklärt werden müße; und es scheint mir/ daß dich
Erklärung durch das Denkmal selbst/ so wie wch

1) Oonimeiit. in Oolt?. tlrsoc, p. >87.
2) ?Iios. ^ nü>^. Oxiec. t, 1. ack tak.
Z) 1^. g> sc. Z5>1

I.. l. carm./j.
5) OI) iux. IV. v. Z,
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»ndere hernach beizubringende Gründe/ Gewicht be¬
komme.

Die Hören, deren Zahl Homer nicht bestimt,
wnrden in den ältern Zeiten von den Griechen nur in

> zweien Figuren vorgestellt.^) Batbikles/ einer
! der vornehmstenBildhauer/ hatte auf dem Throne
! her Bildsäule des Apollo zu Amyklä nur zwei Hö¬

ren, von zwei Gratien begleitet, vorgestellt.^)
Uit der Zeit nahm man drei Hören an/) und
iwiile sie Ennomia, Irene und Diee/ weil in
ten ältesten Zeiten das Jahr nur in drei Theile/ in
Frühling, Herbst und Winter eingetheilt wurdet)
Nese Eintheiluug schreibt sich aber ebenfalls von

, Homer her, weil er sagt, daß das große Vieh durch
den Stich einer Bremse toll und wüthend würde

l cv ci-exiv?,, in der Jahrszeit des Frühlings,
! da er vielmehr hätte sagen sollen/ im Sommer.5)

Drei Hören hatte PbidiaS auf dem obern Theile
^ icS Thrones seiner Statue des olympischen Ju¬

piters angebracht/) und drei Kinder bedeuten auch
iie drei Jahreszeiten auf dem Marmor Numero

welcher den Sturz des Phaethon vorstellt. An
i eben diese Anzahl der Hören hat sich auch Raphael

von Urbino gehalten, als er das Gastmahl der
Götter auf einer Deke des farne fischen Pala¬
stes malte. Die Pythagoräer, welche in der Zahl
Vier eine besondere Kraft wahrzunehmen glaubten,

1) ?au8Qll. I. 3. fc. 3 l
2) 16. I. Z. 18.^
3) v.

v. 710. Oorif. ^Ieav6i-. exxl. tal>. Helioe.
x. ?Z.

ö) O/vs-s-. X. XXII. v. Zoi.
6) ?au8an. l. 5.
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indem sie dieselbe für die Quelle aller Wirkung«!
und Produkte der Natur hielten/scheinen daran
Schuld zu sei»/ daß man die Zahl der Göttinen dir
Jahreszeiten auch auf vier festgefezt hat. Man fin¬
det sie nämlich auf verschiedenen andern Knnstiv«.
ken in vier Figuren abgebildet/ besonders auf ein» j
Begräbnißurne/ welche die Vermahlung deSPelnij!
und der ThetiS, Numero lli/ vorstellt; imglch!
chen auf dem vierekichten Fußgestelle eines Lemh-!
terS im farne fischen Palaste. Die Römer erkch
teil in den allerältesten Zeiten nur eine einzige Hs>
ra/ welches Hersilia/ die Gemahlin des Nonw
luS/ war.

Die Figuren / von welchen ich mir izo zu reim
vornehme/ haben das Gewand durch ein an
Seiten befestigtes Band aufgegürtet und geschürzt,!
so wie die Tanzerinen in den alten Zeiten gegür¬
tet waren. Mit solchen aufgegürreten Kleides
beschreibt sie auch OvidiuS in folgendem Verse:

Lonvvnilint siictis /«c/nekci? vcstibus IIov»?, i)
wo die Ausleger gar keine Rüksicht auf das W»tl ^

genommen zu haben scheinen.
Die erste .Figur trägt tanzend Früchte; dchr i

Plato auch in seinem Buche von den GesezenH
die Vorschrift ertheilt/ daß man die jungen Mädchen
nicht mit leeren Händen tanzen lassen soll/ damit
durch die Bewegung der Füße auch die Hände eine

i»us (K>b, 17Z,) erwähnt zehn Hvre»/
sckcinlich als Ta a es; ei t en>Z

Z) c. 3. p.
4) f'a .t. I. v>2i?.
L) 1^. 7. x. 5? >.
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gewisse Gewandtheit erlangen. Die beiden übrigen
Figuren auf den zwei andern Seiten dieses Fußge-
ßelles sind in verschiedener Stellung abgebildet; al¬
lein beide stehen auf den Spizen der Füße, weil die¬
ses die eigentliche Stellung der Tanzenden ist/ und
Philostratus sie in derselben beschreibt.

Man sieht also an diesen Figuren eines der un¬
terscheidenden Merkmale/ die Pindar den Hören
gibt, nämlich das Vergnügen des Tanzes. Die bei¬
den andern Figuren tragen nichts in den Händen;
allein zu den Füßen der einen brent ein Feuer auf
einem kleinen Steinhaufen/ und zur Seite der an¬
dern sprosset eine Blume auf. Diese ist das Bild
des ffrühlingS, jene des Winters/ so wie man in
der ersten den Herbst erkeilt. Das Feuer auf der
oben angeführten Münze scheint mir gleichfalls den
Winter anzuzeigen.

Was aber bet diesen Hören ein ganz vor-
Miches Kenzeichen zu sein scheinet/ ist die Krone/>
welche bei allen dreien gleich ist. Eben so gestaltet
sind auch die Kronen von drei andern Figuren auf
einem dreiekigenFußgestelle in der Villa Borghese/
welches noch etwas größer als das unsrige ist. Diese
drei Figuren/ die meiner Meinung nach ebenfalls
die Göttinen der Jahreszeiten vorstellen/ haben gleich¬
falls eine tanzende Stellung:

molli clillueuor braclii» iriotu,?)
alle übrigen Attribute aber fehlen ihnen; die dritte
hingegen schlägt tanzend die Cymbal oder Trommel

Zwei größere ebenfalls tanzende Figuren
mit gleichen Kronen finden sich noch in der vorhin
genanten Villa Seiner Eminenz des Herrn Car-
dinals Alexander Albani. Da das Basrelief

») I.. 2. Icon. 35.

2) LlQt. 8)-1v. I. v. 5.
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nicht mekr ganz ist/ so ist zu vermuthen/ daß ehe¬
mals auch noch die dritte darauf befindlich gewesen.
Auf der einen Seite eines sehr schönen dreiekigen
FußgestelleS/ welches sich in der St. Mareusbiblio-
thek in Venedig befindet/1) ist eine Bakchantiii/ auf
den übrige» beiden aber find zwei den eben genanten sehr!
ähnliche Figuren vorgestellt; und so tönte man auch
glauben/ daß der Verfertiger dieses Kunstwerkessich
in Abficht auf die Zahl der Hören nach dem Ho¬
ln eruS gerichtet habe/ weil dieser/ wie schon bemerkt
worden ist/ nur zwei nennet. Ich kan nicht uiitn-
sassen/ hier eines Bruchstüks von gebrautem Tbom
zu erwähnen/ welches Ficoroni in dem Buche von
den Masken beigebracht hat/3) und auf welchem
man eine weibliche Büste sieht/ die eine Krone von
ähnlichen kreuzweiS übereinander stehenden Blätter»
hat/ welche der Pater Contucci/ Verfasser des an¬
geführten BuchS/ für Hörner gehalten hat.

Der erste Gedanke/ der mir bei der Betrachtung
dieser Kronen einfiel/ war die Nachricht, welche uns
Lucian von den äthiopischen Kriegern gibt/ dafiße,
wen sie in den Krieg gingen/ eine gewisse Anzahl
Pfeile rings um den Kopf banden/ welche wie Strah¬
len in die Höhe gerichtet standen. Eben diese Völ¬
ker ließen fich/ wie der nämliche Autor sagt/ nicht
anders als tanzend mit den Feinden in'S Gefecht
ein. 4)

Hier aber fieht man deutlich/ daß diese Kronen
aus Blättern bestehen/ die ich für Palmblätter hal¬
te/ weil diese Art von Kronen/ nach der Behauptung

t) Aanetti 8tat. nella 6! 8. klares, t. 2. 5. 3^.
2) lG. d. K. 5V. 2K. 45 §. Note.1
Z) Mazcll. tav. 5?.
4) Oo Laitat. i L ^
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des Pburnutus/i) Musen eigen waren, und
die Blätter derselben/ so wie anderer, die bei den
Spartanern hießen,wie Strahlen ge¬
stillt waren: coron» pülmi« j^oliis ill rackio-
mm prosislentikiis, 2) Da nun die Blätter unserer
Kronen, vorzüglich die auf dem borghesischrn Fuß-
gestelle, kreuzweis übereinander stehen, so scheint es,
daß sie zu der Art von Kronen geboren, welche von
Andern genant wurden, welches Wort Ha»
pokration also erklärt! 7°cc

K.X7-V--, nez artig geflochtene Kränze;^)
wen »nn dieser Autor nicht ähnliche Kronen dar¬
unter verstanden hat, so wird das, was er davon sagt,
immer dunkel bleiben.

Hätten die gedachten Figuren ausser den befchrie»
denen Kronen die Attribute der Musen, so würde
sich ihre dreifache Zahl mit der Nachricht desPhur-
nutus reimen lassen, da man weiß, daß die Grie¬
chen in den ältesten Zeiten nur drei Musen kan¬
ten, nämlich Hl-Xe?--,, und zu denen
Cicero noch die vierte, Telxiope, fügt, <>) die
Ära tu 6 aber Telxinoe nent.?) Wen man in¬
dessen die Hören, die dem Dichter Alcäus zufolge
gekrönt und sind, 8) als Gottheiten be¬
trachtet, welche nach dem, was oben gesagt worden

2) I. 1?. 6. n. 22.^
3) mewm. I. 11. x. ZZg.
4) In voce
5) Oioä. 8ic. I.4. se. 7.^ ?au8an. 1. 9. sc. 29.^ ^rnol,. aclv.

gent. »2». LG. d. K. SB. 2 K. 1Z§. Note.^
6) ve nat. Oeor. I. Z. c. 21.
7) l'ael?. in llesio^l. p. 6.
L) In csriu. c61t. Loiumelin. zz. 11.
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ist/ in einiger Verwandtschaft mit den Musen und
der Dichtkunst scheinen gestanden zu haben/ lind weil
man sie daher auf mehrern alten Kunstwerken, z. B.
auf dem oben angeführten Throne des' Apollo/ bei¬
sammen in Begleitung sieht: so kan man auch an¬
nehmen/ daß beide gemeinschaftliche Kenzeichenha¬
ben/ wie z. B. die Lust zu tanzen den Hören/ den
Gratien und den Musen gemein ist. So stell!
HesioduS selbst die Musen vor/ wie sie um cine
Quelle und um einen Altar Jupiters herum tan¬
zen/ 2) ohne daß von ihnen gesagt wird/ daß ße
zum Tanzen aufmuntern.-) Da man übrigens auf
mehrern Kunstwerken nicht mehr als drei Hören
und zwar in tanzender Stellung findet/ wie z, B,
ausser den bereits angeführten auf einem Altare in
der Villa Seiner Eminenz des Herrn CardinalS
Alexander Albani/ so wie auf einem andern
Altare / dem berühmten Marmor/ welcher die Vergölte«
rung des Herkules vorstellt, wo cine der drei Hören,
welche gleich den andern tanzend die Lener spielt: so
glaube ich/ daß man die Kronen von Palmbleittern
als Attribute dieser Göttinen annehmen könne. Da
man die Hören auch für Gottheiten der Quellen ge¬
halten hat/ ^) so könte man vielleicht daher einige
Analogie für diese Kronen finden/ indem der Palm-
baum auch daS Sinbild irgend eines FlusseS il?^)

Aus diesen wahrscheinlichen Gründen bin ich nun
der Meinung , daß man in den drei weiblichen Figuren
in der aldobrandinischen Hochzeit/ welche, nm
ich glaube/ die Vermählung des PeleuS und der

») V, z — 4. I ^uci-M, c. 24 ^

2) Lurip. Ucrc. s»r. V. 6L6.

Z) 1'keocrit. I. v. i5o.

4) Man sehe G, d. K, 5 B. 2 K. 15§. Note.Z
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xhetis vorstellt, dic drei Horcn suche» müße, da
die mittlere von ibne» eine gleiche Krone von Blät¬
tern auf dem Kopfe trägt und iiberdem die drei Par¬
ten, dic Catullus bei dieser Hochzeit erscheinen
W,') sich gar nicht mit diesen Figuren reimen
lassen.

Dieses wird jeder vorläufig einräumen können, der
da weiß, daß man von den Hören glaubte, sie lenk¬
ten das menschliche Leben, versähen eS mit allen Be¬
dürfnissen, und trugen für die Erziehung kleiner
Kinder Sorge; und daß man daher auch von Zlri-
ßü'ns, dem Sohne der Cyrene, sagte, er sei im
Schooße der Horcn erzogen worden, '») welches ein
alter Dichter, den PausaniaS anfükrt, sogar von
derZuno selbst behauptet. 5) Auch ist es bckant, daß
die Poeteu der Überlieferungzufolge die Horcn bei
verschiedenenberühmten Hochzeiten des Altertums er¬
scheinen lassen, wie ich hernach bei der ^Vermählung
desPeleuS und der Thctis, auf einem Marmor
vorgestellt, besonders zeigen werde.

Die Krone auf dem Kopfe einer der drei weibli¬
chen Figuren auf vorgedachtem Gemälde, von denen
eine dic Leyer spielt macht den Inhalt eines lan¬
ge» »och llngedrnktcn Briefes aus, den der unsterb¬
liche Peirese im Jahre t62>> an den berühmten
Commendator del Pozzo schrieb, in welchem er aus
der Stellung der grünen Blätter, die Andere der
Farbe ohngeachtet für Strahlen hielten, mit Gründen
beweiset, daß es keine Strahlenkrone sei) sondern

l) pel. k't
Z> lG, d. K. 7 B. ? K. 7 §. Allegorie §. 72.1
Z) 0io6. Sie. I. s. c<,'.7Z.Z
4) ?in<I. IX. v. >u6,
5) I.. 2. lc. »Z.^l
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vielmehr glaubt/ daß diese vorgeblichen Strahlen,
weil sie nicht in gleicher Entfernung und geradeste,
hen/ auch wie von ohngefähr einige gegen die ander»
zugebogen sind, Palmblätter vorstellen können. Es
fehlte dem Peiresc nichts als die oben erwähnte
Nachricht des PhurnutuS nnd unsere Kunstwerke,
nm in seiner Vermuthung noch weiter zu gehe»,
Mit diesen Vordersten tönte jemand/ der im Muth.
maßen kühner wäre als ich/ leicht alle Schwierigkeit
durch folgende Stelle der Phönizierinen deSEu-
rivid es:

heben / wen er/ anstatt des Wortes v-««5°?/ das Wort
S5i»x->?, eine Palme/ unterschöbe; da uns sonst die¬
se Stelle aller bisher angewandten Mühe ohngeachtet
dunkel bleibt.-) Durch diese Verbesserung bingege»
würde sie meinem Bedünken nach ihren wahren Sin
erhalten/ daß nämlich dadurch die mit Palmen be¬
kränzten und tanzenden Hören angedeutet würden.^

Man kan also aus der Palmenkrone der gedachte»,
auf dem aldobrandinischen Gemälde befindlichen
Figur/ so wie aus der Leyer/ welche ihre Gefährtin
tanzend spielt/ wodurch sie den Hören des P in darS
ähnlich ist/ den Schlug machen/ daß sie nebst der
dritten Figur ebenfalls diese Göttinen vorstellen. Die
dritte gießt eine Schale auf eine Art von Altar aus.
Diese Schale kan eben so wie bei den Genien und
andern Gottheiten/ die sie in der Hand halte»/ m
alle die Güter anspielen/ welche diese Höre auS-
spendet/ um das Leben angenehmer zu mache»/ und

1) Vers. 7gZ, ^1. v. S14.)
2) lAus dem Scholion zu dieser Stelle hat nm» »ml 5»

gesezt die Blüthe der Jugend^
3) Lvns, Vallveaiicr. not. a>1 Ii, I. p, zgz.
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bie sie dem Kinde/ öaS aus der Ehe/ der sie mit ih¬
ren Schwester»beiwohnt/ entstehen soll/ so zu sa¬
gen zutrinkt. Die Hören lassen indessen auch die
A„sei? in ihrer Gesellschaft zu, und man könte
daher, wen man wollte/ ans diesem Gemälde die
Figur mit der Leyer für die Muse Erato halten,
M ihr die Besorgung der Lustbarkeiten bei Hochzei¬
ten zu Theil geworden sind, y

Mit all diesem hoffe ich nun bewiesen zu ha¬
be»/ daß die angeführte Stelle aus dem Pin dar
nicht anders könne verstanden werden/ als ich im
Anfange dieser Erklärung gesagt habe/ und daß die
Worte: , vom Gesan-
gemit der harmonischen Leyer/ sich nicht/
me die Ausleger des Dichters glauben/ auf den
Pindar/ sondern auf die Hören selbst beziehen/
und zwar auch in Rüksicht auf das Wort
Welches in dem oxfordifchen Pin dar und auch von
Andern durch das Wort erklärt wird/ aber
nicht in Beziehung auf die Hören/ sondern anfdie
Zeiten/ das ist: auf die olympischen Spiele. Sie
folgen bei dieser Erklärung den Scholiasten dieses
DichterS/ und in diesem Verstände würde das Wort

das Synonymum von beim
Homerus sein/welchervon einer
gewissen Periode oder einem Umlaufe von Jahren
sagt; sowie man beim EuripideS
findet.^) Ein Synonymum von diesen wendet So¬
phokles auch auf die Hören selbst an/ indem er
sagt Das Verbum eXio-s-cs-Ä-n

>) 8c!iol. Epsilon, ^rgovzut. l> 3. v. i.
2) Ilelea. v. 762.
?) Mä. 1>. v. »69.
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selbst wird von EuripideS gebraucht/ indem er von
der Zeit spricht.

Man kan indessen die ungewöhnliche Übersezung,
welcher die Ausleger bei der gedachten Stelle im
Pin dar folgen / nicht annehmen / noch dem Worte

den oben erwähnten Sin andichten/ ohne
dem hohen Gedankcnfluge PindarS Unrecht zu thun;
den so würde das' ganze schöne Bild verschwinden,
welches aus der Hdea entsteht/ daß der Dichter sein
Lied an die Göttinen der Jahreszeiten oder an
die Hören richtet/ indem der gemeinen Erklärung
nach diese ganze so dichterischeStelle in ein gemeines
Geschwäz überginge.

Ich halte mich an die gewöhnliche Bedeutung des
VerbnmSwelches nicht nur das Umwäl¬
zen und Umdrehen gewisser Dinge (wie es oft
von EuripideS gebraucht wird^) — sondern be¬
sonders das Umdrehen beim Tanzen bedeutet/
wie man beim Pindar^) und beim EuripideS
sehen kan. Dieser sagt von den Musen:

Die sich im schönen Chortanz drehen^)
und so noch in verschiedenen andern Stellen seiner
Trauerspiele. 5) Daraus erhellet/ daß man dieses
Wort beim Pin dar von den tanzenden Hören er¬
klären müße/ indem sie so vom PhilostratuS beschrie¬
ben und auf unsern Kunstwerken abgebildet werden,

») Rt.'1'cul. für. v. 67».

2) Ore8t. v. 1266. 129Z. »379. v. 3. 242.718.
1 166. i iyZ. ^on. v. Z97. »»64. 1604. >Vn6roiu. v. 426.
446. Iroall. v. »16. 766. Laccl». v. 1121.

3) I. v .7.

4) llercul. tur. v. 690.

5) IK16. v. 690. 927. l'roQll. v. 3. 333.
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Auf diese Art köiite man den auch das Prädicat
^ welches den Hören in einem der ho¬

merischen Hymnen beigelegt wird/ mit dem Tanze
reimen, wen man cS erklärte: Die Höre»/ wel¬
chc i n einem Kreise herumtanze n.

Ich weiß nicht/ ob Joseph Scaliger in sei¬
ner Auslegung dieser Hymnen dieselbe Idee gehabt
h,it, indem er dieses Wort durch übersezt.
DaS Wort kömt/ so viel mir bekant ist/
in keinem andern Autor vor / daher es auch dem
Heinrich StephanuS in seinem Thesauro ent-
liischt ist. Ich gestehe indessen/ daß ich das Verbum

welches umzingeln oder umgeben be¬
deutet, nirgends gebraucht gefunden habe/ wo vom
Tanzen die Rede war.

Indem ich so über das Tanzen/ als über ein un¬
terscheidendes Merkmal der Hören/ nachdenke/ scheint
cS mir/ daß das Wort ans einer NedenS-

! litt des Philost ratuS: zu erklären
! sei/ welche derselbe braucht/ wo er vom Tanze dieser
! Göttinen auf einem alten Gemälde spricht. Den

die Präposition -rcx- kan eben sowohl wie Äv» das
! Herumdrehen beim Tanzen bedeuten. DaS Wort

komt auch bei andern Zlutoren vor, wen sie vom
Tanzen rede»/ wie z. B. beim Euri-
pideS. >) Die tanzende Stellung selbst/ in welcher
fünf sehr schön erhoben gearbeitete Figuren in der
Villa Borghese vorgestellt sind/ hat Veranlassung
Mben/ ihnen geradezu den Namen der Hören bei¬
zulegen/ obgleich die Zahl nicht mit ihnen überein?
lliiiit. Indessen/ glaube ich/ kan man mit einigem
Erunde annehmen/ daß es wirklich die Hören sind/
wie sie mit den Gratien oder mit der Harmo-
pia und Hebe tanzen, indem auch Homer sie als

i) Heien, v. iZsL. v. 1Z27..
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tanzend einführt.^) Betrachtet man nun etwa
ses Basrelief als ein BruchAtikvon einem größa» i
Werke/ so könte man sich unter dem Schuze dcSHy,
ginuS allenfalls zehen Hören denken/ den som-!
le führt dieser Scribent auf.

Endlich können die Kunstwerke/ auf welchen dii
Hören abgebildet sind/ dic Verbesserung rechtferli,
gen/ welche Nikolaus HeinsiuS in einer Stck
des HippolytuS von Seneca vorgenommen
indem er in folgenden Versen das Wort M

sezt:
Volat smlzi^iiis
Älodilis alis

Dieser Kritiker glaubte nämlich/ daß man d>,
Hören nicht mit Flügeln abgebildet fände/ weicht
Vermuthung mehrere alte Kunstwerke zur GewiM
erheben.

II.

Mumcrv

Hygiea oder Hygieia/ die Göttin der Ei-
snndheit/ ist mit Apollo eben sowohl wie di-
Hören verwandt; den sie war die Tochter des Äs¬
kulap i u S/ Sohns des Apoll o. Man kan sie »»ch
als die Schwester der Hören ansehen/ da dic Gp
sundheit durch dic gute und heilsame Beschaffend«!
der Jahreszeiten hervorgebracht wird. Sie ist M
der unter Nnmero ^9 beigebrachten Gemme abzi«
bildet und durch ihre gewöhnlichen Symbole keB

1) in v» 194— !g5.
2) k'ad. 1^3.
Z) Vers. iiZ?.

^.ävcrs. I. i. c. 6. x. 73.
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Üchz den sie hat in der linken Hand eine Scha¬
le und in der rechten eine Schlange/ der sie aus der

Achale Nahrung reicht. .Ich bin indessen mit der
EMmiig dieser Symbole, welche der gelehrte Bu-
onarroti uns davon gegeben hat, nicht zufrie¬
den, Er glaubt nämlich, sie spieleten auf die Schlan¬

gen an, welche in verschiedenen Tempeln des ÄsFu-
lapins ernährt wurden.

Die Schale scheint mir vielmehr das Gefäß zu

sei»' welches die Griechen die
Gesundheitsschale, nanten, und die insbesondere
der Hygiea geweiht war; daher ist auch diese
Schale die Gesundheit genant. Die Schlange
iß das Symbol des guten Genius,^) welchem man
i-i Gast - und Freudenmahlen ein Weinopfer brach¬
te, welches man 5I'!>7'»»5V 6) den
Trink des guten Genius, nante, nachdem man
im rettenden Jupiter ein anderes Opfer gebracht
halte, das den Namen Tran?

dcs rettenden Jupiter, führte. 6)
Der am Baume aufgestekte Kopf scheint kein Tod-

lcnkops, noch von einem Menschenopfer zu fein, wel¬
che die ältesten Völker Italiens dem SaturnuS

zum Opfer darbrachten.-') Der Hals desselben läßt

mh nicht zu, ihn für eine Maske zu halten, um
im ganzen Kopf damit zu bedeken. Zwei ähnliche

! l) Osserv. soxra alc. z?. 82.
2) Stilen. I. 11. il. n.

j 3) ?o1Iux^ 1.6. se^m. 100.

/j) I. 5. v. 96.

ü) I^urenl,. sacr. ^enül. c. 19.
6) ^tken. I.». c. 2Z. n. 52. Nach Athenäus war

die //eT-ÄV/n-i-F/? auch ^2///.5vc5.^

7) vlon^s. Ilal. uliüc^. Rom. 1. 1. c. 19.
18"
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Köpft sieht man auf einem liercul-mischen GenMi ^
an einem Baumzweige. Es scheint vielmehr ch !
als Gelübde versprochener oder künstlich gemachter

Kopf zu sein/ dergleichen man dem Pluto statt da
wirklichen Menschenköpfe darzubringen pflegte;^)s,

daß der Kopf in Verbindung mit der Rüstung W
Fuße des Baumes und mit der Gestalt der Hygj.
, a ein Gelübde vorstellen kan, das man für die Ge¬

sundheit eines Kriegers gethan hat.

») Rrcal. t. 3. 12»

s) I. ö. c. 7.



Zwanzigstes Kapitel.

Orpheus.

Mumero 50.Z

Den Musen zum Gefährten bringe ich unter
Nnmero 60 den Orpheus bei/ den man für ei¬
nen Sohn der Muse Kalliope hält/ und der in

die Unterwelt hinabstieg/ um von Pluto die Nük-
tel>r seiner verstorbenen Gemahlin Eurydicc zu er¬
bitten. Das Basrelief/ auf welchem dieses abgebil¬
det ist/ befindet sich in der Villa Panfili. Seine

Kleidung ist nicht die gewöhnliche Kleidung der Völ¬
ker ThracienS/ wo er geboren war / das heißt: er hat

keine glatte Binde um den Kopf/ wie ihn Philo-
ßrat der Jüngere auf einem Gemälde beschreibt.
Er bat hier nach Art der griechischen Helden ein bloßes
Gew«uid/ ohne eine Bedekung auf dem Haupte/ und
darin gleicht er dem Bilde, das der berühmte Ma¬

ler Polygnotus zu Delphi von ihm verfertigte/')
sowie demjenigen OrpbeuS/ den man auf einem

Basrelief des Musei Capitolini sieht. Er sizt
M' einem Felsen. Auch hierin komt er mit jenem

ton PolygnotuS gemalten OrphenS überein;
begleichen mit Amphion ans einem andern anti¬
ken Gemälde/ der auf einer Anhöhe sizt und eben¬

falls die Leyer spielt.^) Unter dem Orpheus

i-ßndet sich ein Thier/ das man/ hätte cS nicht ei-

t) ?NU5!>N. !. I li. sc.

2) ?Kilo5tr. 1. ». Icou.x. 779-
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nen so langen Schwanz, für einen Hund/ und Mr
für den Hund der Unterwelt (^)> wie Honi»

sagt/ halten könte, der durch die Töne der Leyn
des Orpheus zahm gemacht worden. Er ist hj»
Vielleicht auf diese Art und nur mit einem KW

abgebildet/ weil Homer ihn so beschreibt/ daernsch
nichts von dem erst durch spätere Dichter ihm gegebn
nen Namen Cerberus wußte und nirgends von dr,i
Köpfen spricht. Man könte auch annehmen/ d«j

der Künstler diesen Hund für den Hund des Aid«>
neu 6/ Königs von EpiruS/ genommen habe/ welch«

CerberuS hieß und dessen Wildheit bei den M
lern die andere monströse Idee erzeugt Hat.^) I«
Schwanz/ der mehr ein Tigerschwan; zu sein schein!,
kan vielleicht deßwegen so lang vorgestellt sein/im
das grausame Naturell des Hundes dadurch anzud»

ten. Virgil sagt von ihm/ daß er nicht wenizii
als die Seelen der Verstorbenen von des Orphen-

Gesange bezaubert gewesen sei:

tenuit^ue iakisus iria Lerberus ^

Die beiden weiblichen Figuren/ von denen Ä
erste einen kleinen Eimer/ die andere eine klein«

Muschel in der Hand hält/ scheinen zwei D anaidl»
vorzustellen/ welche wegen Ermordung ihrer Mn«!
in der Unterwelt dazu verdaiiit waren/ Wasser i«
durchlöcherten Gefäßen zu tragen.

Indessen scheinen sie nicht betrübt zu sein / °i<i
sich bei dem Wasser/ welches sie tragen/ auszuballw
sondern blos auf die Töne der Leyer des Orphc»!

zu hören. Daraus erhellet/ daß der Künstler i>»

den Dichtern folgen wollte/ welche sagen / daß ck

Strafen der verurtheilten Seelen innehielten/ >O

>) S. VIII. v. Z6S.

2) ?0l!uX^ 1. 5. 8LAIN. 42 .

A) (^eoi-Z. 1.4. V. 466.



1 Th. 2 Abschlt. 4S5,

lind sie diese Musik anhörten;!) und Ovid inSbe-
! stndere sagt/ daß die Danaiden aufgehört habe»/

Wasser zu tragen:
Unter den fünfzig Töchtern des DanauS/ die

ihre Männer ermordete»/ war Hy p ermu ästra die
einzige/ welche ihrem Gemahle LyneeuS das Leben
rettete. Die übrigen neun und vierzig wurden nach
jhrcm Tode auf oben erwähnte Art gestraft. Auf
unserm Marmor erscheinen indessen nur zwei/ weil der
Mum nicht erlaubte/ sie alle vorzustellen. Man kön-
te auch sage»/ der Künstler habe den PolygnotuS
in dem gedachten Gemälde nachgeahmt / auf wel¬
chem ebenfalls zwei weibliche Figuren befindlich wa¬
ren, welche Wasser in durchlöcherten Gefäßen trugen.^)

Ich glaube auch/ daß jene sehr schöne Statue
iinMuseo Capitolinv/ welche in beiden Händen
cm Gefäß trägt/ und eS über ihrem Gewände hält/
gleichsam damit das Wasser nicht heraus lauft/ eine
Janaide sei. Man hat diese Statue unter dem
Nomen Psyche/ die der VenuS/ um sie zu be¬
sänftigen/ auf Befehl ein Gefäß mit Wasser aus
dein Flusse KoeytuS bringen mußte, iu Kupfer
gestochen. Allein ich glaube nicht/ daß man ihr
diesen Namen beilegen könne/ theils deßwegen/ weil
ihre Statur die gewöhnliche Größe überschreitet/
theils auch/ weil sie keine Flügel hat. Andere/
welche sie für diePandora gehalten / haben nicht auf
die Form des Gefäßes gesehen/ welches vo» der Ge¬
stalt des Gefäßes der Pandor a, das HefioduS 77^-5
nciit/4) sehr verschieden ist. Dieses nähert sich der

») VirA. I. 4. v. 49ü.

2) 1. 10. v. 4Z.

Z) 10.

4) . v. 94.
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Gestalt eines antiken Fasses von gebrantem Tlm?,
dessen Spundloch oder Ofnung am Rande des <?,.

fäßeS/ nach der Beschreibung des eben erwähnn»
DichterS/ eng sein muß/ um es mit einein DM

versehen zu können. ES würde daher die Hofnunz,
welche in dem Gesüße der Pandora unter d«

Rande zurükblieb, i) ebenfalls daraus mit entwiW
sein/ wen es wie das Gefäß jener Statue gesom!

gewesen/ welches sich von dem Boden nach obcnj»
erweitert. Ein so gestaltetes Gefäß/ das man «>z

eine Schale betrachtet/ um das Wasser darin z«
bringen / könte/ wen man auf den AuSspruch des EH.
liasten des Apoll oniuS hörte/ welcher sagt/
es für ein Mädchen unanständig fei/ einen Wchi>
krug zu tragen/ ) meine Muthmaßung bestärken/s,
daß man es nicht anders als für eine Strafe M

Züchtigung erklären müßte. Ich will indessen a»!

der Bemerkung dieses Scholiasten kein allgemein
Urtheil fällen; den ich weiß recht gut/ daß eS d-i
vielen Völkern für junge Mädchen gar nicht un«>

ständig war/ Gefäße mit Wasser auf dein Kopfe ji
tragen. So redet z. B. Serodot von einem sck

schönen Mädchen in Päonien, einer Landschaft »i

Maeedonieii/ welches auf diese Art Wasser getragen! >
und Euripides läßt die Elektra in derselda
Beschäftigung auftreten.

>) Illill. V. g7-

2) ^rgnoaul. I. ,. v. 1207»

Z) I.. 5, le. .2?

^ ^leclrs, v. SZ.



Ein und zwanzigstes Kapitel.

B a k ch u s.

i,

kNumero u. 52.Z

Auf etlichen antiken Denkmalen findet man ei-

iche Gottheiten als Knaben vorgestellt. Eine ba¬
ll» ist Jupiter, einmal, wie er von der amal-

tbeischen Ziege gesäugt, und von der Rkea oder

Wder Nymphe A d ra st ea, die Andere auch Öno e
ncnncn,2) auferzogen wird. Jene Vorstellung be-

ftdtt sich auf einem Altare im Museo Capi to¬
ll»»; diese aber auf einem Basrelief im Palaste
Gunliniani. 4) Die andere ist Bakchus, des¬

sen Geburt auf zweien Basreliefs in der Villa Sei¬
ner Eminenz des Herrn Cardinals Alexander

Ülbani abgebildet ist. Man sehe hier Numero
u und 62.

, Jupiter gab ihn nach seiner Geburt den dodo-
«ischen Nymphen zu erziehen. Andere behaupte»/
iaß Hno, von der wir nachher reden werden, ihn

tc»ftlbe» übergeben habe. 5) Dieser Nymphen wa¬

ll» nach dem HesioduS sunf/>) sie hießen Phäsyle,

1) Olllliinac^. !a »sov- v. 4^.
!.3. v. iZ3.

2) p»u>?nn. I. g. 47 1

3) Doni'i Ingei-ipt. 1.

^j) kartol! tul». 26.

ü) »t? I?.. x. 1 ^96.

6) IlLsioä. x. 92.
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Koronis, Klei«/ Phäo und Eudora.

alte Scholiast des Homerus gibt ihrer sechs an, >j

Ambrosia/ KoroniS / Eudora/ D i o n e/ Äs,,
l e und Polyxo; Andere zählten gar sieben.

Der erste Marmor ist in der von allen genaii!!,
Autoren angegebenen Anzahl verschieden/ indem ihm

hier nur vier sind/ und zwar ivohl nicht aus Eig»
sin oder des engen Raums wegen; sondern weil ßch
der Künstler auf eine Autorität verließ/ welche ich
glaube in den Schotten des Theon über den An¬

tu 6 gefunden zn habend) Dieser gibt an/ daßk
Erzieherinen des BakchuS in Sterne verwaM

und an die Stirn des Stiers im Thierkreise uM
dem Namen Hyaden gesezt worden, kl

sührt ferner verschiedene Meinungen der Alten A»

die Anzahl der Sterne an/ die sich in dem ZlD
dieses Gestirns befänden. Thales zählte nur M
EurivideS im ErechtheuS nahm drei an^
AchäoS^) vier/ und HippiaS sechs/) Der Bip

fertiger unseres Kunstwerks folgte also wahrschw
lich denen/ welche vier Nymphen annahmen z ii
hingegen der Künstler/ der das folgende Stiik w-

fertigte/ sich an die Meinung desHefiodus gchl>
ten hat; der sehr alte Künstler des Basreliefs N

der Leukothea unter Numero 56 aber riclM

1) In 7k. z. V. 43k.

2) Scliol. pillä. IXeni. II. V. 17. Lonf. Illst. Ze «Icild
scrlpt. d. 6. p. 40^

3) v. 16L.

>4) lJm Phaethon; und er neiit sie Töchter des Er!li>
theils. Kcliol. I. c.Z

S) lEi» alter Tragödicndichtcr.^I

6^ lHiPPias der Elegiker und Ps>erek»de§ von M«
nahinen sieben a». Scliol. ^rat. I. c.Z
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W nach denen / die nur drei Sterne und folglich
M drei Nymphen zählte».

Die lezte Nymphe zur rechten Seite ist so ge¬

wandt/ daß sie über das Stiik hinaussieht. Sie
scheint also mit andern Figuren, die nicht da sind,
ji, Beziehung zu stehen; woraus man vermuthen
kiuite, daß der Marmor auf dieser Seite nicht ganz
jsi. Ich kan das Gegentheil nicht behaupten; den
die Sache bleibt unentschieden, weil der Marmor
in die Mauer eingefuat steht. Allein andere ähnliche
tben so gestellte Figuren beweisen, daß die alten
Künstler nicht sorgfältig genua daran dachten, diesen
Mngel der Einheit in der Composition zu vermei¬
den: den eben so steht auch die lezte Figur zur rechten
Hand in dem Triumphe deSTituS, der auf dem
Triumphbogen dieses Kaisers erhoben gearbeitet ist.

II.

lNumero 5Z.)

Auf dem Basrelief von gebrautem Thone unter
Nxniero 63, welches man öfter wiederholt findet
und das also zum Zierat in einem Hause gedient
zn haben scheint, sieht man den BakchuS als Kind
abgebildet, wie ihn ein jnnger Satyr und eine
Bakchante in einem Korbe tragen. Leztere kau
m» fiir MakriS, des BakchuS Ernährerin,
halten. Dieser Korb ist aus Nutken (von den Grie¬
chen xixvc? genant) in Gestalt eines NachenS gefloch¬
ten, weßwegen er auch hieß. Er diente
dazu, das Korn darin zu worfeln und es dadurch
wn der Spreu zu säubern. So war die Wiege
des BakchuS beschaffen. Auch Jupiter und

1) IVoiin. Oion^siac. I. 3». x.
2) HI. V. ?».e/KV5V.^
Wmckelmaii. 7. ^9
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Mcreur haben cinc Getraidwanne zur Wiege, lj
Dieselbe findet sich ebenfalls bei der Geburt eines Kin¬
des auf einem Basrelief vorgestellt/ das izo nch
inehr in Rom ist.-) Die Gewohnheit, die Kini»,
in einer solchen Wanne zu wiegen/ war allegorisch
und bedeutete ihre gute Ernährung/ indem um
die Wanne als ein Geräth für die Früchte der Cerej
betrachtete. 2) Daher kömt auch das Beiwort

-4) das dem BakchuS gegeben wird und dchi
eigentliche Bedeutung aus unscrm Kunstwerk erlM,
wo BakchuS in einer Wanne getragen wird. T«
Satyr und die Bakchanti» würden
Wa n nenträger/ sein/ ein Wort/ das gewöhM
diejenigen bedeutet/ welche bei den feierlichen lw
zügen der Ceres und des BakchuS Früchte tw
gen. Ich weiß nicht/ ob es da auch ihrer z>«
thaten/ wie hier. Gewöhnlich trug man freilich d«
Wanne oder den Korb anf dem Kopfe/6) und l«
dieser heiligen Feierlichkeithieß sie alsdan die mi¬
st ische Wanne.

Da also nach dem oben Gesagten daSWort?»
s-, mit x-xv-? einerlei ist: so läßt sich wohl dam-
schließeii/ daß das Wort welches denim
gen bedeutet/ derbeim B akchuSfeste die ttq,
auch einerlei mit x-xv-s-x-; sei. SuidaS/^)Hl'
fychiuS und Harpokration/ welche die Pcchi

1) (^alliin. I^inn. in ^c»v. v. xlisenoni. I. c.
2) Lai'lol. ^äniir. I^.oin. 65.

3) l'Iieon. 8c^c>1. in z>^Wnoin. I. e.

/^) 8erv. in Vir-^. Oevi'A. I. i. v. 166.
5) ap. Luiä. v. ei
6) k'rocl. in l'iin. 124.

7) Voce
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Bgcbcn/ diehiesi/ erkläre» indessen nicht/
ms dic ---»i«?» war/ die diese Person trug.

Doch muß man nicht die mystische Wanne mit
iem mystischen Korbe (oisl-,) verwechseln/ wie
Apanbeim thut >) und Lami/-) der ihm folgt/
jndcm sie den Virgil/ Servius und Demo-
Khcncs ohne Ordnung und Genauigkeit darüber an-
Men. Beide waren aus Ruthen geflochten, wie
tic Wanne auf unserm Basrelief; aber der Korb
icizm) war rund und bedekr. So sind also Lik-
»ophori und Eistophori verschieden.BakchuS
jß, wie man sieht/ mit Epheu umkränzt; den diese
Pssanzc gab ihn,/ nach dem Euripides/ schon von
der Geburt an Schatten und umkränzte seine Stirn,

Die Fakel in der Hand der Bakchautin ist et-
Gewöhnliches; trng sie doch BakchuS selbst in

einer seiner Statue»/"«) und Nouius deutet sie
auf die Geburt dieses' Gottes, 5) Diese Nachrichten
nebst der folgenden sehr dunklen Stelle des Euri--
pideS:

tcdcii noch von einer besondern Gewohnheit/ die bei
der Geburt der Kinder üblich war/ die uns aber
gänzlich unbekarit ist. Euripides läßt daselbst vie
Elcktra spreche»/ indem sie sich stellt/ als habe sie
ci» Kind zur Welt gebracht/ um sich der argwöhnt-

1) OIis, in Oilllim, p, 782. Lerer, v. 127,^
2) Oi88. Oistof.
Z) v. 65^.

?au8an. I. ». 2.^
5) Dion^iac. I. Z4. ^.407. I. Z7. x. 469.
6) Llcclra v. 694. sal 700.^
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schcn Beobachtung der Klytämnestra zu entziehen.
Sie befiehlt daher ihren Sklavinen / Kakeln anzn-
zünden und ein großes' lärmendes Geschrei zu erhe¬
ben. Kein einziger von den Auslegern dieses tragi¬
schen Dichters hat den Knoten lösen können/ der
vielleicht zum Theil in der Verfälschung des Texlij
selbst stekt. Ich begnüge mich damit/ dieselbe lim
bei Gelegenheit unseres Kunstwerkes für diejenigen
anzuführen/ die vielleicht mit der Hülfe und de«
Lichte neuer Entdekungen Heller in dieser Finsternis
sehe» können.

III.

Ein bewafneter BakchuS findet sich auf d»
Seite eines Altars in der Villa Seiner Eminenj
des Herrn CardinalS Alexander Albani erhobn
gearbeitet. Er ist oben unter Numero 6 ausgeführ!
worden. Ausser diesem bewafnetenBakchuS/ der
zuerst in den Nomorie Bresciane bekaiit gemM
worden/ trift man auf keinem einzige» Kunstwerk
diesen Gott in kriegerischer Tracht und auf die All
an/ wie seine Statue zu Delphi war. T»
Küraß besteht aus lauter kleinen Ringen / von dem
immer einer mit dem andern zusammenhängt/ >m
man dieses auf einem ähnlichen Kürasse/ der unm
den Trovhäen der nnterjochten Völker auf dem Fü¬
gestelle der Säule des TraianuS erhoben gearbei¬
tet ist/ noch deutlicher steht. Pollux nent eine»
solchen Küraß ^ von Ke tt en oder gl-
kettelt. Andere geben ihm den Namen

1) kossi Nein. Lresc. IVIontl'auc. t.
x. »65.

2) 8)nceII. Olironogr. !^2.
3) 1^. i. segm. iZ5. cvns. I'act. p. iZ.
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oder mit cincm einzigen Worte
zzärro behauptet/ die Gallier seien die Erfinder

> dieser Art von eisernen Rüstung gewesen. Man
K,1 sich den Bakchus'/ als er seinen,?eldzug nach
Indien that/ also bewasnet vorstellen. Wegen seiner
ji, den Kriegen mit den entferntesten Völkern/ bis
jli welchen er vordrang/ gezeigten Tapferkeit ward
ihm darauf das Beiwort der M artiali-
schc/ beigelegt: sonst wird er auch noch
der Kriegerischc genant. Jener VerS des Horaz
iß bekant:

oc^ue >,c siledo,
Ich glaube/ mit Hülfe dieses und des oben auf¬

geführten Marmors könteman haltbar die alte Lesart
in diesem Verse gegen Bentley vertheidigen/ wel¬
cher will/ man soll die Worte pra-M- -»uclax nicht
aus den B akchnS/ sondern auf die Pal lgS ziehen/
lind also hinter -»iä»x ein Punctum sezen.

Die beiden Spieße/ welche Bakchus auf einer
Mnze <-) jn der Hand hat/ und die
SioniuS für einen ThyrsuS hielt/ spielen auf die
oben genanten Beiwörter dieses GotteS an. Der
Meß/ wen er gleich hier nur allein befindlich ist/
bedeutet doch das Ganze/ so wie beim Aristop ba¬
ns das Wort welches eigentlich blos den
Nicmen am inwendigen Theile des SchildeS/ wo

>) 8uiä. v.
2) De I. 4. c. 24.
3) Älacrol). Zatui nal. I. 1. c. 19. z>.2/jo,

- /,) ^rizücj. orut. in Laccli. 5o.
5) 1. 06. 12. v. 22.)
6) Ovl^x. Oi!Lc. tad. 26.
7) Lvut. Leiter'. in v. 661.
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man den Arm durchstckt/ bezeichnet/^) statt d,z
Schildes selbst und als ein Sinbild des Krieges p
sezt worden ist. So bedeutet auch einmal bei d«
nämlichen der Komiker Medusa köpf in der UM
deS Schildes den ganzen Schild. ^)

Überdem sagt noch MacrobiuS/ daß Bakchuj
und MarS von einigen für eine und dieselbe M.
heit genommen worden seien/ indem sie jenem de»
Beinamen von diesem / beilegten.^)
Beweise führt er eine Statue des BakchuS j«
Sparta an/ wo derselbe statt des ThyrsnS em,
Schild hält; und fugt hmzn/ daß man / da d«
ThyrsnS nichts anderes als ein Spieß fei/ dch«
Svize mit Epheublättern bedekt ist/ füglich den ei»«
mit dein andern verwechseln könne/ ohne doch dit
Idee zu ändern.

BakchuS ist auf unserm Altare auch mit Lor-
beern bekränzt/ welche ibni/ wie Tertullian sazh
als ein Siiibild der oben erwähnten in Indien d«
getragenen Siege gegeben wurde»/ und die man cm»-
U5> m.igaa nante. Anch in Rüksicht auf den Kra»j
ist dieses die einzige VakchnSfigur/ die sich tt-
halten hat.

Bei Gelegenheitdes BakchuS will ich nur noch
bemerken/daß die Götter/ welche Pollux^«?---

neiit/ von den Auslegern durch servil!
ki'r^nin unrecht erklärt sind^ Den da die Bedeut»^
dieses Wortes von die Weinlese herkomt!
so müßte man sie vielmehr vinä-nm
nennen.

t) sehe die Nste aus S. Z12 —ZlZ.Z

Z) 1.^-.
4) Oo coi-liii. mlllr. i?. 12 ^.
5) I.. 1. seZi:» 24.



Zwei und zwanzigstes Kapitel,

L e u k o t h e a.,
i.

fNumcro 54.Z

Die Statue Numero -S-Zl/ die in der Villa
Cnner Eminenz des Herrn CardinalS Alexan¬
der Albani befindlich ist/ hat eine mehr als
mtiirliche Größe und stellt die Göttin Leukothea
m, wie ich hernach beweisen werde.

Anfänglich nante man diese Statue Rumilia/
ein Name/ den man von Alexander Maffei
borgte/ weil dieser einer ähnlichen kleinen Figur/
bic ans einer Gemme eingeschnittenist^) und ein
kleines Kind in ihren Armen hat/ den Namen Rumi¬
lia gibt/ einer Göttin/ die kaum bei den Römern/
Heiden Griechen aber gar nicht bekant war. Allein die
Erßnder dieser Benennung haben nichr bedacht,-
W sich von einem dieser Göttin zu Rom errichteten
Tempcl oder einer Statue keine Spur finde. Eben
so wenig Scharfstn haben sie bei der Betrachtung
derSculptur dieser Statue gezeigt/ welche/ wie der
Augenscheinlehrt/ offenbar das Werk eines der
vornehmsten griechischen Künstler ist. Sie begnügten
ßch damit, einen Namen aufgefischt zu habe»/ der
sich mit einiger Wahrscheinlichkeitdarauf verwen¬
den ließ.

Unter diesen Betrachtungen schloß ich also zuerst

l) . t. 3. tav. 75.
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die Gottin Numilia von der Benennung dieser
Statue auS; und dieses in der Folge um so mehr,
da das'Trinkgeschirr, welches das Kind in der HM
hält/ offenbar das Merkmal deS BakchuS ist. M,
muß daher natürlich glauben, daß hierunter eine
Person umgestellt sei/ die für seine Erziehung Sorgt
trägt.

Der erste Gedanke/ der mir einfiel/ war, daß
diese Statue entweder Diana/ welche den Beina-
men i(Lj>°7-x°P-!5> Erzieherin der Kinder/l)
oder CereS, welche den Bakchus gesäugt bade»
soll,,2) vorstelle. Allein welche Grunde hatte ich
wohl/ dieses zu glaube»/ da die Statue kein eiüji-
geS Attribut dieser Göttinen zeigt? Eben deßwegen
hätte es mir auch ein andermal nicht einfallen sol¬
len/ in derselben die Juno, als Ernährerin des
Herkules'/ zu sehen / deren Bildsäule ich ode«
unter Numero beigebracht habe. Als ich end¬
lich auf eine Stelle des h. Clemens von Ale-
^andria gerieth/ crkaiite ich in dieser Figur die
Hno/ Tochter des tbebanischen Königs KadmuZ
und Ernährerin des BakchuS/ als des SohmZ
Jupiters And der Semele/ ihrer Schwester.
Diese Jno wurde nach ihrem Tode bei den Grie>
chen auf Verordnung des Sisyphns unter dem
Namen Leukothea/ und bei den Römern unter
dem Namen Matuta/ göttlich verehrt und die
Weiber feierten ihr zu Ehren ein besonderes'Fest,

Von dem vorerwähnten h. Clemens'^) der

t) Olo6. 8ic. I. 6. ^c. Hai.
23.

2) I.uci'Lt. l!e rer. nad. I. 4. v. 1160.
3) t. 7. x. 33. eckt.
/j) «ill 33.
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verschiedene Eigenschaften anderer Gottheiten und
,Mcr diesen auch den Talar des BakchuS beschreibt/
lernte ich das Kenzeichen der Leukothea/ das er

neiit, kennen. Da nun dieses Wort bei
den Griechen nicht gemein war/ was auch ein An¬
drer davon glaubt/ sondern nur von Dichtern
gebraucht wurde:^) so konit eS mir vor/ daß er
durch den Mund eines Dichters, und zwar des Ho¬
mer» 6/ wie eS scheint/ geredet habe. Dieser läßt
die Zno Leukothea sich aus den Wellen des
Acers emporheben/ um dem Ulysses beizustehen
und ihm nach dem Schisbruche/ den er bei der In¬
sel der Phäacier (Koreyra) erlitt/ das Leben zu
retten. Sie reichte ihm hierauf ihr ihre
Binde/ mit der Anweisung / sich dieselbe unter der
Bruü zu befestigen/ weil er alsdan durch ihre Kraft
dem Tode entgehen und glüklich das Ufer erreichen
>mdc.^) Ich sagte sogleich zu mir selbst: Warum
dichtet wohl Homer/ daß Leukothea dem Ulys-
seSdurch ein so sonderbares Mittel Hülfe leistet? Eben
dieses hätte einem und dem andern Ausleger dieses
Dichters einfallen sollen. Allein im Gegentheile,
ße haben fast alle das Wort für das Wort

genommen / welches eine bloße Haupt-
linde/ stroppum oder sti-o^Inum genant/^) bedeutet;
tei einigen andern findet man eS als ein gleichbe-
dmtcndeS Wort mit KaUeus der Lateiner. 5) Meiner
Meinung nach läßt Homer die Leukothea deßwe-
den dein Ulysses ihr reichen, weil eS

>) ?!tiure d'üicol. t. 4. P. ?>- n> 2.
2) orat. istlim. 49.
3) 0-sus-o-. V. v. 3^.6. 3^3.
4) Lonk. Lcltvl. 83.
5) Luoriarr. xres. alle osserv. soxr. ale. meäLZI. x.9.
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keine bloße Binde gewesen, womit sie ihr Haar p
sammenfaßte, sondern ein Diadem«/ nnd das ein¬

zige, was ihr aus ihrem sterblichen Zustande Wz
geblieben. Es war dieses also ein Zeichen, wi
welchem sie nicht nur zum Unterschiede von ihr«

GefÄhrtinen, sondern auch von allen übrigen Göttine»,
beweisen koiite, daß sie von einem sterblichen M«.

schen, von Ka dmu s'/ dem Könige von Tbebcn ge°
zeugt worden sei. Sie konte daher dem Ulysses,
als einem Sterblichen, gerade nichts anderes ch

dieses ihr Diadema reichen, um ihm zu Helm.
Dieses Diadema nun nent Homer und der h. Cle-

inens Man siebt eS deutlich auf dir
Stirn der Statue, die wir hier vor uns haben.

So wie man nun ans den Worten des lezimi
nicht beweisen kan, daß ein jedes Diadema, welches
man auf der Stirn einer weiblichen Gottheit ft>

det, geradezu immer die Leukothea andeute: so
wird man also unter den übrigen das un¬
terscheiden müßen, das dieser Göttin als ein be¬

sonderes Merkmal beigelegt ist. Dieses kan auf fil¬
zende Art geschehen.

Das Diadema, welches unsre Statue über da

Stirn oder am Ende der Haare bat, unterscheidet

sich deutlich von einer andern schnurartigen Binde,
die ihr die Haare Zusammenhalt; de» diese ist wie

eine Schnur geflochten! jene hingegen ist wie ein
Band, und einen Daumen breit. Darin nun un-

terscheidet sich das Diadema, von welchem hier die
Rede ist, von dem Diadema anderer Göttincn; bei
derLeukothea geht es nämlich um die Stirn her¬

um ; bei den andern hingegen umgibt eS gemein^
lich die Saare, und dient ihnen gleichsam statt der
Nestel.

Sobald man folglich einen weiblichen Kopf st'

det/ an welchem die Haare mit einer Binde zusM
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«»gefaßt und/ auf der Stirn aber ein Diadema
zu scheu ist; so kan man ihn dreist für den Kovf der
Leukothea halten. Drei sehr schöne von dieser
Att find in dem Mnfeo Capitolino, von denen
ich einen unter der folgenden Numer beibringe / und
dem verschiedene andere gleichen/ die man auf eini¬
gen Münzen ficht und die NoniuS für Bak-
lli»Sköpfe gehalten hat. l) Man kan daher für
dasjenige Diadema/ welches Homer das
der Leukot he a nent/ keine einzige andere Binde
halte»/ die von den,/ was ich gesagt habe/ abweicht;
so wenig als die phrygifche Kapuze darauf paßt/ die
einige herculanifche Akademiker dafür gehalten haben.

Auf einer Münze von Girgentt in Sicilien fieht
imii einen Kopf/ dessen Haar mit einem Epheuzwei-
gc umkränzt ist. SPanheim hält ihn für das
Uldniß eine» Siegers in den öffentlichen Spielen
in Griechenland. Allein er müßte erst beweisen/
daß diese Sieger auch Diademe trugen. Ich bin
dagegen der Meinung / daß dieses ebenfalls ein Kopf
dcrLeukothea sei, nnd erinnere mich/ diese Mün¬
ze im Original gesehen zu habe»/ wo fie sehr von
der Zeichnung verschieden ist, welche davon Par u-
ta ohne allen Geschmak und ohne Kentniß hat ver-
ftrtigen lassen. Daher ist es kein Wunder/ daß fich
Epanheini/ der blos die Zeichnung sah/ geirrt
W/ indem er einen Weiberkopf für einen ManS-
kssf hielt. Man kan anch überhaupt selten bei den
Kupferabdrüken dieser Münzen das Geschlecht aus
dc» Köpfen selbst erkennen.

l) Oo!l2. Ol-sec. ^1). i l. 2i- 26. Inscr. wk. 2. iZ.
2/,. Wofür man ste nun auch wirklich hält. G. d. K.
5 V. 4 K. 8

2^ ?i^ure (l'Iürcol. t. lav. 6 . p. Z2. n. 10.
3) De xiWst. nuQiism. t. 1. 55.3.



Denkmale.

In der Villa Seiner Eminenz des He«,,
Cardinals Alexander Albani sieht man eine Wj
sonderbare Herum mit zweien Gesichtern: das eine
ist offenbar das Gesicht der L eukot he a; das lin¬
dere stellt einen betagten Man mit einem lange»
Barte vor, mit eben solchem Diadema/ wie sei»?
Gefährtin hat; sein Haar aber ist von einem Ephw
zweige umgeben. Mir scheint es/ daß hiermit»
KadmuS / König von Theben und Vater der Leu-
ko t hea, vorgestellt wird.

Der ganze Unterschied aller dieser Köpfe von je-
nem nuserer Statue besteht darin/ daß sie das Hm
statt der Binde mit einem Evbeuzweige/ als ein»
Anspielung auf den BakchuS, umwunden haben, "
und das Diadema länger/ breiter und besser ausge¬
drillt ist/ als auf der gegenwärtigen Statue. Um
allen den Gottheiten/ welche der Vermählung deZ
Pelens und der Thetis/ die unter Numero iia
dieses Merkes befindlich ist/ beiwohne«/ ist nur -ine
einzige unter den weiblichen dem B akchu s zur Ccite/
welche ein die Stirn umgebendes Diadema hat. Zch
zweifle daher gar nicht/ daß es Leukothea sei.

Man bemerke auch die Löcher iu den Obre» un¬
serer Statue. Sie zeigen unstreitig an/ daß Ohrge¬
hänge darin befindlich gewesen sind: ein Schmnk,
der nach meiner Meinung nicht blos den Gemohli-
nen der Götter/ sondern auch sterblichen Frauen ei¬
gen war. Ich führe dieses hier gegen die Beiner-
lung des gelehrten Buonarroti a»/ welcher sagt,
er habe an keinem einzigen Porträte der Kaiserinn!
bis zur Gemahlin des TheodosiuS hin und ande¬
rer Frauen, weder in Marmor noch auf Münzen
und geschnittenen Steinen/ die Ohren durchlöchnl

lNach Z oeg a (kassiriliovi n, 2.) ist es der bärlige Bak>
chus und Ariadne.Z
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Duden.!) Da dicsc Behauptung von einem der ge¬
lehrtesten und erfahrensten Altertumsforscher herkam,

so gab ich ihr meinen Beifall. Allein als ich Her¬
nich mit dieser Idee angefüllt eine große Menge weib¬

licher Statuen/ Büsten und Köpfe untersuchte/ fand
ich unter andern durchlöcherte Ohren an der alten
Blikchantin und an zweien Köpfen im Museo
Caxitolino, deren Namen zwar unbekant sind,

iic aber gewiß zwei sterblichen Weibern gehören und
jlier sind als die Zeiten der Gemahlin des Theodo-

si»S und der Antonia, Gemahlin des Drusu6.
jlberdem erinnert sich auch Sei»e Emi n e nz der Herr
^rdinal Alexander Albani, eine kleine Büste

lim Schwester des Trajanus gleichfalls mit Lö¬

chern in den Ohren gesehen zu haben. Endlich sieht
m» noch auf einem geschnittenen Steine das Bild-

»ißder Julia, Tochter des TituS, von EvoduS

zmbeitet, mit Ohrgehängen,^) und ausser denKrau-
werden wir in dem zweiten Theile dieses Wer¬

k-unter Numero 161, auf einem Gefäße von ge¬
antem Thone, den Achilles und einen seiner Ge-

fihrten mit dem nämlichen Schmuke sehen.

II.

lNumcro S5.Z

An dem Kopfe im Museo Capitolino,

im ich, wie gesagt, für die Leukotbea halte,5)
md unter Numero 66 beibringe, scheint der Bild-

1) Osserv. svpr» sie. meck. vctr. x. 1Z4.

2) ÄIus. t. 2. ^av. g.

^ Z) Llvzcli I'ierr. gravues. pl. ZZ.

? Ä lG. d. K. ü V. 2K. 14 §. wo mclir Exempel von Shr-
gchängcn.Z

S)lVisconti un> Andere fiir e.nen Lakchus.I
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Hauer das haben ausdrüken zu wollen / was der «l<
te Scholiast des Hesio duS durch das Beiwort
x°/Zx-s«5->? andeuten wollte. Dieses Wort er-
klärt man nämlich durch Augen / deren Augenbrw
nen einen Kreis bilden/ der auf gewisse Art den
Weinranken/ ähnlich ist. Andere Grcicißen
nehmen dieses Wort im weiter» Sinne und halten-Z
mit , mit schönen Aug en braunen
für gleichbedeutend. Die von mir angegebene Ety¬
mologie scheint von denen hergenommen zu fein, bei
welchen der Rand der Augenbraunen etwas wellen¬
förmig ist/ wie an dem gegenwärtigen Kopfe da
Leukotl> ea. Die Augenbraunen sind übrigens bei ei-
nein jeden Menschen unvermerkt schlangelnd geformt;'
welches man ganz genan an den schönsten antike»
Köpfen / besonders beim Apollo und bei der Nii-
be ansgedrükt sieht. Noch weit unterscheiden!«
zeigt sich dieses bei kolossalen Figuren / wie z, B,
bei der Juno in der Villa Äudovi fi und bei d»
Antinous in der Villa Mondragone zu Fras<
cati.

in.

tNumero 56.Z

Nachdem ich die eigentliche Form der königliche«
Hauptbinde, die eine weibliche Statue haben »ich
wen man sie für die Leukothea halten will/ m!
die nothwendige Lage derselben bestimt und zugleich
bemerkt habe/ daß sie die einzige unter den Gott¬
heiten sei/ die man an diesem Merkmale erkeiit;s«
halte ich dafür/ daß auch in einer Figur von l»
nahe natürlicher Große/ die auf einem Basrclies

1) In Hesiud. l'IievA. 2^4.
2) tG. d. K. 6 N. 5 K. 23 §.Z
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jn der Villa Seiner Eminenz des Herr» Cardt-

Alexander Albani erhoben gearbeitet und
Gunter Numero 66 zu sehen ist, die nämliche
Min vorgestellt sei/ da sie eine breite Binde um
i« Kopf hat.

Ehe ich die Stelle in dem oben erwähnten h.
Jemens fand, wußte ich den Znvalt der auf dem
Mirmor befindlichen Vorstellung nicht zu erklären,
zch erblikte in der weiblichen Figur ;w>,r eine Göt¬
tin/ wegen des Fußschemels/ welcher immer einen
idcr die menschliche Natur erhabenen Stand bedeu«
lct/ wie ich hernach bei dem Sarkophag/ der die
NmMlung des Peleus und der Thetis vor-
M/ beweisen werde: allein ich wußte doch immer
mh nicht/ was für eine Göttin es sein könte. Oh¬
ne diese Aufklärung würde daher dieser Marmor
hi-r blos wegen seines Styls und seiner Zeichnung
ckeii Pla; gefunden haben/ indem man darin noch
icii Anfang der Kunst entdekt. Man kan daher gar
nicht zweifeln/ daß diese Arbeit aus den allerältesten
Zeilen der griechischen/ oder vielmehr der hetruri-
schkn Bildhauerkunstsei/ wie ich schon in meiner
ttrläufigen Abhandlung gezeigt habe. >)

Ausserdem nnn/ daß ich in diesem Marmor eines
kr ersten Werke der Bildhauerei gezeigt habe/ kön«
k ich auch noch bemerken/ daß der Nymphen ihr

i»it einer bloßen Binde/ so schmal und rund
«>e eine Schnur/ umwunden ist/ dagegen jenes der
Zno oder Lenkothea mit einem breiten Diadema.
Tiefes' ist aber von einer so sonderbaren Art/ wie
«» eS bisher noch auf keinem andern Denkmal ge¬
lten hat/ nämlich beinahe drei Finger br^it und
b lang als die Stirne breit ist. Befestigt ist es
«t zweien Bändern/ die an beiden Seiten dessel-

l> lG. d, K. 3 B. 2 K. !ZH. Notc.Z
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ben anfangen und bis an den hintern Theil des!
Kopfes gehen; so daß dieses Diadema beinahe ein»
Schleuder gleicht. Ich mochte daher fast glauben,
daß dieses eben die Binde sei, welche Aristoph«-!
ne S --G-vö-vn, eine Schleu d er/ nent. Dadurch
wäre also nicht nur dieser Scribent/ sondern auch
alle übrigens) die einer ahnlichen Binde Ewah.
nung tpu»/ erläutert.

Leukothea hält mit ihren beiden Händen dc»
kleinen Bak ch u 6/ der aufgerichtet auf ihrem Gchoi-
ße steht. Die Erste von den Nymphen/ welche U
auferzogen/ hat eine kleine Schnur in der Hand, ml-
che hinten an den Schultern des BakchuS durch Mi
Bänder, die sich auf der Brust durchkreuzen, anze-
buiiden ist/ und wahrscheinlich dazu gedient hat,
das Kind ausrecht zu erhalten/ und es gehen zu leh¬
ren/ wie dieses noch izo bei uns der Gebrauch iß>

Auf den Thron der Leukothea in unserm M«»
mor kau man das Beiwort anwenden/ ds§
Pindar den Töchtern des KadmuS/ welche Le>p
kothea/ Semele, Antonoe und Agave hch
sen / beilegt; besonders da das Wort m
metaphorischen Sinne genommen/ um damit die p
dachten Töchter des KadmuS zu ehren / im eigent¬
lichen Sinne den Thron bedeuten kaü/ auf welche«
man sie und insbesondere die Leukothea sizend
vorzustellen pflegte.

Übrigens scheint es auch bei den ersten Künstler«
immer der Gebrauch gewesen zu sein/ die Göttim
sizend vorzustellen: den in dem Tempel der Juni
zu EliS waren sogar die Statuen der Hören m
DoryklidaS/ einem Schüler des D ip vn uS und

1) kollux, I,L. SSAM.gK.
2) all Dion^s. ?er!e^. V. 7.
3) v Z9. Oell/s-s-. VI. v. 43.Z
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Akyllis/ der ältesten griechischen Bildhauer, die
uns bekant sind/ erhoben gearbeitet/ sizend vorge-
ß-llt.

Aber wieder auf unsern Marmor zu kommen/ so
iß die erste Nymphe um so viel größer als die bei¬
den andern/ daß man sie/ ehe man den Inhalt
Kilte, für die Mutter der übrigen gehalten hat.
Mich bestätigt noch der Gottesdienst/ den der Dic¬
tator FuriuS CamilluS nach der Einnahme der
Stadt Veji zu Rom in den ersten Zeiten der Re¬
publik der Leukothea unter dem Namen der Ma¬
tura anordnete/ meine Meinung/ daß dieses Werk
mic hetrnrische Arbeit sei/ indem eS bekant
iß/ daß die Römer in jenen Zeiten/ wo sie noch in
M keinem Verkehre mit den Griechen standen/ sich
hltrurischer Künstler bedienten, i)

I) iSchon Servius Tnllins hatte der Matnta ei¬
nen Tempel erbaut, den nachher Camillus »ur wieder
hergestellt. I^iv. I. 5. c, >9. Der Marmor ist gewiß ei¬
ne altariechische und keine hetrnrische Arbeit.
E> d> K> a> a, O-)



Drei und zwanzigstes Kapitel.

Satyre oder Faunen.

lNumcro 57- Z

Nicht minder sonderbar ist der alte Satyr/ den
ich selbst besize und unter Numero 57 ausilclle,
Cr befindet sich in Gesellschaft deck Bakchus M
ist mit einem Schilde bewasnet; also gerade dem
zuwider, was Aristides sagt/ daß nämlich die
Satyre statt dessen einen Becher trugen.>) U>
kan daher diesen Satyr nicht zum Schildträger des
Vakchus machen;^) wen es nicht etwa SilenuS
ist/ der beim EuripideS seine eigne im Kriegt
der Götter mit den Titanen/ an welchem auch
Bakchus Theil nahm/ bewiesene Tapferkeit gar hoch
erhebt.^) Überdem weiß man/ daß SilciniS
den Bakchus auf seinem Zuge nach Indien beglei-
tet hat; wen man gleich in dem Triumphe dieses
GotteS/ der in der Villa Borghese erhoben gear¬
beitet ist/ einen jungen Satyr mit einem SW
am Arme von einem Elephanten herabfallensieht,/!
Will man aber diefe Figur weder für den Gile-
nus/ noch für einen Schildträger/noch sonst für je¬
mand / der den BakchuS auf diesem Zuge be¬
gleitete/ halten: so thu ich den Vorschlag/ de»

l) Orst. in Laccli. x. 53.
L.) <^0n5. llel. v. 740.
)) v. 6.
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Sott Pan darunter zu verstehe»/ der nachdeSPo-
lyjnuS Behauptung die Taktik und die Phalanx
Milden hat. i) Da auch auf diesem Marmor von
tiner andern Figur nur eine Hand übriggeblieben
ist, welche die Stellung einer demüthig bittenden
zjgur verräth/ besonders da Bakchus noch das
.M't gegen sie hin neigt: so wollte ich wohl sa«
gxn, er erscheine hier als Sieger/ der Mitleid mit
liiicm der unterjochtenVölker habe/ und daß die
Wende Figur mit ihrer zum Bitten auSgesirckten
Md dieses Volk vorstelle. Auch selbst der Satyr
scheint sich mit seinen herabhängendenOhren/ die
denen eines müden und abgemattetenEsels gleichen

für den Bittenden zu interessiren. Mir scheint
diese Vergleichung gar nicht sonderbar; den die
Kriechen drükten den nämlichen Gedanken durch
folgende Redensart aus: 7^ e?«
die Ohren auf die Schultern herabhän¬
gen lassen. Das Gegentheil davon war:
»? iss-e-'S'-ci 5)/ djc Ohren aufheben.^)

II.

lNumero 58.Z
De r Saty rkopf/ Numero 63/ der unter dem

1) 1. c. 2. z). 14. 6e incre6. c. 11.
2) Ol.I1. 1. i. c. 7.

4) 8uid. v. <?--«.w-7-Ä.k.
5) 8opkoc1. TIect. v. 27.
6) lEine Wiederholung dieses schönen Basreliefs, die an eii

nem Savkovhag gcnz erhalten ist, befindet sich nun im
Museo Ch iarom.on ti zu Nom.^
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wahren Namen seines berühmten VerfertigerS/
in Carneol geschnitten ist/ befindet sich zn Rom in
dem Kabinet des Herrn Thomas Jenkins.

Über der Stirn ragen ganz sanft zwei Hörn»
wie zwei Auswüchse hervor/ welche denen der Jo/
wie PhilostratuS sie beschreibt, ähnlich sini>:>)

Diese Hörner sind eines von den Merkmalen der
Satyre/ besonders wen man bei ihnen / wie es der
Fall mit gegenwärtigem Kopfe ist/ die spizigen Oh¬
ren nicht sieht.

Ein anderes Kenzeichen der Satyre ausser da
Ohren ist die Form ihrer zerstreueten und unordent¬
lichen Haare/ wovon auch diefer Kopf ein Beispiel
liefert/ und die ganz den andern Idealen unscreZ
Geschlechts entgegen sind/ indem die Haare / wen ße
auch nicht immer wie beim BakchuS und Apollo
lang herunterhängen/ entweder gelokt oder abge¬
schnitten/ oder in ordentliche Strehnen abgetheilt
sind. Leztere Art findet man gewöhnlich bei jun¬
gen Helden/ doch häufiger in Erzt als in Marmor,
übrigens scheinen die Haare der Satyre das Zie¬
genhaar nachzuahmen; den wirklich haben sie/beson¬
ders wen sie alt und recht bärtig sind/ in Absicht
auf den Kopf viel Ähnlichkeit mit diesen Thieren,
Auf unserer Gemme ist zwar ein junger Satyr
abgebildet; allein deßwegen gleicht sein Haar doch
ganz dem Haare der alten. Seine GesichtSzüge sind
etwas earicaturmäßig/ aber doch den Zügen eines
sehr schönen Satyrs ähnlich/ der in der Villa Sei¬
ner Eminenz des Herrn CardinalS Alexander
Albant befindlich ist. Man gab diese PhysioM

1) Vit. I. i. e. 19.
2) Leiiec. 1'roaä. v. 536.



4 Th. 2 Abschn.

„je gemeiniglich den Satvren von dem Alter,
iaS der unsrige ohngefähr hat. Die jungen Saty-

wie unter andern in den Statuen im Pala-
,1-Ruspoli/ in einer im Museo Capirolinv/
Bin einer andern in der Ville Seiner Emi¬
nenz des Herrn CardinalS Alexander Albani
ftd in Ansehung des' Verhältnissesund Ebenmaßes
ihrer schlanken und leichten Glieder mehr als schön;
«nd wen man in ihren Gesichtern auch nicht gera-
iczu die Züge der vollkommenstenSchönheit findet:
st sind es doch wenigstens Züge der schönen und
lichchen Natur. Ich sage dieses hier/ um zu zei¬
gen/ daß alle diese Figuren diejenigen Fehler nicht
M,/ welche ein neuerer Scribent^) den Faunen
itt Alten angedichtet hat.^)

III.

lNumero SS>)

Der Kopf des jungen Fauns/ den ich selbst
W/ und unter Numero 69 darstelle/ verdient
«egen der vorzüglichen Schönheit, die man an ihm
whmimt/ ebenfalls in Kupfer gestochen zu werden/,
«d kan zugleich diejenigen aus ihrem Waline reis-
l-»/ ivelche die vorhin gedachte Meinung von dein
schlechten Ebenmaße der Faunen angenommen ha-

Ohne die Hörner/ die ihm aus der Stirn
Worsprossen/würde man in diesem Kopfe nie das
Meines Fauns erkant haben; den das andere
Rrkmal der Ohren ist von den Haaren bedekt und
W auch diese sind etwas von den Haaren der üb-
IW Faunen verschieden. In dem Munde/ den

I) lV a t e l c t>Z
A V. d. K. SB. 1 K. 5—K.Z.
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cr nicht ganz geschlossen hat/ sieht man das Sclmch
tendc und Verliebte/ dem die sanfte Freundlichkeit
der Angen entspricht. Sein Gesicht ist etwas diiii
und mager; so daß man annehmen könte/ der KW.
ler habe in diesem Faune das Bild der lcidw
schastlichen Liebe vorstellen wollen/ welche die Mw
terkeit des Gesichts verscheuchet und die Lebensirch
verzehrt.

IV.

lNumeeo 60.Z

Der Grund/ warum ich das Basrelief M,
Numero c>0 aus der Samlnng Seiner Emi¬
nenz des Herrn Cardinals Alexander Albaii
hier aufstelle/ ist nicht sowohl die Schönheit k,
Zeichnung und die Feinheit der Arbeit/ als viehich
die Figur des Satyrs selbst und besonders ^
Kranze / die auf seinem Spieße aufgereihet si»d/s«
wie die Hörner am Kopfe.

Die Kränze / die aus lauter Epheubeeren zus«
mengesezt sind/ gleichen den Schwämmen/ indemit-
re äussere Oberfläche eonvex/ die innere aber»»
cav ist. Nach oben oder nach der Spize des CD
ßes zu werden die Kränze immer kleiner/ so dis
sie den Kränzen von Lorbeer gleichen/ welches
mehrern Denkmalen die KriegSzeichen der Römer s
zieren pflegen. Von dergleichen Kränzen sind W
KriegSzeichen auf drei schönen Basreliefs, die ch-
dem zu einem TriumphbogendeS Traja nnS ges»
ten/ von Constantin aber zu seinem eignen w
gen angewendet wurden/ umgeben. Das WA

i) Lovtol. lioi». wl). 12. 16. ig. K,
ZK. i §.
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>^ sieht man auf einem andern Basrelief in Cam«
Mlio, das von einem Triumphbogen des Mar-
,„s AureliuS genommen ist/jmgleichen auf

, Mm kleinen Marmor in der ebengenantenVilla/
«f welchem ein Triumph erhoben gearbeitet ist.

Mit eben dergleichen Kränzen sind auch die Kriegs«
Mn auf der Säule des Trajanus und Anto-
»in us gefchmükt. Der Maler Camassei hatte sie
aber nicht für Kränze^ sondern für einen bloßen
Zimt dieser Zeiche»/ gehalten; den in der Schlacht
KZConstantinus/ welche er im Taufsteine derKir-
cheS. Zohan Lateran a Fresco malte/ hat er die¬
seKrone in eine Art von umgekehrter Muschel ver¬
irrt und sie mit aufgerichtetem Laubwerk geziert.

An den Kriegszeichen der Römer hingen nebst
!l!i Bildnissen der Kaiser auch dergleichen Kränze/
« Arrian in seiner Taktik sagt; wen sie auch

I zleich nicht immer denen gleich waren, die man auf
! Mn oder schlechten Kunstwerken findet: den auf

in Säule des TrajanuS haben sie eine cylindri-
scheGestalt.

Um aber wieder auf den Epheu zu kommen/
« dessen Beeren die Kränze auf unserm Marmor
Wehen; so scheinen sie ein Zeichen des KriegSdien-
ji-S unter dem Vakchu s und nach Art der Römer
jmde so gereihet zn sein. Es ist nämlich bekant/
daß die Armee dieses Gottes auf feinem Zuge nach
Bien der Fabel zufolge aus Satyren und Bak-
cha»ti»en bestand. Da nun die Hörner/ wel¬
chedem Satyr auf den Kopf gebunden sind/ eben
s« wie die eben beschriebene Kränze auS Körner»
Wehen; so kan man meiner Meinung nach anneh-
M/ daß sie ebenfalls ans Epheubeeren zusammen-
Bjt sind.

D l) Larwll I. c. rad. ZZ.
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Eben so gestaltet und aus Beeren bestehend/
die Kränze auf unserm Marmor/ sind drei aiidm,
welche ein Satpr auf einem Basrelief von M
masse^ das in dem Kabinet der vaticanischen BW
thek und von Vuonarrori beigebracht und bcschn,.
ben ist, in der Hand hält. Auf dem Kupfer U
zwar diese Kränze weggelassen: allein auf deniB^
relief selbst sind sie wirklich zu sehen und ganz dch
lich auf einen Spieß gereihet/ dessen Spize iiher ß
hervorragt. Der Kupferstecher hat daselbst blos d»
untern Theil des Spießes auSgcdriikt, als ob dil
Stük des GlaseS/ worauf sich der obere Theil k!
Spießes mit den Kränzen befindet/ abgebrochen K
Ich weiß nicht/ ob dieses daher rührt/ daß Biw
narroti nicht gewußt hat/ was der Satyr eiM>
lich trage/ oder ob er sich nicht getraut hat/ ctA!
zu erklären/ was ihm schwer schien.

i) 088erv. sopra a!c. me^. p.437.



Vier und zwanzigstes Kapitel.

Kaftor und Pollux.

i.

Mumero 6t.Z

Das Basrelief Numero 6l, welches sich an
Mm Sarkophag in der Villa Medici zu Rom
ikßndct/ ist bisher unrichtig erklärt worden. ES
M auf demselben der Naub der beiden Tochter des

tcucippuS, Königs zu Sicyon, vorgestellt/ welche

m den Dioskuren/ Kastor und Pollux/ ent-

fthrt wurden. Die nämliche Geschichte war auch
Amyklä auf einem Stuhle von BathykleS/ ei-

M der ältesten .Künstler/ erhoben gearbeitet.
Die eigentliche Geschichte/ welche Pindar/-)

xheokrit^) und andcre Mythographen erzählen/
iß folgende. LyneeuS und JdaS/ die Söhne des

NphareuS/ hatten sich mit der Phöbe und Hi-
laira/ den Töchtern ihres väterlichen OheimS Leu-

lixpuS/ verlobt und luden die Dioskuren zu ih-
m Hochzeiten ein. Diese entführten aber die Bräu-

tt. LynceuS und ZdaS verfolgten sie und holten
s>l«n. ES kam hierauf zu einem Kampfe unter ih-

wi, in welchem Kastor gctödet wurde; dagegen

k >) I.Z. lc. lg. G- d. K. SV. t K. z §. No-tc.z
l 2) XV.

5, Z) XXIII. I. 1^)1. ^^olloäor.
III. lo. 2—

?Sinckelman. 7. 2t) '
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überfielen Lyncens und JdaS durch das Sch!M
des Pollux. Was die Fabel sonst noch davon sogt,
gehört nicht hierher.

Auf unserm Marmor erteilt man die Diosku¬
ren an den Müzen, welche die Gestalt eines HM»
EieS habe»/ als eine Anspielung auf die Schale der¬
jenigen Eier/ welche Leda legte/ und aus welchrn
diese beiden Brüder ausgebrütet wurden.

Älian beim Suidas^) gibt den DioSkurc«
auch noch das Oberkleid, das ihnen über den Sch»>>
tern herabhängt/ zum Kenzeichen:

7-Kiv 5<p>,//.,u.xvi,v clil-lin) lle inäuli
ex Imineris clepenclcinte, Nach KiisterS NberseZIIG
welche nur ohngefähr den Sin des Verfassers M>
drükt/ ohne eine genaue Idee davon zu geben. Ja
man aber auf mehrcrn Denkmalen dieses Werket« da»
Oberkleid nur über einer Schulter zugeknüpst lü¬
det/ so daß man nicht sagen kail/ es hänge von ba¬
den herab: so scheint Suidas wohl solche Figur«,
vor Augen gehabt zu haben/ wie man sie auf dicsm
Marmor sieht/ nämlich mit Oberkleidern/welche mj
der Brust zugeknüpft sind und beide Schulter» bcd<>
ken. Auf diese Art die Oberkleider zu tragen als»,
und nicht auf jene mehr gewöhnliche/ läßt sich d«
vorhin angeführte Redensart m-
wenden. Man kail indessen nicht behaupten/ da»
diese Art/ das Oberkleid zu tragen/ den DioSknm
ausschließlich eigen sei/ indem mehrere Helden md
Krieger auf vielen Vasen von gebrautem Thone m>
komme»/2) welche dasselbe eben so tragen und a»s
der Brust zugeknöpft haben.

Der übrige Theil dieses Basreliefs bedarf keim
Erklärung/ und noch weniger verdient die Mcinmj

i) Voee
s) ?.3. 32.
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derjenigen eine Widerlegung/ welche darin den Raub
Sabineri neu haben sehen wollen/ der eben so

Uiiig auf dem Sarkophage vorgestellt ist/ welchen
W» falschlich für die Urne des Alexander Se-
vcruS und der Mammäa gehalten hat und die
D im Museo Capitolino befindet.

II.

l?!uniero 62.1
Auf eben diese Geschichte der Dioskuren be¬

acht sich auch / wie ich glaube / das Basrelief mit
ziguren in Lebensgröße/ welches sich in der Villa
Eciner Eminenz des Herrn Cardinals Alexan¬
der Albani befindet und unter Numero 62 abge¬
bildet ist. Dasselbe wurde ohngesähr im Jahre
jiiRvm in einem Weinberge/ der dem Herzoge von
Kiscrta gehörte/ nicht weit von dem Triumphbogen
k- Kaisers GallienuS/ den man gewöhnlich den
Bogen deS h. VituS ncnt/ auSgegraben. So viel
Ml indessen absehen kail/ ist dieser Marmor blos ein
Ctiik von einem weit größern Werke,
l Der Grund/ warum ich glaube/ daß auf diesem
Nwiüvr die eben erzählte Geschichte vorgestellt
s-i, liegt in der Gestalt des einen Obres der stehen-
im Figur und in der Bewegung der Hand/ welche
km auf der Erde liegenden Man einen Streich an¬
drohet. Was nun erstlich das Ohr betrift/ so steht
<s i» keinem Verhältniß gegen den Kops/ zu dem es
zchört; es ist ein wenig aufgeschwollen/ der knorpe-
lichte Nand der Ohrlapen ist herabhängend und die
mcndige Ösnung klein und eng. Überdem zeigen
ßch am Rande der Höhlung einige Einschnitte/ als
«>>die Haut geplazt sei.

Um nun aus einem so gestalteten Ohre den
Cihluß auf die erwähnte Geschichtez» machen; wird
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man mir erlauben Muße»/ das hier anzuführen, W
ich hierüber aus sv vielen andern Denkmalen
Traditionen in Erfahrung gebracht habe. Ich be¬
merkte diese besondere Form der Ohren zuerst an ei¬
nigen HerkuleSkopseN/ wo sie eben so wie hier
in Absicht auf die Größe des' Kopfs unverhältiG
mäßig und gequetscht waren: so daß ich/ anstatt dc»
Künstler einer Nachläßigkeit zu beschuldigen/ ms
die Vermuthung gerieth/ eS liege hierunter eine de-
sondere Bedeutung verborgen / die ich auch vermittelt
des VildeS von Hektor/ das uns Philostrat«!
schildert/ gefunden zu haben glaubet)

Dieser Scribent führt uns nämlich den Pal«-
medeS^) auf/ wie er die Statur/ die Eigenschaf¬
ten und den Charakter der griechischen und tro«-
schen Helden beschreibt. Hier bezeichnet er den auch
besonders die Ohren des oben angeführten trojani¬
schen Fürsten und sagt: w?-« daSisi:
der zerschlagene und gequetschte Ohren h«-
be. Die Obren hatten diesen Schaden nicht/ ick
PhilostratnS selbst sagt/ in der Fechtschule erlii-
ten/ den eS gab damals bei den asiatischen Volker»
noch keine gymnastischen Spiele/ sondern in t>«
Kämpfen mit den Stieren. Das/ was er in dicht
Stelle sagt: erklärt er selbst durch dit
Redensart/ die er dem Nestor in den Mund legn

welches sl> viel
heißt als Ohre»/ die in der Fech tschule er¬
müdet sind. Ich gestehe indessen/ daß ich M
weiß/ wie man vom Hektor sagen könne/ die OM

1) ^Allegorie §. to —
2) lProtesile.us.Z

4) Idid. c> 3. Z. Z. x. 6^3.
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slicn ihm gequetscht/ weil er mit den Stieren ge-
Wpst habe. Eben dieser Zweifel ist auch dem V i-

ztncre bei seiner französischen Übersezung des' Phi-
i»ßratuS aufgestoßen;^) und derjenige/ welcher die¬

se» Scribenten noch neuerlich herausgegeben hat/
M sich/ vermuthlich um allen Schwierigkeiten aus¬

reichen/ an allgemeine AuSdrüke/ indem er die
Wsrle T'-e 5V durch ÄlliteUco cral

Mezt.
Philostrat redet hier wahrscheinlich durch den

Umd des Platv/ indem dieser den SokrateS an

LulliklcS folgende Frage thun läßt: „Sagemir
,MH/ ob die Atbenienser von PerikleS besser ge-
^.macht worden sind/ oder vielmehr geschwätzig und
Lasterhaft?" KallikleS antwortet hierauf: „Wer
,mrd dieses sagen als nur diejenige«/ welche zer«
„schlagene Ohren haben:

das heißt: Leute/ die nichts

mdereS wissen/ als sich in der Fecht schule

1» schlagen.
Kch glaube/ daß sich dieses auf die Spartaner

kjiche/ die weniger Geschmak als die Athenienser an
im Künsten hatte»/ welche PerikleS in Griechen-
k»d beförderte/ und mehr auf körperliche Übungen
ticken; wiewohl SerranuS diese Stelle ganz an-

ws übersezt bat. Er sagt nämlich: »uclis ->K

iu, l^ui fiscl^as olzinsssc^ue iscis rnmnribus aures I>!>-
d. i. „Du hörst dieses von denen sagen/ die

«von solchem Geschwäze die Obren voll haben. "

Aane Muthmaßung in Absicht auf die Spartaner
Mdet sich auf eine andere Stelle des Plato in

iüii Gespräche/ das ProtagoraS überschrieben ist/

>) Ibid. p, 7g5.

i s> d. K. ZV. s K. 3t —ZS §.?

3) j). l 5,. 2.!L. eäit.
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wo unter den Besonderheiten/wodurch sich die Ge¬
taner von den übrigen Griechen auszeichnen/ von >h.
nen gesagt wird: »! ?-? daß
sie zerschlagene Ohren hätten. ES ist Mr,
daß auch diese Redensart unrecht erklärt worden isi,
indem Mcursius glaubt/ Plato habe sagen >«ol-
leii/ daß die Spartaner sich selbst Einschnitte in die
Ohrett machten: »ui-es »>l>i conciclunt. 2) Durch die¬
sen Irrtum verleitet/ hat er auch die folgenden
Worte: nexi-xiT-T-svi-s-t,durch: sie winde»
die Riemen herum / gleichsam als ob die SW.
taner/ nachdem sie die Obren verstümmelt/ dieselbe»
mit Riemen verbänden. Indessen sieht wohl jedmiW
ein / daß hier die Rede von den Riemen (c«slil>„!j
ist/ womit die Kämpfer sich die Hände banden. Dieses
ist nicht blos meine Meinung/ sondern auch m
französischer Akademiker hat bereits das Nämliche be¬
hauptet.

Lueian nent einen Ringer mit dergleichen Hh,
ren -i) nnd einen ähnlichen Namen, der¬
gleichen ist/ gibt ihm LaertinS indem
Leben des Lyko n/5) eines Philosophen und bcrnhm«
teil Kämpfers. Nun kaii man aber unter dem lcM
Worte/ welches HesychinS nnd SuidaS durch 7»

, zerstoß ne/ gequetschte Zd«
ren/ erklären/ unmöglich verstümmelte Ohre»
verstehen/ wie Daniel HeinsiuS angeiioniim

1) 296.
2) I^acon. I. i. c. 17.^. 3i.
Z) Oc Mem. ?ui' I'etat lies scienc. les I^s.

ceäem. 19.^ x. »70. lG. d. K. 5 B. 5 K. Z2§.
N 0 t e.Z

4) I^exipk. sc. 9.^
5) Z... 5. seZiu. 66.
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^i) Auch SalmasiuS/ welcher die oben er¬
ahnte Stelle aus dem LaertiuS anfuhrt/ hält
ßch lange bei dem Worte auf/ übergeht aber
ilis weit schwerere Wort mit Stillschwei-

Ich bin daher überzeugt/ daß weder Sui-
SaS/ noch seine Ausleger/ das Wort ver¬
luden haben/ indem dieser Autor es für einen Ei-
Mitttnen hält/ und schreibt; daher ein
Achter beim Zlbschreibenmag vorgegangen sein und

zu lesen wäre.
Eben so gestaltete Ohren/ welche die Künstler

WSdniklich so bildeten/ um dasjenige dadurch anzu¬
zeigen/ was ich mich zu beweisen bemüht habe/ steht
man anch auf einem Kopfe/ der in der Villa S e i-
«er Eminenz des Herrn Cardinals Alexander
Albani auf einer Hermasänlestzt/ in welche der
Wne des Philosophen Xenokrates eingehauen

Dieser Kopf befand stch ehedem in Rom im
Mäste Massimi alle Colonne; nachher kam
ir n>rch Engeland in das Kabinet des berühmten Arz-
NAichard Mead/ und endlich ward er zugleich
mit der Herma des Theophrastus von Eresso
mch Nom zurük gebracht und in der genanten Villa
«sgcstellt. Ich will dadurch aber nicht sagen/ daß/
«eii dieses auch die Herma des XenokrateS ii?/
deßwegen der darauf gesezte und aus Engcland zurük-
zcbrachte KopfX enokrates sei. Den da die Theile/
Alche den Kopf mit der Herma verbinden, nicht
M; auf einander passen / so zweifle ich sogar daran,
klberdem geben die oben bezeichneten Ohren auch eines
m den Merkmalen/an welchen man die Köpfe de»
vorhin erwähnten Philosophen Lykon erkent; und

>) I^ot.in Lorilte cxisl. i. v. Zv. x. g2> Dl^ev. 162g, 3.
2) l'c'rtull. cle 223.
Z) Lellvi'. NU.IA. illuztl'. viror.



Denkmale.

daher ist es wahrscheinlicher/ daß es der Kopf d-F

leztern als des' erster» sei. Derjenige, der diese Her-
ma gezeichnet bat/ nahm gar keine Rüksicht auf die
Obren/ indem er sie ganz nach seinem Beliebt»

formte/ so daß der davon bekant gemachte Kupferßich
nichts von dem zeigt/ was ich hier gesagt habe.

Um aber wieder zurükznkonimen; so sind die

Obren der auf unserm Basrelief befindlichen Fi¬
gur eben so gequetscht und zerstoßen/ wie sie u»j
PbilostratuS in den beiden vorbin angeführte»

Stellen beschreibt; und eben so waren auch die Öh<
reu gestaltet/ welche die Künstler den Kämpfern ga¬
ben. ^ch behaupte nunmehr ganz dreist/ daß das.

zenige/ was' Phil ostrat und andere alte Scriben-
ten hierüber sagen/ izo durch das'/ was ich hier an¬

geführt habe/ mehr als deutlich fei/ da es vorher
hingegen sehr dunkel war/ weil man stch nicht

darum bekümmert hatte/ wie diese Ohren gestM
sein müßten.

l-berdem läßt sich nun auch bestimmen/ welcher

Mattung von Kcimpfern oder Athleten man diese

Art von Obren beilegen müße/ da man viele Figu¬
ren und Statuen antrift/ welche Ringer (lucwromj

vorstellen und doch keine so gestaltete Ohren huben.

Man muß daber/ ohne so vieler Statuen zu geden¬
ken/ die unter dem Namen von Gladiatoren vor¬

kommen/ aber keine von den oben beschriebenen A-
ren haben/ weil man ihnen beim Ausbessern neue

gegeben hat/ Athleten von Athleten unterscheiden!
und um sie zu unterscheiden/ bemerke ich hier/ daß

ebenfalls in der Villa Sein e r Emi n e nz des Herrn
CardinalS Alexander Albani eine Statue m

schwarzem Marmor befindlich ist/ welche man z»
Porto d'Anzio gefunden hat/ und die einen jungen
nakten Atbleten mit einem Olfläfchlein in der

linken Hand und einer Art von Stöpsel zwische»
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M Fingern der rechten vorstellt; ferner/ daß man
in eben derselben Villa noch eine an-dere Figur er¬
hoben gearbeitet sieht/ die in der einen Hand eine
kleine Flasche, in der andern aber einen Stöpsel
i«r; beide gleichen folglich zweien Ringern.') Al¬
lein weder bei der einen noch bei der andern haben
!>ie Ohren die oben angegebene Beschaffenheit; so
imng als man dieses an den Ringern des berühm¬
ten Grupo im Palast des GroßiierzogS von Toseana
»der an der Statue eines RingerS/ die zu Nom in der
Bilia Medici zurükgebl-eben ist/ wahrnimt. Auch
bei dieser ist der Ringer im Begris sich zu salben/
zi> welchem Ende er sich Öl auf die eine Schulter
gießt/ au welcher zwei bleierne Gewichte befestigt
ßnd, die hießen und zu Gegengewichten beim
springen dienten. Da dieses eine von den fünf
Arten der öffentlichen Sviele war/ so sieht man
Migsam/ daß in dieser Statue eine Person vorgestellt
iß, die sowohl im Ringen als im Springen geübt
NM.

Da nun diese Art von Athleten/ nämlich die
Ninger und diejenigen,welche im Springen wettei¬
ferten, mit ganz natürlichen Ohren erscheinen: so
schränkt sich diese meine Untersuchung blos auf jene
mi, welche sich mit Riemen («oesul»,^ schlugen, und
«uf die, welche mit den Fäusteu kämpften. Diese
mirden oder s>aiicruU»stil! gcnant, weil
ße alle ihre Kräfte aufboten und alle Nerven an-
sirengten/ um einander im Kampfe entweder mit den
Fausten oder mit den Füßen zu überwinden.

Daß gequetschte und zerstoßene Ovren das Merk¬
mal der Pankratiasten waren/ kan man aus deu Fi¬
guren und Köpfen des Herkules beweisen/ an wel-

i) d»i>s. I. ^2 VtlNd 105 —106 S.
dieser Ausgabe W in ckel ma u s.)
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chen die Ohren immer diese Form haben und z>»«k!
deßwegen / weil er die olympischen Spiele dem Pc-
lopS/ Sohne des Tantalus/ zu Ehren in Eliz
anordnete und im Pankratio wie in den Spiele»,
welche AkastuS, der Sohn des Peleus, zu Args;
feierte, den Preis davon trug.Pollux sM
soll auch als Paukratiast in den ersten pythischE
Spielen zu Delphi den Preis erhalten habe»/-) u»j
auf seine Geschiklichkeit in einer der fünf Arten der
Spiele/ die unter dem Namen cjuin^ueruumbegrif¬
fen waren/ nämlich im Springen / muß eines m
den bleiernen Gewichten anspielen/ welche/ wie ich
schon gesagt habe/ genant und dazu erfiis-
den waren/ im Springen das Gleichgewicht zu HA
ten. 2) Dieses Gewicht ist auf einem Baumstamm
erhoben gearbeitet/ welcher einer kleinen Figur t-j
Pollux im farneflschen Palaste zur Stüze dien!;
den daß es Pollux sei/ beweiset der mit eiiMü
Stern bezeichnete Hut/ wiewohl die Obren von de»
Haaren bedekt sind und die Figur selbst beim Ausbes¬
sern in einen Paris verwandelt worden ist.

Obgleich nun nach dem / was ich hier angeführt
ha be/ solche gequetschte und zerstoßene Ohren ein ei¬
gentümlichesMerkmal der Pankratiasten und unter
andern auch des Herkules und Pollux sind: so
muß ich doch weiter bemerken/ daß nicht alle Sta¬
tuen des Herkules dieses Kenzeichen haben. Von
denen/ welche ihn als Pankratiastund mit jenem Merk¬
male vorstellen/ befindet sich eine von vergoldetem W
auf dem Capitolio in dem Zimmer der Conservato-
ren. Ausserdem gibt es noch sechs andere von Mr-

>) Ilvgin. tuli. 27Z. Llat. I. 6. v. 6. I>5>
lc.S.1

Z) P2U5AN. 1.6. 26.^
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M, von denen die eine im Hofe des Belvedere,
die andere in der Villa Medici/ die dritte im Pa¬
läste Matt ei/ die vierte in der Villa Borghese
die fünfte in der Villa Ludovisi/ und die sechste
ja, Garten der Villa Borghese befindlich ist. Die

Wcre ist unter allen am besten erhalten. Von H e r-
kulcsköpfen/ die ebenfalls gequetschte und zersto¬

ßene Obren haben/ will ich nur folgende nennen:
Mich im Museo Capitolino; zweitens im Pa-
üisie Barberini; drittens in der Villa Seiner
Eminenz des Herrn CardinalS Alexander Alba-

„j, und endlich eine H erkule Sh erma mit zweien
Gesichtern in der nämlichen Villa. Noch zwei an¬
dere kolossalische sind in Rom: den einen besizt Herr
TliomaS JenkinS; der andere/ der den Herku¬
les noch jung vorstellt/ befindet sich in dem Zimmer
del Toro im farnesifchen Palaste und noch einer

Mch ist im Palaste Salviati befindlich. Der
schönste Kopf indessen/ an welchem man dieses Merk¬

mal sieht/ ist eine vortreflich erhaltene Herkules-
herma/ die man zu Tivoli in den Ruinen der Villa

des Kaisers HadrianuS gefunden hat/ und die izs
der Herr Grav Joseph Fede in Rom besizt.

Auf das Ansehen dieser Abbildungen des Her-
k»les PankratiasteS gründe ich nun meine Ve-

imlung/ daß einer andern Statue von vorzüglicher
Arbeit/ die sich in der Villa Seiner Eminenz
ies Herrn CardinalS Alexander Albani befindet/

>»>deben solche Ohren hat/ auch das Prädieat eines

Negers in dem vorhin erwähnten Pankratio zukom¬
me. Dieser Statue gleicht in Ansehung der Ohren/

der GesichtSzüge und des HaarschmnkS eine andere/
iie ehemals im Palaste Verospi stand/ izo aber bei

dem Bildhauer Bartbolomä Cavaeeppi ergänzt
i>l sehen ist. >) Eben solche Ohren hatten auch/ wie

l) kaLcolla 61 ilswni'. n.41.
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ick glaube/ die beiden Pankratiasten/ die ehedem in
Delphi befindlich waren und unter die schönste»

Werte des Myron gezählt wurden,so wie auch
der Pankratiast des Pythagoras von Rhegium,^)
der ebenfalls zu Delphi stand. Auch der vorgebliche
Fechter in der Villa Borghese bat dergleichen Oh¬

ren gehabt; den das' rechte/ welches angesezt iß,
stimt gar nicht mit dem linken/ welches zerstoßen iß,
tiberein.

Ich sagte, der vorgebliche Fechter; den da ich
kurz vorher die gequetschten Ohren ganz allein den
Cästuarien und den Fanstkämpfern zueignete/ so habe
ich nun den weirern Bcwe>6 dieses aus sie allein ein¬

geschränkten Merkmals in einer der beiden Statuen
des Kastor und Pollux, welche auf dem Capilolio

stehen; den die Ohren dieser Statue sind genau eben

so gestaltet/ wie ich vorhin angegeben habe. Daß
sich dieselben aber nur an der einen Statue finden,
kömt ausserdem/ daß der Kopf der zweiten neu auf-

gesezt ist/ auch da!,er/ weil Kastor hauptsächlich
Vergnügen an Pferden fand; Pollux dagegen seine
Herzhafrigkeit im Faustkampf zu zeigen suchtet) wo¬
von ihm auch dem Lucian zufolge einige Zeichen

im Gesichte verblieben.5) Hieraus folgt/ daß die
Statue mit dem antiken Kopfe Pollux selbst sein

müße. Wir haben auch noch die Abbildungen von

zwei andern Eästuarien in erhobener Arbeit in der

1) ?Iin. e. 1^3. sect. 19. n. 3.^

2) Ikid. 4.^

3) lDas linke Öhr ist ergänzt. G. d. K. 5 V. 5K. Z4
— 35 §.1

4) Ix. I'. III. v. 237.

Ilolat. 82l. II. 1. 26 — 27.)

6) Olal. et Hlcrc. 236.
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zM Aldobrandini; da sie aber zu hoch aufge-

ßellt sind, so daß man die Gestalt der Obren nicht
MU beobachten kan: so weiß ich nicht/ ob sie mei-
« Behauptung besiätigen. Sie mögen indessen ge-

Mct sein, wie sie wollen: mir genügen die beiden
idcn angeführten Stellen aus dem Platv/ und vor¬

züglich die zweite, in welcher er deutlich und besinnt
m der beschriebenen Gestalt der Pankratiastenohren
redet.

Um aber endlich nach einer so langen Abschweifung
medcr auf unsern Hauptsaz zurützukommen/ daß

Mlich unter der Figur des vorhin aufgeführ¬
ten Basreliefs Pollux vorgestellt sein müße/ und

M theils weil die Obren gequetscht und zerstoßen
ßnd, tlieilS auch weil sie den Arm aufgehoben hält,
m einer andern auf der Erde liegenden Figur ei-

nen Streich zu vcrsezen: so kan ich wenigstens so
ml behaupten/ daß sie wegen der eben genanten Stel¬

lung ein Pankratiast sei. Um aber zu beweisen/ daß
dieser Pankratiast den Pollux vorstelle/ bedarf eS

zar keiner Weitläufigkeit. Ich brauche nur anzu-
Wen, daß die Stellung der Figur die Rache an¬
deutet/ welche Pollux an LynceuS, dem Soh¬
ne des ApharenS/ nahm, welcher/ wie schon

gesagt, den Kastor umgebracht hatte. Man sieht
zugleich ein fliegendes Pferd. Dieses gehört entwe¬

der der auf der Erde liegenden Figur oder dem Pol¬
lux selbst, der es scheint am Zaume zurükhalten zu
»ollen / wen derselbe gleich nicht am Pferde sicht-
w ist.

Auch selbst der Einwurf/ daß mein angeblicher

Pollux nicht die gewöhnliche kegelförmige Mlize
m dem Kopfe habe/ kaii meine Meinung nicht wi¬
derlegen. Den dieses ist bei weitem nicht das einzige
Üimstwerk, auf welchem beide ZwillingSbri-der o>ine

Wzc erscheinen; es gibt deren mehrere/ unter denen
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mir nur eine Lampe von gebrantem Thone einfällt.«)
Ich will hiervon bemerke»/ daß ich mich nicht erin¬

nere/ irgend einen Helden oder eine andere mänliche
Gestalt so/ wie man hier den Pollux lieht/ mit ei¬

ner Art von leichtem Hemde ohne Ärmel bekleidet
gesehen zu haben/ den TelephuS ausgenommen/ den
ich unter Numero 72 beibringe.

Übrigens bat sich der Künstler/ der gegenwärti¬
ges Basrelief ergänzte/ die Freiheit genommen/ de»,
Pollux eine Axt in die rechte Hand zu geben/ in¬
dem er sich nach der zweischneidigen Streitaxt rich¬
tete/ die mau in der Villa Borghese an eiiieni

Baume zwischen zweien Figuren sieht/ welche um
ohne die geringste Wahrscheinlichkeit für dcnKaßor

und Pollux hält. Diese Gattung von Waffen/ die
man bei Helden nie findet/ nnd die vielmehr für die
Amazonen 2) und barbarische Völker gehören/un¬
ter deren Trophäen man sie oft sieht/ könte indessen

der Künstler hier angebracht haben/ um feine Gelehr¬

samkeit zu zeigen; den unter den erhoben gearbeite¬
ten Werken im Tempel des Jupiter zu EliS im

auch Theseus mit einer zweischneidigen Streitatt

vorgestellt/ wie er mit den Centauren kämpft.^)
Die Griechen halten auch ein mit Streitäxten beiW-

neteS Fußvolk^) und diejenigen/ welche bei Thenm-

pylä gegen die Gallier fochten/ trugen die nämliche»
Waffen. 5)

1) Ksrlol. I.uc. nnt. 2. t.ili. 9.

2) I. 10. 2!.^

Z) Icl. I. 5. 10.^1

4) 8ui6. v.

5) 1. 10. ^c.2!.1



Fünf und zwanzigstes Kapitel.

Herkules.

Mumero 64 u. 65.)

Sehr schäzbar ist die Schale von wcissem Marmor,

iie in der Villa Seiner Eminenz des Herrn
Kardinals Alexander Albani befindlich und unter

Aimero 64 und 65 in Kupfer gestochen ist. Ihr
Ncrlh besteht indessen nicht sowohl in der Große,

»Wachtet ihr Umfang zwei und dreissig Spannen
iltmgr und sie darin wirklich alle bisher Vorhände-

« in Stein auSgehauenen Vasen übertrift, als
Mnchr in dem, was darauf abgebildet ist. Sie
D uns nämlich die Thaten des Herkules
m. Allein auch diese Thaten an stch machen nicht
k» ganzen Werth der Bildhauerei aus; sondern

mlmehr die weiblichen Figuren, welche dabei zu-
W» und so schwer zu erklären sind.

Die Ordnung der Arbeiten und muhvollen Thaten
KS Herkules stimt ganz und gar nicht mir derjeni-

l.ü liberein, in welcher sie den Scribenten zufolge
Mgcgangen sind. Ich will deßwegen aber nicht den
Msller tadeln, und ihn beschuldigen, als habe er

ilc gewöhnliche Ordnung blos aus Eigensin ver-

Um; sondern glaube vielmehr, daß er andern uns
«»brkanten Autoren gefolgt sei, welche sie in dieser
tliMNg erzählt haben.

Der Kreis der abgebildeten Thaten fängt mit
mcr weiblichen Figur an, welche den rechten Fnß

«>>feinen kleinen Felsen sezt und in der linken

h«iid einen Palmzweig hält. Sie stellt wahrschein-
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lich/ nachher Schilderung des Prodikus, die Tu¬gend vor, welche Herkules in seiner Jugend in
Gesellschaft der Wohllust auf einem Scheidewegean.
traf, i) Der Felsen kan den steilen und miihvvllen
Weg andeuten, den ihm die Tugend zeigte, m,
zum Ruhme zu gelangen. Die Palme, welche in
den Ringelspielen das Sinbild des Sieges war, 2)
kan auch hier den Lohn anzeigen, den Herkules
von seinen Thaten erwartete. Man sieht daher ach
im sarnesischen Palaste auf einem Gemälde d-S
Hannibal Caracei, welches den Herkules ans
dem Scheidewegevorstellt, hinter demselben eine»
Palmbaum, als das Sinbild seiner Siege.

Nach der Tugend erscheint auf unserer Schale
Herkules, der sowohl bei dieser, als bei alle«
übrigen darauf abgebildeten Thaten einen großen Bart
Hat. Allein hierin hat der Bildhauer gefehlt; den
einige dieser Thaten verrichtete der Held ja noch in
einem sehr jungen Alter, wie z, B. die Erwürgunz
des Löwen auf dem Berge Cythäron, ehe noch Eury-
stheuS ihm auf Befehl der Juno irgend eine andere
Arbeit aufgelegt hatte. Die Künstler zweier anderer
Basreliefs haben besser als der unsrige Niiksicht a»f
das verschiedene Alter genommen, in welchem Her¬
kules seine Thaten verrichtete. Das eine davon iß
in Rom im Palaste Albani, das andere auf ei»«»
Sarkophag in der Villa Lndovisi und bei¬
de stellen acht dieser herkulischen Thaten vor.
Den bei den vier ersten, welche sind die Erlegnnz
des nemäischen Löwen, der Hydra, deS Wildschweins
lind die Einfangung des Hirsches der Di an a, er¬
scheint der Held ohne Bart. Noch besser wird auf dem
vorerwähnten Sarkophag sein jugendliches Mr

1) meinorali. 1.2. c. i.
2) tvlluX) I. Z. iÜ2. I. L. ^c.
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iurch den Kranz von Papelblättern/ den er auf
im Kopfe hat, angezeigt/ indem man weiß/ daß er
Nl demselben noch eher bekränzt wurde/ als er sich
B der Löwenhaut bekleidete; den es ist bckaiit,
i«ß man diesen Kranz/ der eine Anspielung auf die
ttjlen Papelbäume war/ die Herkules aus dem
Me der Thesprotier nach EliS brachte/ um die
Bahn, auf welcher die feierlichen Wettrennen ge-
Wcil wurden/ >) zu beschatten/ den Figuren des
Dge» Herkules auszusezen gepflegt habe. Beweise
iavon sind die Figuren im Museo Capitolino
«ndin der Villa Seiner Emi nenz des Herrn Cardi»
«lsAlex a nder Zllbani. Aus eben dem Grunde sieht
m» auch auf einem Basrelief in der Villa Bor-
zhcse den Herkules bei den vier vorhin genante»
Weiten/ so wie bei der fünften/ welche die siy in¬
dischen Vögel vorstellt, ohne Bart. Demohnge-
Met aber kan man nicht sagen, daß ausser dem
Nrfertiger unserer Schale alle übrigen Bildhauer
zmue Rüksicht auf das Alter genommen hätten, in
«lchem Herkules seine Arbeiten verrichtete. So
gib eS zum Beispiel ehedem eine unbärtige Statue
iqelbcn mit den Äpfeln in der Hand, welche er aus
im Garten der Hefperiden holte und nach vielea
«gestandenen Mühseligkeiten aus Afrika herüber-
kachte. Ausserdem aber gibt eS viele andere Statuen
«lid Figuren/ welche vorgenaute Äpfel in der Hand
i«ben und dabei mit einem Barte vorgestellt sind.

Um aber wieder auf die Thaten des Herkules
!»komme»/ die auf unserer Schale erhoben gear-
><ilet sind: so werden dieselben so leicht erkant,

sie gar keiner Erklärung bedürfen. Die Schwie»

1) ?ausan. I. 5. »4.^

2) Nus. t. 1. tav. 84.

3) t. 2. x. ^ 61.^
20^
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rigkeit besteht blos in den weiblichen Figuren/ dienm
bei denselben erblikt.

Die erste hier vorgestellte That ist die Erlegung
des Löwen. ES scheint dieses aber nicht/ wie ich
gleich nachher zeigen werde/ der nemüifche Löwe,
sondern der vorhin von mir genante Löwe vom Berge
Cythüron zu sein. Hieraus erscheint Herkules,
wie er denThese n S aus der Gefangenschaft befreiet,
in welcher ihn AidoncuS/ König von EpiruS,
durch einen sehr bösen Hund/ Cerberus genant,
bewachen ließ. Diesen Hnnd führte Herkules mit
sich und ließ ihn in der Stadt Hermon. Was die
Ursache dieser Gefangenschaft betrist; so seze ich vor¬
aus'/ daß sie dem Leser bekant sein wird. Der H»t,
den Theseus hier auf dem Kopfe hat/ scheint ci»
Sinbild der ihm von Herkules wieder verschaffn
Freiheit zu sein; den er ist denjenigen ganz ähnlich,
welche die freigelassenen Sklaven bei den Römern jn
tragen pflegten. Ja, selbst die römischen Bürger
ahmten hierin den Sklaven nach/ indem sie alle der¬
gleichen Hüte aufsezten/ als sie das tyrannische J»ch
des Nero abgeworfen hatten. 2)

Die sizende Figur mit dem langen Talar und dein
Zepter in der rechten Hand ist ganz der uns m
Hesiodus gemachten Beschreibung ähnlich/^) und
daher ohne Zweifel Eury stheus/König von ArgsS
undMycenö, von dessen Befehlen Herkules nach
der Veranstaltung der Juno abhing. Es ist eine
jugendliche Figur/ wodurch das Alter angedeutet wird/
in welchem EurysthcuS den Thron bestieg und an¬
sing/ dem Herkules die Arbeiten aufzulegen. Her¬
kules war damals zwanzig Jahre alt/ und Eury-

1) Luripiä. IZerc. iur. v. 6i5.
2) Xixkil. iri ZX'ei'. p. ig5. -
Z) i i. c. 1^. n. 99.^
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ßhcus blos zwei Monate älter. Agostini und
Eori^) glauben/ eben diesen König auf einigen
Eemmen gefunden zu haben/ wie er dem Herkules
seine Befehle ertheilt; allein ihr angeblicher Eury-
ßheus hat einen Bart/ welcher sich nicht zu dem
M von den Mvthographenangegebenen Alter schikt.
Messen >si auch selbst die Jugend allein nicht hin¬
reichend; sondern er muß zugleich schön sein? den
Herkules soll/ wen man dem DiotimuS beim
xithenäus trauen darf/ heftig für ihn entbrant
gewesen sein.

Der Künstler/ der auf unserm Marmor diesem
Könige ein langes Kleid und keine kriegerische
Tracht gegeben hat/ scheint dem Euripides gefolgt
jii scili/ nach dem/ was uns dieser in den hier an¬
geführten Stellen/ und andere Scribenten/ die eben
der Meinung waren, davon sagen. Allein diesen
widerspricht unter andern ThucydideS/ welcher
«iisdniklich sagt/ daß in den ältesten Zeiten die
Sricchen ohne Ausnahmeallezeit bewafnet gegangen
Men.4) Homer bestätigt dies ebenfalls/ indem Te-
leinach bei ihm/ wo er nach Zthaka in die VolkS-
msamlnng geht/ sein Schwert umgürtet. 5) DaS
Ansehen des ThucydideS und Homers beweiset
hierin zwar mehr als Euripides: allein da die
Künstler in ihren Werken den König von den übrigen
Personen unterscheiden mußten: so scheinen sie sich
deßwegen lieber nach den Gebräuchen der spätern
Zeiten gerichtet zu haben. Auch ÖdipuS/ der auf

2) HIus. ^lor. t. 1. tsk. 36. n. 11.

Z) 1^. i3. 3. n. 3o.^

ll.. 1. c. 6.)

5) Vcsl/s-s-. L. II. v. 3.
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einem marmornen Vruchstüke/ das ich unter Nnmer,
beibringe, erhoben gearbeitet ist/ hat über sei¬

nem Note nicht das Kriegskleid/ sondern einen lange»
Mantel.

Daß auf unserm Marmor der König EurystheuS
hinter dem erwürgten Löwen »ach der Befreiung
des TheseuS und dicht vor den Pferden des Dio-
medcS steht/ deutet an / daß die beiden vor der
Figur des Königs vorgestellten Thaten nicht auf Be¬
fehl deS EurystheuS/ sondern aus eignem Antriebe
von Herkules verrichtet sind; daher ich ew
glaube/ der Löwe fei jener vom Verge Cythäro»/
den Herkules erlegte/ bevor er den Befehlen dej
EurystheuS unterworfenwar. ') ES sei indessen/
wie es wolle: der andere Löwe im nemäischen WM
ward von ihm zwei Jahre nachher im zwanzigste»
Lahre seines Alters gelödet. E uryst h eu S bat i»
der linken Hand einen Stiel/ der aber meiner
Meinung nach nicht zu einem Schwerte gehört/
weil die Könige dergleichen nur im Kriege trugen^)
sondern eS ist vielleicht ein Peitschenstiel/ um die
Pferde des DiomedeS damit zu bändigen.

EurystheuS befahl dem Herkules/ daß er
diese Pferde aus Thracien nach Ärgos bringen sollte;
daher der König hier nach den Pferden zu gerichtet
sieht und d»S völlige Ansehen eines Befehlende»
Hat. DaS Rad/ welches man unter den Pferde»
sieht/ deutet eben so/ wie auf einer Gemme im Ka-
binet des Herzogs Piombino zu Noni/ welche de»
Raub der Helena durch TheseuS vorstellt/ eine»
Wagen an/ und zwar nach Art der Dichter/ bei de¬
nen das bloße Rad den Wagen der Sonne bedeutet.'j

1) l'z.elx. (ükil. 1.2. v. ! 15..
2) L-iccl,. v. 626.606. (Ions, pkceniss. v. ?6ii.
Z) v. 262. Ilerc. iu?. v. 479. ^Icest. v./M
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zie Mythographen thun des Wagens des Diomc-
icS keine Erwähnung und sagen auch nicht/ daß
KtrkuleS mit den Pferden gleichfalls den Wagen

habe fortbringen müßen; wiewohl EuripideS mit
der Ouadriga oder den vier Pferden auf den Wagen
kutet, i) In Rom befindet fich ein berühmtes

Bruchstük von einer Statue/ Pafquino genant/^)
Nd man siebt auf den beiden Seiten deS HelmeS/

sie auf dem Kopfe hat/ die nämliche That des

Herkules erhoben gearbeitet.
Die folgende auf unserer Schale abgebildete That

iß die Erlegung der Hydra des lernäischen SumpfeS/
mlcher von dem Dichter SimonideS fünfzig/H
m Andern hundert Kopfe gegeben werden."») Unser

Kiinstler ist aber der gewöhnlichen Dichtung gefolgt/5)
nach welcher sie nur neun Köpfe hatte. Auf andern
.AmstwerkeN/ welche eben diese That des Herku¬

les vorstellen/ hat die Hydra ausser vielen Schlan-

genköpfen auch einen sehr schönen Weiberkopf/ wel->
ckcr auf den allegorischen Sin anzuspielen scheint/
i-n Plato in dieser That finden will/ indem er

chubt/ daß die Hydra eine verschmizte Frau und
wie er sie nent/ gewesen sei.'>)

WaS die Waffen betrift/ mit welchen Herkules

die Hydra tödete / so stimmen die Erzählungen und

Abbildungen davon nicht alle uberein. Auf dem

1) Ilere. 5ur. v. 479. v. 486.

2) lG. d. K. 3 Band dieser Ausgabe, 45 —16S. Note.ü

3) 8elwl. l'licvAon. p. 2^7.

/j) p^cen'15?. v. 1142. llcrc. fui'. v. i83. OIo<Z. Lic.
I.4. »i.^j Vii-A. L>u. 1.7. v. 653.

5) I. 2. c. 6. 2. Zo.

6) Lull^'6. p. 278. (^ouk. LcalüA. anliuaäv. in I^uscli. cliro-
mc. p. 43.
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Kaste» des Cypselus/ welche im Tempel der Juno
zu Argos stand/ erschoß Herkules' dieses llnge.
lieuer mit Pfeilen. Andere noch izv exestirende
Kunstwerke kommen dagegen mit der Abbildung auf
unserer Schale iiberein; und auf einem sehr schönen
Bruchstüke von gebrantem Thone/ das ich selbst be-
size/ kniet er mit dem einen Fuße auf der Hydra,

Die Palme/ möchte ich sagen/ scheint auf den
vorhin angeführten lerniiischen Sumpf zu deuten,
indem dieser Baum gewöhnlich in niedrigen nnd
sumpfigen Gegenden zu wachsen pflegt. Was ab»
die weibliche Figur vorstellt / welche ihre linke HM
nach diesem Baume hin ausstrekt/ ist schwer zn be¬
stimmen. Auf dem eben erwähnten Kasten des Cyx-
selus stand Pallas neben dem Herkules bei
Erlegung der Hydrat) welches auch auf einer Schale
von Erzt der Fall ist. 4) Allein unsere Figur hat
kein einziges Attribut dieser Göttin/ und die cnt-
blößete Brust ist ganz verschieden von der ihrigen.
Man könte daher vielleicht annehmen / daß eS die
Nymphe der Quelle Amymone sei/ die nicht weit
vom lernäischenSee floß/ und aus einem Flusse
gleiches Namens entsprang. 5) Beide hatten ibre
Benennung von der Amymone/ einer von den Töch¬
tern des Danaus/ erhaltend) in welche sich Nep¬
tun verliebte; worauf er diesen Quell entspringen
ließ/ um die Stadt Argos mit Wasser zn versehen,

1) ?2U83N. I. 6. 17^

2) I.i. Icon. 9. p. 777.

3) I. c.

4) Oemxst. Rtrur. lab. 6.
5) Ltrsd. !. 6. ^c. 6. Z. 6.^

6) ?aussn. 1.2. 36-1 I^uclan. Dial. ?r!t. x.2^7.
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sie vorher Mangel litt, Ich gestehe rndes-
I sei,, daß mir diese Muthmaßung selbst keine volle

Befriedigung vcrschaft/ indem ich noch keinen Fluß
«der Quell durch erhaben sizende Figuren/ wie die
gegenwärtige ist/ vorgestellt gefunden habe.

Die folgende weibliche Figur scheint eher die
im Herkules bei seinen Arbeiten beistehende Pal-

zu sein. 2) Diese Vermuthung wird dadurch
Wtigt/ daß ihr Kopf mit einer Art von Helm be-
dekt ist: doch ist derselbe so gestaltet/ daß man ihn
auch für einen Hut halten könte. Wäre dieseS/ soAte ich dreist behaupten/ daß man sonst auf kei¬
nem einzigen alten Denkmale der Kunst eine weib¬
liche Figur mit einem Hute antreffe/ als auf dem
gegenwärtigenund auf einem Fnßgestelle zu Poz-
Mo/ auf welchem eine weibliche Figur die Stadt
Hyrkania vorstellt/ und die ich unter ^Numero
jzi beschreiben werde; so wie endlich "auf einem
kleinen Altare oder Brnchstük eines Basreliefs in
wnKabinet des Herrn Bartholo mä Cavaceppi/
m welchem ich hernach reden werde. Ich weiß in¬
dessen recht gut/ daß sich die Frauen auch der Hüte
allerdings auf Reifen bedienten/ wie z. B. Jsme-
ne, die Tochter des Ödipus/ welche beim So¬
phokles mit einem Hute auf dem Kopfe von The-
ben »ach Athen komt/^) um ihren Vater aufzufu-
lhen. Ich unterwerfe mich also der gütigen Nach¬
sicht meiner Leser/ wen ich bei der Erforschungder
Bedeutung dieser Figur ihnen nicht zugleich die
Zlvcifel/ welche ich vorlege, zu lösen vermag.

Diese Figur steht neben dem HerkuleS/ wo

i i) Lustatli. in Ix. IV. 47
2) Ix. <Z. VIII. v> ZÜ2. üurip. v. 02c,. pausan. l.

ü. lc. 17.Z
3) Oolon. v. Zig.
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er den Hirsch mit ehernen Füßen und goldenen
Hörnern, wie Pindar sagt/ lebendig fängt, in¬
dem er ihn bei diesen Hörnern in seinem Lauft auf¬
hält. Sie scheint also auf diese Arbeit des Her¬
kules Beziehung zu haben. Man tönte daher an¬
nehmen/ es sei Taygete/ die Zagdgefährtinder
Diana und eine von den sieben Töchtern des
Atlas/ Königs eines afrikanischen Landes.^) Ob¬
gleich diese Taygete im Lande ihres Vaters gebo¬
ren war/ so kaii doch ein Kebirg im lacedämoni-
schen Gebiete von ihr den Namen TaygetuS er¬
halten haben/ so wie von ihrem Sohne das ganze
Land benant worden ist. Zwei Schwestern der
Taygete waren Elektra/ die Mutter des Dar-
danuS / und Maja / die Mutter des Merc ur iu§^)
alle sieben Schwestern zusammen wurden unter dem
Namen der Plejaden in ein Gestirn verwandelt,
und Tay g'ete insbesondere wird von V i rg iliuS niil
dem Namen PlejaS unterschieden.'-) Kraft des
Namens jenes BergeS könte mau sie als eine Nym¬
phe betrachte»/ die auf demselben wohnte. Tay¬
gete weidete den genanten Hirsch der Diana und
HerkuleS/ der ihn dem Euryst Heus auf dessen Be¬
fehl bringen sollte/ jagte ihn deßwegen, und sing
wahrscheinlich vom Berge Taygetus an und ver¬
folgte ihn bis in die hyperboreischen Länder/ wo tt
ihn endlich einholre.

>) V. 62,
2) Tustalk. I. c.
3) I. 3. se. »6.? Lu5tatk. Ik. T.XVIII. x. i>5öj

5) Vir^. 1 6. v. l35.
6) (^t.'01'ß. I. 4. v. 2Z2.
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Ist es wirklich die Absicht deSKünsilerS gewesen/

die Nymphe Taygete vorzustellen: so scheint er ihr
ein Symbol beigelegt zu haben / welches ihm der
Hii ihr benante Berg nebst einer nach ihr benanten
Gegend darbot/ oder er nahm dieses Symbol von
im ganzen lacedtimonischenLande. Das eigentüm¬
liche Merkmal der Laeedämonier war/ daß sie einen
M trugen/ den sie als das Zeichen einer freien
Geburt ansahen; >) daher es ihren Sklaven, die sie
Heloten nanten, verboten war/ ihn zu tragen.
Unter dieser VorauSsezung würde Taygete hier
Meine lacedämonische Nym plic abgebildet sein.

Wen >vir/ wie ich unter Numero 2Z gezeigt
hübe/ Diana und CereS für eine und ebendie¬
selbe Göttin halten 2) und annehmen wollte»/ daß
Taygete eben so wohl der CereS als der Diana
gewidmet war, und also das Amt ihrer Priesterm
»ttwaltete: so würden wir mit der Erklärung ibreS
Hutes noch leichter fertig; den es war eine» von
den Merkmalen der Priester und Priesierineii dieser
Göttin/^) einen Hut (galci-us 5) z» tragen. Über¬
bein weiß man auch vom Apollodor, daßDiana
bem Herkules erschien/ als er diesen ihr geweihe-
te» Hirsch verfolgte. ^

Der Hirsch selbst ist einer von den fünfen/ wel¬
che Diana/ als sie einstens auf die Jagd ging/
untraf. Sie nahm vier davon und spante sie vor

1) 8oran. vit. Lippoci'at.
2) Neurs. ÜVI'isc. I. l. c. 17. Hemsterli. aä 7_.uc!an.

Oial. et Merc. x. 262.
3) V088. not. aä Oatull. carni.Z i.
4) ^pulej. x. 441.
5) lertull. 6e xsll. c. 4. x. 26.
6) I..2. lc.5. Z Z.)
Winckelman. 7. 2 ^
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ihren Wagen; der fünfte entwischte ihr durch Ver-
anstaltnng der Jnno, und dieses war gerade der¬
jenige/ den Herkules tödete. >) Der Hirsch / den
man auf einer Münze der Salonina/ Gemahlin
des Gallien us, mit der Umschrift: ivnom, wm,
xv«. sieht/scheint unser Hirsch zu sein/und er
kan zu einer Muthmaßung dienen/ um in einer
Statue in der Villa Seiner Eminenz des Herrn
Cardinals Alexander Albani eine Juno zu
finden. Dieser Statue fehlt der Kopf und die rechte
Hand; in der linken aber hält sie einen Damhirsch,
um einen jungen Hirsch dadurch anzudeuten. Das
Gewand der Figur verräth eine Matrone/ und die
Falten sind gerade und parallel/ wie sie dieser
Göttin zukommen. Den angeführten Kunstwerken
zufolge ist eS wahrscheinlicher/daß jene Göttin, die
man in einem langen Gewände und mit einem
Spieße in der rechten und einem kleinen vierfüßigen
Thiere in der linken Hand auf einer Münze des An-
toninus Pius sieht/ vielmehr Ju n o mit dem vor¬
hin angeführten Hirsche/ und nicht Diana oder
Atalanta/ oder eineBakchantin sei/ wie Buo-
»arroti gemuthmaßethat; ^ den es ist ja bekM/
daß Juno CuritiS einen Spieß trug.

Nachdem ich diese Betrachtungen angestellt hatte,
traf ich bei dem schon mehrmal genanten Bildhauer
das angeführte Bruchstük an/ welches einen runden,
eine halbe Spanne hohen Altar vorstellt, der ehe¬
dem zu einem größern Basrelief gehört hat. Auf
demselben sind drei kleine Figuren/ die nur i>m

1) Oallim. kvmn. ili Oian. v. io5.

2) V-üIIant. num. Imp. aur. et «rH. x>.3^7-

3) 1>!5wn. com. Ki8t. t. 3. p. 101.

4) Ogserv. soxi'a sie. ineda^I. p. 53. Venuti numm.
Vatic. t. 1. tak. 22.
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und einen halben Zoll hoch und schon etwas' beschä-
! digt sind/ erhoben gearbeitet. Sie scheinen Göttinen

zu sein. Alle drei haben Gewänder. -DaS Gewand
der am besten erhaltenen Figur ist vermittelst eines
Wirtels' aufgeschürzt/ reicht ihr aber doch bis auf
die Füße. Es scheinet, als ob sie dasselbe mit
der linken Hand aufheben wolle, während sie sich
mit der rechten auf einen aus der Erde stehenden
Bogen stüzt. Die Bedekung ihres HauvtS gleicht
einem Helme; doch könte man sie auch für einen
Hut halten; den aus der Ähnlichkeit dies'r beiden
Stiike hat man den Hut von Ka/e», ein
Helm, genant. Sonst beifit auch der Hur einer
gewissen Klasse von Priestern insbesondere

Angenommen also, es sei ein Helm; so würde
dieses die einzige Figur sein, in welcher wir die
Milde Pallas'/ das ist/ diejenige Pallas' hät¬
ten, von welcher K all imachuS ^ und Aristi-
deS 2) sagen, daß sie sich auf der Jagd belustigt
habe. Diese voraus'gesezte Pallas nun ließe sich
mit der Figur auf unsrer Schale vereinigen; so daß
mn, ob nun das, was sie im Begriffe ist vom
Kopfe zu nehmen / ein Helm oder ein Hut sein mag/
sagen kan, es sei Pallas als Jägerin. Und in
der That komt auch das lange Gewand mit den ge¬
raden Falten vielmehr der Pallas als einer Nym¬
phe der Diana zu, indem diese ans allen Kunst¬
werken mit aufgcschürzten Gewändern abgebildet
ßnd. Der andere Hirsch neben dem Baume scheint
müßig da zu stehen und keine besondere Beziehung
auf die Fabel zu haben.

>) t^ronov. not. !n ^Vul. LeII. > 2. c, 26. p, IZZ.

2) II )INN. In v. zi. Lonk. 8wt. 1.2. V.24Z.

Z) Orst. Mnerv. x. 25.
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Die hierauf folgende That des Herkules M
die Erlegung der stymvhalischcii Vögel vor/ die er
mit Pfeilen tödete. Der Künstler ist bei der Ab¬

bildung der Vögel auf der einen Seite der Idee,
die PausaniaS davon gibt/ gefolgt/ auf der

andern aber nicht. Dieser Scribent sagt/ sie glichen
in Absicht auf die Größe den Kranichen/ im Übri¬

gen aber den Störchen; ihr Schnabel aber sei stärker
als der Schnabel der leztern und auch nicht so krm,
Zn der leztern Behauptung verrath er wirklich eini¬

ge Unwissenheit; den so viel mir bekant ist/ hat man
wohl nie einen Vogel mit einem krummen Schnabel

einen Storch genant. Da nun/ wie ich glaube/ der
Schnabel eines jeden Storchs gan; gerade ist/ die

Schnäbel der stymphalischen Vögel auf unsrer Schale
aber krum sind: so glaube ich/ daß der Text des
PausaniaS in dieser Stelle fehlerhaft fei. M

einem krnmmen Schnabel sind diese Vögel/ auf wel¬

che Herkules mit dem Bogen schießt, anch auf zwei¬
en Gemmen des stoschi scheu KabinetS vorgestellt,->
Auf einigen andern Kunstwerken haben aber diese
Vögel einen langen und geraden Schnabel wie die

Störche/ wie z. B. auf einem Marmor zu Oxfords

und in dem Hofe des Palastes Giustinia n i zu Rom
auf einem vierekichten Fußgcstelle / auf welchem ver¬
schiedene andere Arbeiten des Herkules erhoben

gebildet sind/ dergleichen man auch auf dem ange¬
führten Sarkophag in der Villa Ludovisi sieht.

Diese Verschiedenheit beweiset/ daß eS blos einge¬
bildete und keine wirklichen Vögel sind. Auf dem
Marmor in der Villa Seiner Eminenz deS Hem
CardinalS Alexander Alb an»/welches die M

1 ) 8. sc. 22,^
2) We schreib. d. ge schnitt. Steine, 2 Kl. tü M,

t720 — 1 72l Num.ü

Z) KI-»-»!, vio». x. Z. cclit. rec.
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! Iligung und Vergötterung des Herkules vorstellt/^)
l mrden sie Strauße genant/ und derVer-
^ fertiger unserer Schale scheint sich ohngefähr den
i Mmlichen Begrif davon gemacht zu haben. Hm

Moste Lanti sieht man eine kleine HerkuleSfi-
gur/ die ohngefähr drei Zoll hoch ist/ mit einem
dieser Vögel/ dem ein neuerer Künstler den fehlen¬
den Kopf mit einem Drachenkopf erfezt hat.

Bei dieser That des Herkules sindet gerade
dieselbe Schwierigkeit in Absicht auf die daneben
stehende weibliche Figur wie bei der vorigen statt/
indem sie nicht das geringste Merkmal oder Attribut
hat/ woran man sie erkent. Man dürfte sie vielleicht
für die Stymphale halte»/ 2) von welcher der
See/ auf dem sich diese Vögel aufhielten/ den Na¬
men scheint bekommen zu haben. Man trift aber
übrigens nirgend weitere Nachricht von ihr an. ES
M'e daher vielleicht wahrscheinlicher/ diese Figur
für die von TemenuS zu StymphaluS erzoge¬
ne Juno zu halten/ der in dieser Stadt von ih¬
rem Pfleger drei Tempel erbaut wurden/ der eine
als dem Mädchen/ der andere/ als sie unter dem
Namen l'-x--» verheirathet war/ und der dritte
als der Witw e/ um dadurch die zwischen ihr und I u-
piter entstandenen Mißhelligkeiten anzudeuten.^)
Die hinter dem bogenschießenden Herkules sizen-
de Figur ist mir ebenfalls unbekant/ weil sie kei¬
ne Kenzeichen hat. Vielleicht könte man anneh¬
men/ sie fei eines von des Herkules Weibern/
und zwar Dejanira/ welche in der einen Brust
verwundet wurde/ als sie an der Seite ihres Man-

1) coi-ziii, llcrc. c5i>!5>t> x,4>. Lassn-iUcvi, tav

2) in L. II- x. 3v2.
3) 1.6. 22..^
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neS gegen den TheodamaS / Kön^g der Dryopier, >
focht, i) Eben diese Dejanira glaube ich i» einer j
kleinen Statue im sa r n e si schen Palaffe zu fin¬
den/ welche eine todte Frau mit einem Hel¬
me und einem zerbrochenen Spieße vorstellt. Deß
sie hat eine Wunde in der rechten Brust/ aus wel¬
cher Blut herausfiießt.

Um nun zu beweisen^ dasi der Künstler, der Mi¬
sere Schale verfertigt hat/ dadurch/ daß er denHerkules von einer seiner Frauen hat begleiten
lassen/ nichts Ungewöhnliches' gethan habe/ könte
man den eben erwähnten Kasten des Cypselus an¬
führen/ auf welcher dieser Held vorgestellt ist/ wie
er den Begräbnißspielen des PeliaS beiwohnt. Hin¬
ter seinem Stuhle steht eines von seinen Weibern/
und oberhalb ist ihr Name zu lesen. 2)

Nach der weiblichen Figur erscheint Herku¬
les mit dein wilden Schweine/ das er aus den,
crymantbischen Walde geholt hat. Auf einigen Mün¬
ze»/so wie auf den schon angeführten Kunst¬
werken im Palaste Albani zu Rom und in der
Villa Borghese u»d Ludovisi/ steht man bei
dieser That des Herkules noch ein Faß/ in wel¬
chem stch EnryffheuS bei dem Anblike dieses
Thiers aus Furcht verbarg. Neben dieser Arbeit
erblikt man auf der Schale auch den kretensischen
Stier/ den Herkules nach ArgoS führte. Ein
Sinbild dieser That ist ein Stierkopf/ ans welchem
die Keule der andern Statue des Herkules ruhet,
welche in dem Hofe des Palastes Farnese »eben

1) Zvkol. I. I. V. l2I2.

2) I?^U8QU. 1.5. 17.^
Z) 1c. Z). Z.

/,) Oioä. Lic. 1. 4. 12 .j
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l M Herkules des Glykon steht. Eben dieses
, ßndet auch bei einem Herkules/ der nicht völlige
! Lebensgröße hat/ in der Villa Norghese statt.

Gluklicher als vorher hoffe ich bei der Erklärung
der nun folgenden halbnakten weiblichen Figur zu
sein, welche einen auf dem Knie ruhenden Schild
jn der linken Hand hat. Meiner Meinung nach
ßcllt sie die Admata^ Tochter des EurystheuS/
M/ welche deinTzetzes zufolge dem Herkules
befabl/ ihr den Gürtel der Amazone Hippolyta
zu bringen. Das Attribut/ an dem ich sie er¬
kenne/ ist der Schild. Dieser kan/ da sie die Toch¬
ter eines Königs von ArgoS ist/ jenen so berühm¬
ten Schild des Tempels der argivischen Juno be¬
deute»/ den man in einem feierlichen Anfzuge dem¬
jenigen brachte/ welcher in den gymnischen Spielen
die dieser Göttin zu Ehren gefeiert wurde»/ den Preis
gewonnen hatte. Besser aber schikt sich der Schild
der Pallas für sie/ weil die Mädchen zu Argos
<nnFeste dieser Göttin denselben nach dem Flusse
ZmchuS trugen/ um ihn vom Staube zu reinigen. 2)
Bei diesem Zug kam nun die Ebre/ den Schild zu
trage»/ vor allen andern Mädchen der Admata/
«lS der Tochter des Königs zu: daher sie auch hier
M Zeichen der Zungfrauschaft das Haar auf dem
Scheitel zufammcngebnndcn hat. Die Admata
selbst/ die dem Eusebiuö zufolge eine Priesterin
der argivischen Juno war/'i) scheint/ da sie demohn-
geachtet hier den Schild der Pallas trägt/ diejeni¬
ge Zeit anzudeuten/ wo sie noch nicht in dem heili-

1) Oul. I. 2. V. 209.
2) X. V. 41. Lcliv!. <Z). VII. V. »52.
Z) Lalliui. v. 33. (üvlif. v!)Z. !n

I. 5? l.
4) Lurouic. x. Z3. e6!t.
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gen Dienste jener Göttin eingeweihet war. Indessen
erscheint sie auch als Priesterin ans dem oben ange-
führten Marmor, welcher die Reinigung des Her¬
kules vorstellt/ indem die unter der Figur befind,
liche Inschrift dieses deutlich anzeigt, i)

Man hat bisher immer geglaubt/ daß in der
vierten Zeile dieser Inschrift die lezten Worte ver¬
stümmelt wären. Sie sind daher von einigen Ge¬
lehrten suvplirt und auf verschiedene Art erkliirt
worden. Ich übergehe hier den Spon, den Tol-
liuS und Gori/ welche dieses Marmors erwähnen,
und schranke mich blos auf die gelehrte Auslegung
des Paters Corsini ei»/ welcher glaubt/ »m
inüße hier lesen 2) welches so viel i cißt
als heilige Verrichtungen thun/ opfern,Allein ich glaube/ daß er/ ohne je den
Marmor selbst gesehen zu haben / sich blos an den
von Bianchini davon veranstalteten Kupferstich ge¬
halten bat; in welchem Falle es leicht möglich ge¬
wesen wäre, einen Irrtum zu begehen; den wen er
die Inschrift selbst vor Augen gehabt hätte / würde
ihn seine große Gelehrsamkeit und sein Scharfßn
-gewiß die wahre Lesart haben finden lassen.

Der Herr Abbe Barthelemy/ der die Auf¬
sicht über das Münzkabiiict des Königs von Frank¬
reich hat/ fand Gelegenheit / den Marmor selbst zu
untersuchen/ und glaubt/ daß die leztern einzeln ste¬
henden Worte vielmehr die Epoche der Stadt Arg»,
andeute»/^) welche ihre Zeitrechnungvon der Er¬
richtung des GotteSdienstS derZuno/^) der W>

1) La88ii'il!evi tav. 70.^
2) liei'c. p. 6.
3) sul' les ane. inonum. p. 601.
4) Olovv?. I.IaÜL. Korn. I. 1. 1^.
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Weibern versehen wurde/ zu denen die Admata

Borte/ zu zählen anfing. Da man unter andern/
«je dieser Gelehrte sehr gut beobachtet hat/ vor ei-

M « die beiden Buchstaben x? findet/ so zwei¬

felt er gar nicht/ daß die beiden leztern Buchsta¬
ben der Anfang des Wortes das ist: Jah¬

re, sei/ und der andere die Zahl derselben bedeute/

chne stch übrigens für etwas zu verbürgen.
Ich habe dasselbe Basrelief/ das sich in der

Ma Seiner Eminenz des Herrn Cardinals

Alexander Albani befindet/ untersucht und die

Zuschrift desselben mit den verschiedenen Lesarten
mglichen/ welche die Gelehrten davon bekant ge¬
macht baben. Was nun insbesondere die bewußten
Wörter betrist! so habe ich dieselben ganz und gar

«icht verstümmelt/ sondern vollständig gesunden/ so

iaß es gar nicht nöthig ist/ sie zu ergänzen. Man

liefet ganz deutlich «!» das ist : a cht und

fünfzig Jahre. Die Buchstaben beweisen
durch die darüber befindlichen horizontalen Striche
offenbar/ daß es Zahlen sind/ die wahrscheinlich
W Jahr des Priesterdienstes der Admata andeu-

lmz den da es gerade das acht und fünfzigste ist:
so kan dieses nicht auf die Zeit der Reinigung gehen/

die sie dem Herkules auferlegte/ noch auf das Al¬
ler/ das uns ihre eigene Figur zeigt/ indem zwi¬
schen dem Alter ihres Vaters und dem Alter des

Herkules mir ein Unterschied von zwei Monaten

iß, vnd als dieser in seinem fünfzigsten Jahre starb/
»m sie noch ganz jung.

EufebiuS fezt die ganze Dauer ihres Priester¬

dienstes auf acht und dreissig Jahre: lefocT-evs-kv -7-»

k»,') und ist der einzige Autor/ der davon Nach¬

richt gibt. Allein wen man das Ansehen der Mar-

i) Liiron. x ZZ.
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more dem Ansehen der Manufcripte vorziehen woll¬
te/ so würde es nicht zu gewagt von mir sein/ wen
ich behauptete/ man müße in dem EusebiuS die
ZahrSzahl aus de m M armor verbessern und stau
-k« vielmehr sezen >»».

Um aber wieder auf unsere Schale ;u kommen,
so scheint die nach der Admata folgende Arbeit
des Herkules die Austroknung des Thales Tempi
in Thessalien zu sein/ welches er von den sumpfigen
Wassern/ von welchen eS überschwenit wurde/ säubern
mußte, um es durch den freien Lauf/ welchen er den
durchströmenden Flüssen PeneuS und AlpheuS ver¬
schaff / in ein reizendes Thal umzuändern.

Die darauf folgende That ist der Kampf des
H erk» le S mit dem dreileibigen G er y on. Diesem
liand/ der Erzählung des Ptolemäus Hephästi-
on zufolge/ die Zuno im Kampfe bei/ ward aber
von Herkules in der rechten Brust verwundet;^)
unsere Figur aber scheint wegen des Helmes und des
Schildes Pallas zu sein. Herkules sucht den
Streichen des Geryon durch die Löwenhaut aus¬
zuweichen, welche er um den linken Arm gewikclt
Hat/ nach Art derjenigen/ welche in Ermangelung
eines Schildes den nämlichen Gebrauch von ihrem
Mantel machten/ wie ich schon unter Numeros
bemerkt habe, und wie man den H e r ku l e S selbst in
dem Gestirn/ welches Lu^on-isis heißt/vorgestellt
findet. Auf eben die Art umwanden die Alten sich
die linke Hand mit einem kurzen Mantel oder einem
andern Tuche/ das fle »anten/ bei der Jagd

1) O!o<I. 8!c. I.^. sc. Lenec. lierc. tur. v. 282. coas.
Hlunkei-. not. Zcz.

2) Var. Iiist. I. 2. Iiidl. z?. 246.

3) L. x. Z69.
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kr wilden Thiere,^) wie man auf dem Gemälde
lim Vase von gebrautem Thone in der vatikani¬

schen Bibliothek sieht.
Hierauf erscheint Herkules, wie er die Schlan¬

ge tödct/ welche die Äpfel der H esp e ri den bewach-
>e>md vom ApolloniuS genant wird Äadon.^)
xie Schlange ist hier eben so um den Baum ge¬

schlungen, wie sie in der Vorstellung eben dieser
M zu EliS in dem Schaze der Epidamnier abge¬
bildet war. Die weibliche Figur ist wahrscheinlich
w>e der H esperiden; den auf einem andern Bas¬
relief schläft gleichfalls eine von diesen Nymphen
Mr dem Baume. 5)

Durch die beiden Ziegen oder Schafe, 6) welche

hinter den Hefp eri d en folgen, hat der Künstler
mmutblich die andere Meinung in Absicht auf diese

Zipfel, die in dem Worte liegt, welches sowohl
Nieh als Äpfel bedeutet, auSdrüken wollen.?)
Diese Idee war, wie Einige wollen, unter den
Riechen aus den ganz vorzüglich schönen Heerden
entstanden, die es in Afrika gab und die eine gold¬

farbene Wolle hatten. Ich habe keinen Unterschied

zwischen Schafen und Ziegen gemacht, theils weil
m» auf unserer Schale keinen Unterschied bemerkt,6)

Als auch weil das Wort sowohl von Scha-

t) pvllux, 1.6» segln. »3.

2) Delikt. Rti-ur. lad. 47.

3) I. 4. v. 1Z96.

4) ?au83n. I. 6. sc. 19. Lasslrllievl tav. 64.I

5) Oonii in8cr. lali. 7. n. 2.

6) ^Ziegen sind es.)

7) Oloä. 8ic. t. 4. 26 —27.^

L) tZoega bemerkte ihn.^!
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fen als von Ziegen gebraucht wurde/ wie IIM
dieses im Homer sieht.

Die lezte auf unserm Marmor abgebildete Ar¬
beit ist der Kampf deS Herkules mit dem Centau¬
ren Oreus. 2)

Der vorbin erwähnte Marmor/ welcher die Rei¬
nigung des Herkules vorstellt/ gibt mir Veran¬
lassung/ noch einige Bemerkungen darüber zu ma¬
chen und die in der ZeichnungdeS zulezt davon be-
kant gemachten Kupferstichs befindlichen Fehler anzu¬
zeigen. Herkules hält den rechten Arm über den
Kopf znrükgebogen, nicht vor Verwunderung/ wie der
gelehrte Comentator glaubt; sondern zum Zeichen
des AuSruhenS/ wie man es an den Statnen dieses
Helden sieht, welche eben dieselbe Stellung haben
und von mir bei der Erklärung des Marmors der
Vermählung des Peleus und der ThetiS unter
Numero na angeführt worden sind/ den ein ans
solche Art zurükgebogener Arm zeigt die Nuhe de-
KörperS a»/ so wie dieses auf eine symbolische
Art durch das Wort in der In¬
schrift über dem Herkules/ als er von seinen
Arbeiten ausruhet, angezeigt ist. Eben diese Stel¬
lung hatte auch die Statue des vergötterten Her¬
kules, wovon man noch in dem Hofe des Belvedm
den berühmten Torso sieht. Der antike Künstler hat
in dem obengenantcnWorte einen Fehler begangen/
indem er in der Mitte den Buchstaben ^ ausgelas¬
sen hat, so daß man statt
o^lLl>ic>T liest.

Weiterbin ist der Becher, den Herkules in der
linken Hand hält/ auf dem Kupferstiche wie ein dik>

i) Ix. X. X. V. 486. H. XVI. V. Z5z. Q-svs-s-. s. VIII. >.
.84-

z) pausan. 1. 3. sc. ig.)
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i.,uchiger Pfeiler gestaltet und ganz und gar vom

Originale verschieden; den auf dem Marmor selbst
Mcrt er sich der gewöhnlichen Gestalt der Becher,
»bcrdem hat der Zeichner auch auf dem Becher selbst

kn HylaS/ den Sohn oder Liebling des Herku¬
lts/ vergessen/ der von zwei Nymphen entführt/
und hier auf eben die Art erhoben gearbeitet ist/ l)
mc man diese Fabel auf einer Vase sieht/ die auf
wn Friese des ArchitravS der drei Säulen des

Tempels des donnernden Jupiters am Fuße

ieZ Capitolii abgebildet ist. 2) Dasselbe Bild befin¬
det sich auch im Palaste Zllbani zu Rom. Es ist aus
mschiedencm eingelegten Marmor zusammengesezt
>»id ein Stiik von der Art/ die man eingefügte
ckr Stuceoarbeit nent. Sehr sonderbar ist
ck Bruchstiik von erhobener Arbeit in in der Villa

Seiner Eminenz des Herrn Cardiuals Alexan-

ier Albani/ welches den Herkules in natürli¬
cher Große vorstellt. Er sizt nämlich auf der Lö-
mhaut und hat in der linken Hand seinen Becher

mt zweien Henkeln (6iot->). An denselben ist eine
Wrne Leiter gelehnt/ auf welcher ein kleiner Kna¬

ll hinaufgestiegen ist und den Kopf halb in den
Becher gestekt hat/ um zu trinkend) obngefähr eben
s», wie der Satyr auf dem kurz vorher erwähnten
Kupferstiche des Paters Corfini den Kopf in den
Becher stekt.

Den Spieß/ welchen Europa auf dem vorhin

gedachten Marmor auf der linken Schulter hat/ scheint

Bianchini/ der die neneste Zeichnung davon Her¬

tz lDavou sieht man auch in der Zeichnung bei Zoega
nichts.)

2) Lliausse Älus, kam. sect. 4. tal>> Z.

3) Liainpin, munun?. i. tsl). 24.

4) löveg, LassiriUevi tav. 69. Die Schale hat aber keine
Henkel,)
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ausgegeben/ für eine Stange zu halte»/ an W.
che seiner VorauSsezung nach die unter dem Gvie-

ße selbst befindliche Inschrift befestigt sei/ und glaubt
also/ sie sei ein Streife Leinwand oder eine Art
von Fahne/ und um seine Bebauptuug zu miter-
stüzen, hat er die Zeilen der Inschrift umgekehrt/ mii

sie am Spieße der Länge nach laufen zu lassen,
da doch die Inschrift im Gegentheil horizontal
ist.

Der Name Hebe/ der sich über ihrer Figur be¬
findet/ ist in dem Kupferstiche ausgelassen; warum,

weiß ich nicht. Hm Originale wenigstens liest man
ganz deutlich und unter dem lezten Buch¬

staben dieses Wortes fangen folgende drei an roi?.,,,
und neben ihnen fehlt noch eine andere Zeile; so daß
NLäi ein Dativ sein muß/ auf den sich die Wort«

der folgenden Zeile bezogen. Auch hat die Figur ih-
-re Brust nicht bloß; auf dem Kupferstiche des Pa¬

ters Corfini hingegen scheint eS so; sie hält fer¬
ner nicht den Kopf nach der linken Schulter hin ge¬

neigt,^) sondern ganz gerade/ und man erblikt in
dem Gesichte eher den Unwillen über die wohlWige
Handlung des SatyrS/ als das Mitleiden, das

er darin sehen will. Sie schlingt auch die rechte
Hand nicht um die Schulter des Herkules; son¬
dern hält in derselben einen Spieß in die Höhe,

so daß die Spize gegen die Satyre zu gekehrt iß,
als ob sie sich gegen deren Angriffe vertheidigen und
sie strafen wollte. Auch von diesem Spieße sieht

man nicht die geringste Spur auf dem Kupferstiche.
Eine solche Vorstellung von Satyren in der Ge¬
sellschaft des Herkules läßt sich aus einer Stelle
deö Euripides erklären/ wo Silenus von al¬

lerhand lustigen Streichen und vom Betasten der

t) Mcilich.)
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Mlchcn Busen spricht;^) so wie man auch auf
lim Urne im Palnste AltempS einen trunkenen

Herkules von Satyren begleitet sieht.
Auf einem eben so fehlerhaften Kupferstiche/ als

Kr eben angeführte ist/ hat der gelehrte Commen-
Wr statt der aufgehobenen Fakel der Admata

M Art von langem Trichter zu sehen geglaubt,
ßr ist auf diese Idee durch die daselbst vorgestellte

Äietoria gekommen / welche auf die Flamme der
jM selbst etwas Flüssiges gießt; allein aus dem
Mmnor gießt sie aus ihrem Gesäße/ das sie auf
jtt andern Seite der Fakel nach der Admata zw

M/ etwas in eine Schale.

Auf den beiden Säulen oder Pilastern (cippi),
M>e man auf dem nämlichen Marmor sieht, und

nf welchen die Thaten des Herkules mit ganz
ilciiieii Buchstaben beschrieben sind/ erzählen die lez-
w Zeilen denenigen zur linken Hand/ daß Her-
lxlcS den König PhylaS getödet und mit seiner
Achter Meda einen Sohn/ Namens Ktesippus,

Migt habe. Die Zeilen stehen in der gehörigen
Ordnung/ wie der Abbe Barthelemy schon be-
mkt hnt/ l) und der Zwischenraum ist nicht hin-

mchcnd zu den Ergänzungen des Paters Corsini.
Der erstere von diesen beiden Gelehrten irrt jedoch/

indcm er die lezte Zeile auf dem ersten Pilaster
mlängert und glaubt, er habe ausser einigen andern
Mhcnen Buchstaben noch die beiden: Ln, entdekt/

«ülche seiner Meinung nach diese Zeile endigen/
«S doch blos durch das Wort geschieht;

Wich fehlen hier gar keine Buchstaben. Die er-
k Zeile des einen Stammes fängt mit dem Wor-

>t ai,/ welches mit dem lezten Worte

v. 167.

2) N>!m. sur les sac. MVNUI». 6e Kolli, x. 6vl.
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707 auf dem andern Stamme zusammenhängt.
Der Sin ist daher völlig so, wie ich ihn angege¬
ben habe/ und ich wüßte nicht/ wie man den Na¬
men Kleomeda oder einen Ähnlichen herausbrin¬

gen wollte. Übrigens aber lasse ich mich nicht in
die Untersuchung der Abweichung ein/ die man in
der angeführten Stelle des Marmors und in den

alten Autoren findet/ und welche darin besteht, daß
der Sohn derMedabei DiodoruS^) und Andern

Antiochus/ auf dem Marmor aber Ktesippus
heißt.

ll.

lNumero 66.Z

Einer ganz vorzüglichen Aufmerksamkeit ist das
Stük von ausserordentlich kleiner und sauberer mu-

sivischer Arbeit würdig, das sich iu der Villa Sei¬
ner Eminenz deS Herrn CardinalS Alexander

Albani befindet und hierunterNumero 66 abgebil¬
det ist. Ich glaube kühn behaupten zu dürfen, daß
es das schäzbarste Denkmal unter allen denen iß,

die uns die Thaten des Herkules vorstellen. ES
ward im Jahre 1760 zu Atina, einer kleinen Stadt

im Königreiche Neapel, ohnweit von Arpino, deren

viele Autoren Erwähnung thun, 2) gefunden. ES

stellt den Herkules vor, wie er die Hefione,
die Tochter des trojanischen Königs Laomedo»,
errettet. Man hatte sie auf einen Felsen ausgesczt,

damit sie von einem Seeungeheuer verschlungen wür¬

be, das NeptunuS dahin geschikt, um das Land

mit den Wasserströmen/ die es ausblieS, zu libcr-

1) l.. 4. lo-Z?-)

2) Vii 'A. 1.7. V.
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sehwemmen.NeptunnS hatte dieses gethan / um
ien König/ der diesem Gotte und dem Apoll»/ nach
dir Behauptung einiger Scribente»/ den Lohn
fir ihre Beihülfe bei der Erbauung der Mauern von
Troja vorenthielt/ zu züchtigen. 2) Nach einem Aus-
smiche des' Orakels' ward Hesione diesem Ungeheu-
<r zur Beute übergeben; weil kein anderes Mittel
Mg gewesen/ um den gänzlichen Untergang des
Landes' zu verhindern. Der Felsen stellt das Vor¬
gebirge Agamea vor/^) auf welches sie auSgesezt
mrde; das Vorgebirg selbst aber wird sonst von
Wem Autor unter den trojanischen Vorgebirgen
mit angeführt. 4) Man sieht an demselben eine
At metallener Ringe/ an welchen die Arme der
Hesione befestigt waren.

Da Herkules auf seinem Inge mit den Argo¬
n auten nach Kolchis gerade zu der Zeit/ wo He¬
sione auSgesezt war, zu Troja anlangte/ that er
iem Könige das Anerbieten/ sie zn retten. Der Kö¬
nig versprach ihm dafür einige Pferde von der him-
lischen Abstammung/ welche I up i t er seinem Vater
geschenkt hatte/ um ihn wegen der Entführung sei¬
nes Sohnes GanymedeS zu besänftigen. H e r k u-
Ie§ tödete das Ungeheuermit seinen Pfeilen/ von
iencn noch einer in dem obern Kinbaken sizt / und
gab die Tochter dem Vater wieder. Laomedon
aber, das kleine Gefolge dcS Herkules verachtend,
(den nach Homer hatte er nicht mehr als sechs
Schiffe bei sich) weigerte sich izo/ sein Wort zu halten.

>) I.ucisn, sacrlüc. 4. I> 2> c. g
— >0^

2) Ik. <I>. XXI. v. 446 — 481.
3) uili. v.
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Herkules ging hierauf nicht nach MysteN/ noch, ^
wie einige Muthologen wollen/ mit den Argonau- t
ten/ indem diese ihn verließen; sondern nach Ar- ^
goS/ zufolge der Inschrift des Marmors/ der in
der Villa Seiner Eminenz des Herrn Kardinals !
Alexander Albant existirt und die Reinigung
desselben vorstellt. Hier verband er sich mit dem
Telamo»/ Peleus und Oikleus/ ging von
neuem nachTroja / um sich an Laomedon / wegen
dessen Treulosigkeitzu räche»/ belagerte die Stadt
und eroberte sie.

Die Stadt selbst hat der Künstler vielleicht da¬
durch bemerken wollen/ daß er in einiger Entfer¬
nung ein brennendes Haus zeigte/ weil er wegen
Enge des Raums keine andere Vorstellung davon
geben konte. Nachdem Herkules sich min Trojas
bemächtigt hatte/ tödete er den Laomedon mit
seinen Söhnen; schenkte aber der Hesione das Le¬
ben / und gab sie dem Telamon als Lohn der
Tapferkeit zur Gemahlin / indem er der erste gewe¬
sen/ der die Mauer erstiegen hatte. Der Hesione
gab Herkules einen Beweis von seiner eignen Lie¬
be zu ihr dadurch/ daß er es ihr frei stellte/ das Le¬
ben eines der Gefangenen loszukaufen. Sie kaufte
hierauf mit ihrem Schleier ihren jüngsten Bruder
Podarkcs loS/ der nunmehr Priamos/ d.i. ein
Losgekaufter/ genant wurdet)

Dieser hinter den Schultern zuriikgeschlagene
nnd von dem übrigen Gewände getrente weisse Schlei¬
er ist der einzige/ den ich auf einem Weiberkopfe auf
alten Denkmalen in Rom gesehen habe. Auf einigen
Gemälden des herculanischen Mufei finden sich zwar
auch weibliche Figuren mit einem ähnlichen Schlei-

5) Wessen so eben Meldung geschehen ist^I
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tt,i) und von eben der Beschaffenheit scheint auch

Der der Juno zu sein auf einer Münze der Ju¬
lia Salonina. Vielleicht ist dieses' ein solcher

Schleier, den man lt->inmeum oder iic»
Mte; Namen / welche die Römer insbesondere den

Schleiern der Jungfrauen beilegten. Die Dich¬
ter bedienen sich aber gewöhnlich des WortS

75», 4) und dieses' scheinen diejenigen Schleier ge¬
nesen zu sei»/ die wegen ihrer außerordentlichen

Feinheit und Durchsichtigkeit mit den Geweben der

Spinnen verglichen werden. 5) ES gibt übrigens
einige alte Scribenten, welche eines vom übrigen
Gewände getrenten Schleiers Erwähnung thun/ wie

z, A> derjenige war, mit welchem sich Medea beim
Zlp 0 ll 0 nius das Gesicht verhüllte. <-) Ich wüßte in¬
dessen nicht zu entscheiden, obHelena

mit weissen Tüchern bedekt ,

«der mit einem weissen Tu ch e /

ßch mir vorgedachten Schleiern verhüllt habe; den

sckst die spätern Griechen wußten nicht die eigent¬
liche Bedeutung der Worte und die
mn beim Homer und andern Dichtern findet/ wie

dieses' deutlich aus dem Pollux erhellet. Die

1) pillure «I'I^col. i. 2. tav. 33.

:) Vcnul. nun>u>, Valic, tali. 86. n. 3.

3) Oonjecl. in Vaii'. 197.

/^) ^ sclnl. 8uppl. v. >23. (). I. 14. v./jL.

5) üur!p. v. L3o, exigr. Or. ia I^üst. not. a<I Lu>6.

(!) .Argonaut. 1.3. v. LZZ.

?) 1^. 1°. III. v. >41.

L) Ibiil. v. 419.

S) I-, ?> se. >3^j scgm. 5i> d. K. 6 B. 2 K. 25.
Note.Z
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weisse Farbe dieses Schleiers scheint eine seine Lein¬
wand anzudeuten, welche die asiatischen Frauen,
dergleichen Hesione war, zu tragen pflegten. Ein
solcher Schleier ward wegen seiner Ähnlichkeit mir
einer Serviette genant.

Hesione erscheint in diesem Schleier als eine
Braut gekleidet/ wie Achilles
TatiuS von der Andromeda sagt/ die ebenfM
und zwar noch vor jener einem Seeungeheuer M-
gesezt worden war. Darüber darf man sich aiich
nicht wundern; den von solchen Personen/ die auf
diese Art zu Sühnopfern gebraucht wurden/ glaubte
man nicht anders'/ als daß sie den Tod mit dem Le¬
ben vertauscht hätten;-^) daher zogen sie ihre kost¬
barsten Kleider all/ die man sonst auch den Todten
anzulegen pflegte; und aus eben dem Grunde sogt
Apul ejus von der Psyche/ daß ihre Eltern ße
aus Befehl des Orakels ihrem stolzen Gemahle, dem
Amor/ auSsezen mußten: /«»mi

Durch diese vorlaufige Erklärung wird nun unsere
Musaik ganz deutlich. Den Herkules erkent man
mn Gesichte, an der Keule und Löwenhaut. Der
grüne breite Gürtel, Ai?»?, den er um den Leib hat/
drükt ihm nicht die Löwenhaut an den Leib/ wie bei
Orpheus sich BakchuS ein Rehfell mit einem
Gürtel um den Leib befestigt. 4) Der Gürtel de>
Herkules befestigt nicht die Löwenhaut/ sondern
ist unter derselben befindlich/ und man kan ihn als ei¬
nen kriegerischen Gürtel betrachten/ um den HeroShm

1) Lilien. I.y. i3. n. 79.)
2) Oe I^cucixp. ainoi'. !. Z. x. 171.
Z) (üoiif. O'Orviil. in 69.
4) Älacroli. Laturnal. I. 1. c. 16. 2.?«).
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B Krieger vorzustellen, zufolge der Bedeutung des
Worts , sich zum Kriege oder Kam¬
pfe rüsten, Derjenige/ welcher der Hefione
die Sand reicht und ihr vom Felsen herabsteigen
W/ ist Telamon. Philostrat der Jüngere,
her ein altes Gemälde des nämlichen Inhalts be¬
schreibt/^) hält sich besonders bei der Figur des See-
uiigeheuerS auf. Die nämliche Geschichte/nur auf
verschiedene Art vorgestellt/ sieht man auch auf ei¬
nem alten herculanischen Gemälde.^)

III.

lNumero 67.Z

Herkules Sylvanus ist gewöhnlich mitFich-
tcnzweigen bekränzt/ und hält in der rechten Hand
eine Sichel/ in der linken abgeschnittene Früchte in
semer Haut/ gerade so wie man den Sylvanus
abzubilden pflegt, dessen Bild man auf der einen
Seite einer vierekigen Ära in der Villa Aldobran-
dini zu Nom neben dem Herkules erblikt. Ein¬
zig in seiner Art aber ist Herkules Sylvanus
»uf dem Basrelief im Palaste Rondinini, hier
Numero 67/ wegen des FichtenzweigeS/ den er in
der Hand hat/ und wegen dessen man ihn auch

oder nennen köüte / indem
dieser Beiname auch dem Sylvanus wegen des
Zweiges/ den er gewöhnlich in der Hand trägt / bei¬
gelegt wird. Indessen hat kein einziger Schrift-

t) ^Beschreibung d. geschnitt. Steine/ 2 Kl. lZ
Abrh. jlll0Nui». G. d. K. ü B. l K- 20 §.^I

2) Icon. 12. x. 663.

3) 6'Lic. t. 4. tav. 62.

4) Inscrixt. x. 4?^ v.6.
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steiler/ so viel ich weiß/ dem Herkules das Prädi¬
kat Uen^ro^Iiorus gegeben.

Ans diesem Marmor läßt sich MIN bestimme», wo,
her die Dendrophoren, welche eine religiöse, den,
Herkules gcweihetc Brüderschaft aus¬
machte»/ ibren Namen bekommen haben. Man fin¬
det auf einigen Inschriften den Namen dieser Brü¬
derschaft mit oder i.s in Verbindung, >)
daher man geglaubt hat, daß unter Dendropho¬
ren solche Leute zu verstehen seien, deren Amt da¬
rin bestanden habe, bei Heereszügen Holz herbeizu¬
schaffen oder zu tragen, wie diejenigen Dendropho¬
ren gewesen zu sein scheinen, von denen der theo-
dosische Codex redet.-) Man muß indessen
einen Unterschied zwischen den Man n a l d endro-
phoren und den religiösen Dendrophoren
machen, indem es scheint, daß das Amt der Den¬
drophoren des Herkules darin bestanden habe,
Baumzweigean den Festen dieses Gottes zu tragen,
wie dieses bei den Festen des Bakchus gewöhnlich
war. Wenigstens findet man in dem Kabinet des
Collegii Romain eine kleine Figur des V a kchus und
eines Satyrs von Erzt, die beide einen Zweig auf
der Schuster haben.

Die Gränzsäule neben dem Herkules, welche
den Priapus vorstellt, kan man als das Bild des
SylvanuS betrachten, indem beide nur einerlei
Gottheit sind. 2) Den brennenden Altar halte ich
für ein Sinbild der Erhebung des Herkules über
den Stand der Sterblichen, indem mir hiebei
der Altar des Herkules bei den gaditanischen M-

1) IbiU. x. 48, n.g.
2) I.. 14. tit. ö.
Z) Louf. ?I»uruiU. <!e ust. Leon. c. 27, x.2v?.
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lern i» Spanien einfällt/ der ohne ein anderes Bild-

M diesen vergötterten Helden vorstelltet)
Die Ochsen in der Grotte können die Rinder des

gcryon/ Königs von Erythia/ izo Cadix, vor«

ßelle»/ welche Herkules aus Spanien nach Latium

führte und von denen Cacus ihm ein Theil weg-
ttieb und in einer Höhle verschloß. Der Zweig/ den

Herkules hierin der Hand hat/ tönte auf das anspie¬
len, ivaS PH i lo stratu S von den Bäumen erzählt/
die auf dem Grabe des gedachten Gcryon wuchsen/

m ihm den Namen erhielten und den Fichten gli¬

che»; wiewohl auch Herkules den SvlvanuS als
Wer der Heerden vorstellen kan. Der Hund / der

einem Wolfe ähnlich ist/ kan derjenige fein/ der die

Heerden des Geryonbewachte, und welchen Herku¬
les zugleich mit den Ochsen wegführte. Der Name
ieS Hundes war OrthuS oder nach Andern Gar-
zitiuS. Man hielt ihn für einen Bruder deS Cer-
kruS; daher man ihn auf einigen geschnittenen

kleinen mit zwei Köpfen abgebildet findet.

IV.

lNumcro 6S u. 6S.)

Die vierte von den Arbeiten des Herkules ist

die Bestrafung des thracifchen Königs Diomedes>
der seine Pferde mit Menschenfleifch fütterte. Als

einst Abde ruS/ der junge Liebling des Herkules'/
im Könige in die Hände gefallen war/ wurde auch

1) ?IüIo8lr. v!t. 1.6. c. 4—6.

2) I.. c. c. 6. zz. 190.

Z) tVeschve ib. d. geschnitt. Steine, 2 Kl. 4 Abth.
Z N u
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er diesem grausamen Tode überliefert/^) daher das
Sprichwort kam: (S^i-x eine thracische
Kripe. Dieses ist der Inhalt der unter Numero
68 beigebrachten Gemme/ die aus dem stoschischen
Kabinett) genommen ist und dem vom Plnlostra-
tus beschriebenen Gemälde ähnlich scheint.4)

Die nämliche Gemme befindet sich auch in der
Samlung des Herrn von Gravelle;^) aber entstellt
und sowohl in Ansehung der Zeichnung als des Ge¬
genstandes so verändert/ daß er glaubt/ es seien die
Pferde Achillis/ die über den Tod ihres Herrn be¬
trübt wären/ dessen Leichnam hier auf dem Scheiter¬
haufen hingestrekt liege/ um verbrant zu werden. Uni
aber auch die Zeichnung seinen schimärischen Idee»
desto angemessener zu machen/ bat er die Füße der
Pferde in kreuzweis über einander gelegtes Holz ver¬
wandeln lassen.

Das einzige/ was feine Meinung hätte untcrstii-
zen können/ sind die verschnittenen Haare der Pferde;
indem die Alten dieses zuweilen bei der Trauer zu
thun pflegte«/ wie z.B. AdmetuS/ um seine aus-
serordentliche Trauer über den Verlust seiner Gemah¬
lin AlcestiS zu zeigen/^) und die Thessalier beim
Tod des PelopidaS.7) So viel ist gewiß/ daß
die Alten den Stuten die Mähnen abschnitten/ wen
sie selbe verächtlich machen und den Eseln untcriverfen

1) 1.2. c. 5 6.^
2) t. 2. p. i36. n. 16 ^
3) ^Beschreib, d. ge schnitt. Steine, 2 Kl. 46MH.

1729 NUM.1
4) Icon. 1.2. x. 26. Oonf. lleioic. c. 19. Z. 2. x. 7)0-
6) t. 2. xl. 55.
6) Lurix. ^Icest. v. 426.
7) m ?elox. 33^
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l»M»/ uird man behauptet/ daß verschiedene Pfer¬
de, die man dieser stolzen Zierde beraubt hatte/ vor
Betrübnißgestorben seien. Allein der Gebrauch,
im Pferden die Mähnen zu verschneiden/ beschränk¬
te sich nicht blos' darauf/ ein Zeichen der Trau¬
er z» sein; den man sieht auf mehrern Gemmen
Pferde ohne lange Mahne»/ und unter andern auch
M sehr schöne Nosse von Erzt in dem herculani-
schcn Museo; ein anderes in Basrelief und von na¬
türlicher Größe auf dem unter Numero 62 beige¬
brachten Denkmale. Den Mauleseln pflegten die
Alten die Haare zu verschneiden/H und alle diejeni¬
gen, die man auf einigen Münzen vor Renwage»
gcspimt sieht/ sind derselben beraubt.

Die Pferde des Diomedes hatten so gut ihre
Amen wie die Pferde des Sol/ des Mars^) und
Achilles.5) Sie hießen PodarguS/ LampuS/
-kiuit h u S und DinuS. Der oben genante Abde-

liegt auf der Kripe ausgestrekt/ die aus vier
Mern besteht/ welche zwei und zwei in die Erde ge¬
sielt sind und auf denen einige andere horizontal
liegen/ eben so wie Pollux sie unter dem Namen

beschreibt/)
Diomedes trägt einen Eimer/ der demjenigen

gleicht/ den man auf der trajanischen Säule

1) Xenvpli. rep. c. 6. Z. 3. aniiu. VI. 16.1
smat.01-. p. 1^42. ll-9. x. 2^. eäit.

?Iin. 1.6. c. 42. sect. 66.^ pollux, 1. 1. Leßiu.217.
2) Mian. nnim. I. 2. c. i3.
3) Lalalect. Vii'^il. 5».96.
/,) Ix. 0. XV. v. 119.
5) Ilzid. 1'. XIX. v. 400.
6) I.. 10. seAiu. 166.
Winckelman. 7. 22
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ficht, <) um die Pferde damit zu tränken. Dieses
war in den ältesten Zeiten gar nichts Verächtliches,
indem selbst die Prinzessinen fich nicht scheueten, ße
zu warten, wie wir ein Beispiel an der Andro-
mache haben, welche die Pferde HektorS besorg¬
te.^) Auch die Cyklopen arbeiteten für den
NeptunuS einen Eimer, um seine Pferde daraus
zu tränken.

Der Baum, der hier gerade so gezeichnet ist, wie
auf dem geschnittenen Steine, gleicht mehr einer
Palme als einem andern Baume; allein dieses thut
nichts zur Sache, da man weiß, daß die alten Künst¬
ler auf die Nebensachen wenig Aufmerksamkeitwen¬
deten. Auch tönte man allenfalls sagen, daß die
Verwechselungdes einen Baums mit dem andern
als eine poetische Licenz angesehen werden könne, in>
dem die Dichter sehr oft dergleichen Verwechselun¬
gen nach ihrem Gefallen vorzunehmen pflegen.->)
Eine Olive oder Papel würde fich hieher gut schi>
kcn, indem fie ein Siübild deS Landes wäre, >vo
diese Begebenheit vorfiel; den der Tradition zu¬
folge brachte Herkules, nachdem er den Diome-
deö getödet hatte, aus Thraeien die ersten Oli¬
ven, nach Andern aber die ersten Papeln aus dem
Lande der Thesprotier mit. 5) Beide waren damals
in Griechenland noch ganz unbekant. Er pflanzte
fie zu EliS, um den Plaz, auf welchem die von iw
eingefezten olympischen Spiele gehalten wurden, d»>
durch zu beschatten.

1) l'llZ). 62.
2) Ix. G. VIII. V. 187.
Z) Oallim. in Oian. v. 60. ^
4) (üonf. 8vkol, v. 63. 109. 49^'
5) I?in6. III. v. 67.
6) I?ausan. I. 6. I^c. »4.^
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Die nämliche Geschichte steht man auf der sol¬
iden antiken Paste des schon mehrmal erwähnten
Mn Christian Dehn unter Numero 69 vor-
Dllt. Herkules hebt die Keule auf, als ob er
M DiomedeS den lezten Streich versezen wollte/
B fiihrt die Pferde mit stch fort. Der Stall ist
jurch das Tafelwerk, worauf ste stehen, angedeutet,
MeS nach den Vorschriften des Columella^)
und PalladiuS^) eingerichtet ist, die sagen, daß
AN, um die Pferde gegen die Feuchtigkeit zu stchern,
im Boden der Ställe mit großen Tafeln von Ei¬
chenhol; auslegen mnße.

V.

Sehr schwer zu erklären ist der Käfer im stoschi-
schenKabinet,unterNumero 70, auf dessen untern
Mche man eine nakte und unbärtige heroische Fi-
jir geschnitten sieht, die über einem Tische oder Fuß-
Mlle oder Gefäße etwas RundeS in den Händen
M und mit großer Aufmerksamkeit betrachtet.

Nm einen so schweren Gegenstand, wie dieser ist/
zierklären, habe ich in der Beschreibung der
jeschnit tenen Steine gedachten Kabinets^) ver¬
schiedene Hypothesen aus der dunkelsten Mythologie
iifgestellt, die ich izo auf'S neue dem Scharfstn der
ieser vorlege. Zugleich aber füge ich noch eine neue
i>M, vermöge deren und der folgenden ich diese he¬
imische Gemme auf den Herkules beziehe.

Die Behauptung, als ob hier ein
Meker) mit einem Brode in der Hand vorgestellt

>) Oc 10 rust. I. 6. c> 2g.

2) 1^. l. c. si.

B lZ Kl. 16Abth. i76S ?A»n.Z
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sei/ scheint mir nicht von aller Wahrscheinlichkeit ent¬
blößt zu sein: den auf der einen Seite erblikt man
unter der gegenwärtigen Figur die Keule; und auf
der andern spottete AristophaneS über die alten
Grieche»/ daß sie diesen Gott vorgestellt hätte»/ wie
cr Brod bake. Die ältern Ausleger sowohl als die
neuern haben sich bei der Erklärung der Stelle/ wel¬
che diesen Spott enthält/ l) meiner Meinung nach
von dem ursprünglichen und natürlichen Sinne des
Wortes Brod bake»/ entfernt/ und sich
zu genau an die abgeleitete und allgemeinere Bedc»>
lung des Essens gehalten/ als ob es hieße.' 'n°M.

voi-ace»'. Der lezte HeriNlS-
geber dieses Komikers hat auch jene Veränderung des
Sinnes bemerkt/3) und dem Worte //.«i-r-c-v seine ei¬
gentliche Bedeutung und die mythologische Idee/ die
darin liegt/ wieder gegeben. Die Muthmaßung, daß
auf der angeführten Gemme Herkules als Beker
vorgestellt sei/ wird von einem Jupiter Pislor
unterstüzt/ dem die Römer/ statt ihn auf der Schau¬
bühne lächerlich zu mache»/ auf einem ihm gcwciye-
ten Altare einen besondern Dienst stifteten/ wie
OviduS erzählt. 4)

Wem das Brod hier nicht recht einlenchtcn will,
weil der vorauSgesezte Herkules dasjenige, was er
in der einen Hand hält und mit der andern bedekt,
als ob es etwas von großem Werthe sei, so aufmerk¬
sam betrachtet: den verweise ich auf die folgende,
aus dem EuripidcS genommene Muthmaßung^)

1) v. 740.

2) Lonk. Lustatk. in I?.. IV. 462.

Z) not. ^v. v. 1669.

4) kast. 1.6. v. Z5o.

5) Herc. tur. v. 1004.
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Herkules hatte den Verstand verloren und war
Z Begriffe / seinen vermeintlichenVater Amphi-
„yon zu tödett/ wen ihn Pallas nicht zurütge-
Ättn hätte/ indem sie ihn mit einem Steine warf/
kr ihn in einen liefen Schlaf fallen ließ/ wodurch
»wieder geheilt wurde. Dieser Stein hieß

d. h. der den Verstand zurürbringt.
Tans a nias fübrt dieselbe Erzählung an;i) allein
lul>N/ der lezte Herausgeber dieses NutorS/ scheint
M gewußt zu baben/ woher sie genommen ist;
kl, sonst würde er in seinen Anmerkungen gewiß den
ßuripideS angeführt haben. Dieser fabelhafte
klein gehört mit den beseelten Steinen/ welche Sa tt-
«oiiiathon nent,^) in eine Klasse.

Dieses also zugegeben/ tonte man annehmen/
ierktt leS betrachte liier diesen Stein und wolle ihn
i»f den Altar der Pallas legen. Der Altar hat
im Gestalt/ dergleichen man vielleicht auf keinem
Mm griechischen oder hetrurischen Denkmale an-
mft, indem er einem brennenden Altare auf einer
jitr alten persischen Münze mit versischen Vuch-
hb-n in dem Kabinet des Herrn Franz Alfano
«S Neapel zu Rom sehr ähnlich ist.

Allein zu diesen beiden Hypothesen schiken sich
ixsscr den GesichtSzügen weder die Haare noch der
Art. Den wen man auch keine Rnksickt auf den
kmirischen Styl dieser Figur nehmen wollte/ so war
icrkuleS doch sowohl in Ansehung der einen als
>!§andern so bekaüt/ daß in einem griechischen Epi-
Mme unter seinen übrigen Eigenschaften auch be-
l>»ders der herkulischen Ha a r e und seines ehrwür-
iizcn BarteS Erwähnung geschieht.^) Selbst auch

>) I.' 9. sc. >i.Z
2) lüvllNA. I. 1. 1?. 24.
^ c. 2. 17.^ v.
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die angebliche Keule/ die zwischen den Füßen unsere»
Figur liegt/ ist nicht des Herkules Keule/ dm
diese wird gewöhnlich mit Knoten abgebildet. Hch
sehe also nicht/ was uns hindert/ sie für einen Stok !
oder für ein Zepter zu halten. Die Worte eine I
Keule/ und ein Zepter/ sind beim Ho¬
mer >) und Pindar gleichbedeutende Worte;
daher vergleicht auch Lucian den Stok deSDioge- !
neS mit der Keule des Herkules. 2) Wen mm
sonst nichts dawider hatte/ so wäre hier gleich eine
andere und vielleicht wahrscheinlichere Muthmaßung. !
ES könte nämlich HelenuS/ der Sohn des Pria- !
m uS/ sei»/ der die Gabe zu weissagen besaß. Das
Zepter würde das Merkmal der Person sein. Man
nante eS das phöbeische Zepter. CbryseS/em
Priester des Apollo/ trug eS und auch TiresiaZ
hat es auf einem Basrelief hier unter Numero 167
in der Hand.

Hn einem Gedichte/ das dem Orpheus zuge- /
schrieben wird/ liest man/ daß Apollo dem Hele- >
nuS einen redenden Stein schenkte. Als Helenus
die Probe damit machen wollte/ enthielt er sich meh¬
rere Tage hindurch der ehelichen Pflicht/ des VadeS
und des FleischessenS.Nachdem er hierauf geopfert !
hatte/ wusch er den Stein in einer Quelle/ verbarg
ihn sorgfältig und stekte ihn in den Busen. Nach
diesen Vorbereitungen that er/ als ob er ihn weg¬
werfen wollte/ um ihm Leben zu verschaffen und zum
Sprechen zu erweken/ worauf derselbe ein Geschrei
von sich gab/ wie ein kleines Kind/ welches nach der
Milch der Säugerin schreiet. Helenus konte sich
nun nicht mehr enthalte»/ ihn um das zu fragen/ !
was er zu wissen wünschte/ und erhielt ganz richtige

1) 1^. I. v. 2^4.
2) Viwr. auct. 3.)
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Mwortcn darauf. Unter andern ward ihm auch die
Zerstörung Trojas vorausverkündigt.

Der einsichtsvolle Leser mag nun selbst urtheilen/
auf diese Art die Gemme gut ertlart sei/ oder ob

die Schwierigkeiten dadurch ganz gehoben werden.



Sechs und zwanzigstes Kapitel.

T e l e p h u s.
i.

Auf dem sehr schönen Basrelief in der Villa Bor-
gliefe, liier unter Numero 71/ sieht man ganz deut¬
lich die Geburt des TelephuS, Sohns des Her¬
kules'/ abgebildet/ so wie man sie auch auf einem
der größten Gemälde des herculanischen Musei vor¬
gestellt findet.') Die Begebenheit ist aus der Ge¬
schichte des Herkules bekant. Als dieser sich einst
bei Aleus/ König von Arkadien/ aufhielt/ ver¬
führte er die Auge/ Tochter seines Wirthes. An»
dere behaupten/ er habe sie genothzüchtigt, nachdem
er sie mitten aus einem feierlichen Tanze/ den sie mit
ihren Gespielinen der Pallas zu Ehren angestellt/
herausgerissen hätte. Als Aleus die Schwanger¬
schaft der Auge wahrnahm/ befahl er dem Nan-
pli!> s / seinem Vertraute»/ sie in das Meer zu wer¬
fen. Bis auf diesen Punkt siebt man die Geschichte
auf einer Begräbnißurnevorgestellt. Indem Nau-
plius nun die Auge in dieser Absicht mit sich
nahm/ wurde sie von den GeburtSschmerzen überfal¬
len; sie begab sich daher unter dem Vorwande/ ein
anderes Bedürfniß zu befriedigen/ in das Gehölz auf
dem Berge PartheniuS/ und brachte daselbst einen

1) ä'^rcol. t. i. 6.
2) 8enec. Herc. Mt. v. 366.
Z) Ovrl AIus. Z5tru8c. tsd. iZZ.
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Mben zur Welt, den sie im Gebüsch verstekte; wor-
«uf sie wieder zum Nauplius zurükkehrte. Dieses
zind fanden einige Hirten, gerade als eine Hindin
ihm die Euter reichte. Sie nahmen e6 auf und tru¬
gen es zu ihrem Herrn, dem Könige KorythuS,
der es nun bei sich erziehen ließ und ihm den Na»
mcn TelephuS gab, welches dem Diodor zufolge
soviel beißt als der von einer Hindin Gesäug¬
te!

Dieses ist die gemeine Erzäklung von der Ge-
iiitt des TelephuS. Dem PausaniaS zufolge
aber behaupteten Einige, Auge habe das Kind ge¬
bore», ohne daß ihr Vater etwas davon erfahren

! We, und es alsdan in das oben erwähnte Gehölz
aussezen lassen.-) Dieser Meinung scheint der Bild¬
hauer unseres Marmors gefolgt zu sein, indem er die
Auge nicht vorstellt, wie sie sich in das Gehölz be¬
geben hatte, sondern auf einem Stuhle sizend mit
ihren Füßen auf einem Schemel, wie sie das Kind
in Windeln gewikelt einer ihrer Ver¬
trauten übergibt.

Man merke bei dieser Gelegenheit, daß das
I Wort , ohngeachtet es sowohl Kinderwin-
^ dcki als auch das Linnen bedeutet, womit man die
! Wunden verbindet, von AristophaneS bei der

Person des TelephuS, den er auf der Bühne
auftreten läßt, als ein Merkmal gebraucht ist, und man
es dort in dieser seltenen Bedeutung nehmen nnd

j auf das Basrelief Numero 1^2 beziehen müße.

1) li.- 4. c-ZZ.Z
2) tl. S- c. 4. DemHekatäus zufolge, wie P au fan ras

erzählt, soll Alens die ?luge fanit ihrem Kinde in ei¬
ner Kiste verschlossen haben in's Meer werfen lassen.I

3) Loril. V. Z2.
4? v. 4Z0.
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Wollte jemand etwa diese Geschichte malen, ss
könte er den Windeln eine purpurne Farbe geben,
indem Jason als Kind bei Pindar derlei Win¬
deln hat, Eben dieses bemerkt auch Capitoli-
nus, indem er von den Windeln des ClodiuS Al-
binus redet, als nämlich dieser Kaiser noch in der
Wiege lag. 2) Homer gibt indessen dem kleinen
Apollo weisse Windeln.

Der Platanus auf unserm Marmor deutet viel¬
leicht den Wald an, wo man nach dem Verlangen
der Auge das Kind aussezen sollte. Der KiiiMr
hat vermuthlich diesen Baum vor allen andern wegen
seiner breiten Blätter gewählt, welche desto geschik»
ter sind, das heimlich geborne Kind zu verberge»,
so wie Diodor erzählt, daß die Weiber dcr Mieth-
völkcr bei den Galliern sich ihrer Kinder ohne
Schmerzen entledigten, sie in Blätter wikelten, in
dem Gebüsche liegen ließen und so wieder zu ihrer
Arbeit zurükkehrten. Auch köiite der Platanns
vielleicht aus den Namen des Alens, Vaters dcr
Auge, anspielen, so daß dcr Künstler dadurch den
beriih,"!^.". PlatannS zu Alea in Arkadien, wo die¬
ser König regirte, hätte anzeigen wollen: den dieser
Baum war bei den Griechen eben so bekant, als
die Eiche zu Dodona und die Olive zu Athen, wie
Pausanias berichtet. 5)

In der Figur der Auge sieht man gewisserma¬
ßen den Zustand einer Gebärerin angedeutet, indem

1) IV. V. 204.
2) In (ÜI06. p.Zi.
Z) Lh'mn. in v. 121. !n Oc.1. v. 70.

ed ad. 1.^
4) Oiod. 8ic. tl.4 c.20. Dieses wird vonDiodor nur

als ein einzelnes Beispiel erzählt.!!
6) I.. S. tc. 23
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ße keinen Gürtel/ weder oben unter den Brüsten,
dergleichen man stio^kiium, von ?5°p->5, nante/^)
noch weiter unten um die Lenden hat: wenigstens
unten erscheint sie nicht gegürtet. Diesen leztern
Gürtel/ der A"-,. hieß/ durste sie nicht haben/
mn man sie aus diesem Marmor der VorauSsezung
»ach für eine Gebarende erkennen sollte. Daher sa¬
gen die Dichter bildlich von jungen Personen/ die
in diesen Stand versezt worden sind/ daß Jlithyia
oder Juno Lucina ihnen den Gürtel gelöset
habe;-) worunter man den Gürtel um die Lenden
versteht. Überdies bedeutet ein neu
vcrheirathetes junges Mädchen; und in ei¬
nem griechischen Epigramme wird dieser Gürtel

5) das Band der Jungfrauschaft, und
«l>n Pindar der Zaum der
Ziingfrauschaft genant. Von einer schwangern
jfwn sagten die Griechen: sie trage das Kind
unter dem Gürtel. 5) Diese Figur kan man daher

> 6) ohne Gürtel/ nennen/ weil sie be¬
reits von dem Kinde entbunden worden ist.

Zulezt will ich nur noch anführen/ daß ehe¬
dem eine Statue der Auge existirt habe/ von wel¬
cher bemerkt wird/ daß ihr Haar mit keiner Binde
umgeben gewesen sei.?)

1) 8ept. Ikek. v. LiZ.

2) Zpank. ol)8. in Lallim. lov. p. 9.

Z) 8uiä. v. ^»alecta, t. Z. x. 76.)

4) IsUim. V^II. v. 95.

5) v. 96Z.

6) 8uiä. v.

7) t. 2. ^.401.^
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tNumero 72,Z

Unter die schönste»/ aber auch zugleich schwie¬
rigsten Marmore tan man denjenigen zähle»/ den
ich hier unter Numero 72 beibringe und der sich
im Hause Ruspoli befindet. Er ist in verschiede¬
ner Abstufung erhoben gearbeitet/ und die Figur
de» Helden tritt so stark aus dem Grunde hervor/
daß man unter dem Halse die Finger durchsieken
kaii.

Die erste Idee/ die mir beifiel, wurde durch die,
um den Baum gewundene Schlange erwekt; indem
ich glaubte/ hier Ajax den Jüngern oder Ajax
von Lokri/ abgebildet zu sehen, welcher demPhi-
lostrat zufolge eine große fünf Ellen lange Schlan¬
ge so zahm gemacht hatte / daß sie ihn wie ein Hund
überall begleitete und auch mit ihm aß. >) Da nun
die Hauptfigur ferner mit einem Helme anf dem
Kopfe und in einem kurzen leichten Gewände er¬
scheint: so fiel mir dabei das Beiwort
mit einem Harnisch von Leinwand/ ein/
welches Homer eben diesem Ajax beilegt;^) allein
das' Übrige an der ganzen Figur paßt gar nicht auf
diesen Helden.

Als ich dieses Denkmal näher betrachtet hatte,
kam es mir nicht unwahrscheinlich vor/ daß es die
Unterredung des Jason mit der Medea vorstelle.
Auf diesen Gedanken brachte mich wieder die oben
gedachte Schlangt/ indem man auf einigen Münzen
den Jason vor einem Banme stehen sieht/ an
welchem das goldene Vließ hängt und eine Schlau-

1) Hln'olc. c. 3. Z. i.
2) 1^. Z. II. v. 629.
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oder ein Drache geschlungen ist/ welcher das
rom Actes in dem heiligen Haine des Mars' an
eine Eiche genagelte goldene Vließ bewachte. -) Den

» Zason begleitete bei dieser Unterredung sein Wahr¬
sager MopsuS/^) der ans unserm Marmor durch
die ältliche Perso»/ welche den Spieß in der Hand
hat und der Waffenträger (des jungen

! Helden zu sein scheint/ vorgestellt sein köntc. In
5 der sizenden weiblichen Figur glaubte ich die M e-
^ dea zu erkennen/ indem ihr als einer Enkelin des
! Helios oder Sonnengottes wohl der Schemel

unter den Fnßen/ der sonst/ wie ich schon gesagt
! Mc/ nur das Merkmal von Personen göttlichen

Ursprungs ist/5) zukommen kan. Daß sie hier/
wie man sieht/ einander die Hände reichen/ stimt

! sehr gut zu dem, wasApolloniuS sagt/ daß Za-
son nämlich die rechte Hand der Medea in der

^ scinigen gehalten habe, nachdem ibre erste Schamhaf-
tizkeit verschwunden sei>) Allein dieser Muthmaßung
smnd aus der einen Seite der Ort der Zusammenkunft
entgegen/ da es bekant ist/ daß sie in dem Tempel
der Hekate zusammenkamen/?) von welchem man

! luer doch keine Spur sieht; um so mehr/ da das
! an der Mauer hängende Schwert so wenig als der

Schild sich mit dem Tempel reimen läßt: wiewohl

4) ^Beschreib. d. geschnitt. Steine, Z Kl. 1 Abt?»
64 Num.ü

2) l2et2. Lcliol. v. 1024.
3) I. Z. v. 916.
4) Helioä. I. 1. p. 5. I. 1. ecl. Herv.iA.
6) lPenelope und andere haben auch Schemel zu den

Fußend
6) I.. c. v. 1060.
7) Idiä. v. 914.
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man den leztern als ein Gelübde betrachten köüte,

da es bekanrlich eine sehr alte Gewohnheit war,
die Schilde der überwundenen Feinde in den Tem¬

peln aufzuhängen/ wie dieses z. B. Menclans mit
dem Schild des Euphorbus that. Auf der an¬

dern Seite war Mopsus auch nicht bei der ersten
Zusammenkunft des Zason zu erwarten;-) und

überdies weiß ich nicht/ was aus dem Pferde zu
machen wäre/ da sowohl Jason als Mopsus die
Reise zu Fuße thaten.

Noch weniger hielt ich mich bei der Fabel vom
C Y chr eu S/ dem Sohne deSN eptunuS und der Ga¬

lamis auf. Es ßel mir zwar sein Beiname

Schlange/ ein/ der ihm wegen seines wilden

und trozigen Charakters beigelegt wurde/ und ich
hätte hierauf auch die Erzählung eines alten Autors
deuten können/ welcher sagt/ CychreuS sei durch
EnrylochuS von der Insel Salamis vertrieben,

durch Ceres aber/ die ihn zu ihrem Priester er¬
wählet/wieder eingesezt worden.^) Allein das Ge¬

sicht/ welches so voller Anmuth und Liebreiz ist, daß
man selbst in Absicht auf das Geschlecht zweifelhaft

sein könte/ zeigt uuS nicht die geringste Spur von
einem wilden Charakter.

Indem ich so in dieser Unwissenheit meine Ge¬

danken immer auf die Schlange/ die ich für ein un¬
terscheidendes Merkmal hielt/ richtete/ siel mir
endlich jene Schlange ein/ welche die Götter erschei¬
nen ließen/ als TelephuS sich mit seiner Mutter
Auge/ die er nicht kante/ vermählen sollte. ES

ist aus der heroischen Geschichte und aus dem/ was

1) I. 2. 17.^

2) ^pollon. I. e. v. 943. 9L5.

Z) Ltexk. cle urd. v.
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ich bei dem vorigen Basrelief gesagt habe/ bekant/
haß TenthraS/ König von Mvsien, die Auge von
ihrem Vater kaufte. Da er selbst keine Kinder hatte,
»ahm er sie an Kindes Statt an, und versprach sie dem-
jlnigen zur Gemahlin/ der ihm gegen JdaS/ Sohn
des Aphareus/ welcher ihn vom Throne zu stoßen
suchte/ beistehen würde. TelephuS kam ihm hier¬
auf zu Hülfe. Als er nun in einer Schlacht mit

! ZdaS den Sieg davon getragen hatte/ wollte Teu-
thras sein Versprechen erfüllen. TelephuS begab
ßch also in das Zimmer der ihm bestimten Braut/
um ihre Gesinnungen zu erforschen und sich ihrer
Einwilligung zu versichern. Auge aber hatte keine
Lust zu dieser Heirath und faßte daher/ um derselben

I zu entgehen/ den Entschluß/ dem TelephuS mit
cmcin Schwerte das Leben zu rauben; allein durch
die oben erwähnte Schlange erschrekt schob sie eS
auf/ bis sie endlich im TelephuS ihren eignen

! Sohn erkante. Was weiter darauf erfolgt ist/
> mssen wir nicht. Das Wenige/ was ich von der

ganzen Geschichte angeführt habe/ ist ans dem Hy-
giiius genommen/ welcher der einzige Autor ist/
dcr diesen Umstand aus dem Leben des TelephuS

! Dfbehalten hat. '

VorauSgesezt also / meine Muthmaßung sei rich¬
tig: so würde dcr Znhalt des gegenwärtigen Denk¬
mals dcr wiedererkaiite TelephuS sein, wie er als

^ Sieger aus dcr Schlacht zurükgekehrt ist/ weßhalb
cr auch noch den Helm auf dem Kopfe hat. Der
Ort/ wo der Auftritt vorfiel/ würde das Zimmer
dcr Auge und das an der Wand hängende Schwert

^ dasjenige sein/ mit welchem sie ihren eigenen Sol >N/
! che sie ihn kante/ umznbringcn beschlossen hatte.

>) kab. loo.

1
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Hn dem Lörbeer würde man dan die allegorische Ab¬
sicht des' Künstlers erkennen/ um auf den von Telc- .
phus erfochtenen Sieg anznspielen.

DaS/ was er in der Hand hat/ scheint kein or- ^
dentlichcr Spieß zn sein/ weil man diesen anders an¬
zugreifen pflegte; sondern ein Wurfspieß. Die ältern
Römer würden einen Krieger zu Pferde mit derglei¬
chen Waffen e^ucs t'ei-eularins genant haben. 1)

Der Sphinx/ der bei StatiuS oben auf dem
Helme des Kreon aus Theben sizt,^) spielt auf
das Vaterland desselben a»/ das durch dieses Wnn-
derthier berühmt geworden ist. Hier aber auf dem
Helme unseres angenommenen TelephuS kaii man
ihn als einen bloßen Zierat ansehen/ wie dieses auch
der Fall mit dem Sphinx auf dem Helme der
Pallas ist. Die untere Spize des SpießeS/ den
der bejahrte Waffenträger auf unserm Marmor in
der Hand trägt/ zeigt uns die wahre Form desjeni¬
gen, den Homer andere Schriftsteller
aber nennen.^) Die untere Svize des Spießes
des Achilles siebt man auf einem hetrnrifcheii Kä¬
fer.^) In Absicht auf das Schwert ist Folgendes zu
bemerken. Die Alten pflegten den Degenknöpfen ge¬
wöhnlich die Gestalt eins PilzeS/ zu geben:
auf unserm Marmor hingegen stellt der Knopf einen
Adlerkopf vor/ wie der Knopf am Degen des Odi-
puS unter Numero 503. Das Gefäß des Degens
ward in den ältern Zeiten ans schwarzem Hörne oer-

>) Varro cle linx, I.at> I, 6> i>. 53.
2) I.7. v.
Z) I?o!Iux, I. 10. seA»i.
4) ^6airu stör. >Zi Vols. Z2. Lvr! ^lus. Ltrusc. tüli. Ig8>
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'tttigl; 5) hernach nahm man Elfenbein dazu;?)
«,id SparttannS bemerkt in dem Leben des Ha-
irianus/ dieser Kaiser sei so mäßig gewesen/ daß
,r kaum einen Degen mit einem elfenbeinernen Be¬
fliß getragen habe.

1) Lurip. ?Ii<Lni88. v. iog3.
2) I.9. v. Zo5. I. 11. v. 11.



Sieben und zwanzigstes Kapitel.

Ägyptische Gottheiten.

Zur Vollständigkeit habe ich noch einige Denkmale
hier aufgenommen/ welche den Gottesdienstund die
Kunst der Ägypter betreffen. Fünf davon unter
Numero 73, 74/ 76/ 75 und 79/ tragen Spure»
des ältesten StylS der Kunst dieser Nation; N » m e ro
76 und 77 aber sind bloße Nachahmungen ägyptischer
Werke und Gottheiten.

DaS erste Denkmal unter Nnmero 74 stellt eine
Figur der Isis in Erzt vor und ist nach einer .
Zeichnung des Peter Leo Ghezzi/ die stch auf der
vatikanischen Bibliothek befindet/ gemacht worden.
Der Kopf derselben findet sich sowohl im Profile als
von hinten unter Numero 73 vergrößert vorgestellt.
Das Kind/ welches Isis säugt/ ist Hor u s/ ihr Sohn.
Man findet sie in dieser Beschäftigung auf niehrcm
Gemmen geschnitten. Die Hörner/ die sie auf dem
Kopfe hat/ sind eines der gewöhnlichen Zeichen die¬
ser Göttin/ um die beiden Hörner des zunehmenden
Mondes dadurch anzudeuten; und die Kugel zwischen
den Hörnern bedeutet dem ApuleiuS zufolge den
Vollmond. Dieser Vorstellung scheint diejenige ähn¬
lich gewesen zu sein/ von welcher MonconyS
spricht. ')

I.

i) t. i. x> >L6,
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Ihr Haupt ist mit cincr Art von Miize/ die wie
linc Kapuze aussieht und viele parallel laufende Falten

bedekt. Oben auf derselben sizt ein Vogel/
Kir unter dem Namen der nu midi sehen Henne
belaßt ist/ und breitet seine Flügel von beiden
Aiten aus. Der Vogel erhebt seinen Kopf über
der'Stirn der Figur und die Füße nebst dem Schwänze
hjnge» über das Hintertheil des Haupts herunter.
Mt diesem Vogel ist der Kopf der Isis auf meh-
rcrn Kunstwerken bedekt/ z. B. auf der l'ukuls Isi».
c->i) auch bei einer andern kleinen Figur aus Erzt/^)

^ auf einem Cameo im Kabinet des Collegii Romani/
ss wie auf einem andern von weniger schätzba¬
rer Arbeit im Kabinet des Herrn Marchese G u a l-
lieri. Daß dieser Vogel zu den heiligen Gebräuchen
dir Ägypter und insbesondere zum Dienste der Isis
geborte/ beweisen drei Hennen auf cincr der Isis
M'ciheten dreiekichten Ära im Kabinet des gedachten
Megii/ wo auf der einen Seite zwei/ auf der an¬
dern aber eine/ zu sehen sind.

Die Krone/ aus deren Mitte die Hörner hervor¬
gehen/ bestehet aus Feder»/ die wie Straußfedern
aussehen/ womit die Alten ihre Helme von beiden
Seiten zu schmüken pflegten/ wie dieses aus meh¬
ren: Kunstwerken erhellet. Bei den Ägyptern war
die Straußfeder ein Symbol der Billigkeit; so
daß also eine Krone von dergleichen Federn auf dem
Haupte der Isis/ welche die Göttin der Gerechtig¬
keit war/ die von der Billigkeit begleitete Gerechtig¬
keit andeutet. Die nämliche Bedeutung haben auch

>) kiznor. exxos. mcns. Isiac. x. /jZ.
2) Ikill. 96.
3) lüst. plant. I. 4. x. 5.

4) livropoü. 1.2. ia L».
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zwei Federn auf dem Kopfe der schönsten und größte»
Statue der Isis/ die in Rom ist/ und die man in
Gesellschaftdes HarpokrateS im Palaste B In¬
derin i sehen kaii. )

II.

lNumer» 75.Z
Das Denkmal unter Numero 76/ das nur ein

Bruchstük und hier nach einer Zeichnung beigebracht
ist/ die sich in der Sainlnng des Commendator del
Pozzo befindet/ scheint ebenfalls ägyptisch zu sei»;
aber es ist nur eine Nachahmung ägyptischer Werke/
die zu den Zeiten der römischen Kaiser gemacht wor¬
den / als sich die Verehrung der Gottheiten Ägyptens
im ganzen Reiche verbreitet hatte. Ich habe dieses
Basreliefs übrigens schon anderwärts erwähnt.')

Das Gewand der weiblichen Figur ohne Kopfist mit
einer Art von Franßeu befezt. Nun sieht man aber ,
das Gewand der Isis fast immer mit Franßen besczt
und Griechen und Römer bildeten sie jederzeit so ab.
Hch glaube daher/ daß diese Figur die Mutter des in
der Mitte stehenden Kindes / und vielleicht gar eine Kai¬
serin sei/ die ausdrüklich etwa dieses Gewand verlangt
hat/ um jener Göttin mehr zu gleichen/ der sie/ als
eine Ägypterin gekleidet, ihren Sohn zu empfehlen
scheint. ES ist auch aus Münzen bekant/ daß die
Kaiferinen gern mit dem Symbole irgend einer
Göttin erscheinen mochten; und Kleopatra ging
sogar so weit/ daß sie sich den Namen Isis bei¬
legte. 2)

Die ägyptische Isis/ welcher die andere-Figur

iBeschreib. d. gcsch nitt. Steine, t Kl. 2 Abth.SV

s) Lauf, ?ilturc ck'IZrcol. t. 4. x. 252. u. 6.
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die Hand reicht/ hat die Blume Persea/ die man
ihr gewöhnlich gab/ auf dem Kopfe. Über die Schul¬
tern/ herab hängen ihr drei Reihen Haarflechten/ die
in lauter kleine Knoten geschlungen sind/ welche
den Weinbeeren gleichen und daher auch
Beeren genant wurden. >) Auch Flechten in fliegen¬
dem und blos gekräuseltem Haare sind ein Merkmal
der Isis; den die Figuren dieser Göttin hatten dem
Philostrat zufolge fliegendes Haar; jedoch nicht
die ägyptischen/ sondern blos die von griechischer
«ich römischer Arbeit. Der genante Autor drükt sich
indessen nicht mit der gewünschten Deutlichkeitaus;
allein ich glaube/ daß er hier sowohl von den Flech¬
ten oder Strehnen fliegender Haare / die fast bei allen
Zsisfignren über die Schultern herabfallen/ als
auch von den hintern Haaren rede/ die zwar durch
eine Nestel zufammcngcstckt sind/ übrigens aber eben¬
falls frei flattern.

DaS Haar der Isis auf unserm Bruchstüke
scheint nicht natürlich zu sein; eine Gewohnheit/ die
schon in den ältesten Zeiten bei den Ägyptern mag
statt gefunden haben/ wenigstens nach den Haarauf-
fizen zu urtheilen/ die man an ihren Statuen und
an den Figuren auf der i'ulzula sindet. So
hat ein Kopf von Basalt in der Villa Altieri das
Haar in mehrern Hunderten von Loken gekräuselt/ die
»mi auf die Brust herabhängen/ und eine andere
Statue/ die Poeocke mitbrachte/ hat vollkommen
im nämlichen Kopfpuz.

Unsere Isis hat Flügel/ gleich andern Figuren
dieser Göttin. ES sind bei ihr die Flügel um den
Leib geschlagen / so daß sie von der Schulter herab-

1) Lalmas. in 8l)I!n. t. 2. ^63.
2) Lpist. 26. x. 926.
?) Desci'ipt. ok tlie Hast. t. 1. z>. 212.



626 Denkmale.

nach vorn zu vom Nabel an bis zur Hälfte der
Füße den Körper bedeken. Die Flügel der andern
ZsiSfiguren/ z. B. auf der 'I'-iduw Isi-,«» »„z,
auch auf einer Mumie / sind unter den Schultern /
dicht an den Seiten befestigt. Pococke gedenkt
einer Figur/ die auf der Deke eines ägyptischen Tem¬
pels gemalt und von oben bis unten mit großen Flii-
geln bedekt ist. 2)

Auf eben die Art findet man zwei phönizifche
Gottheiten auf einigen Münzen der Stadt Malta
abgebildet; 2) allein Spoii/ der eine von diese»
Münzen aufführt/ hat nicht begriffen/ daß daS/ was
sich von der Figur aus erstrekt/ Flügel seien; sondern
schast sich daraus noch Schenkel/ denen aber die
Füße fehlten. Da sich nun zwischen den Flügel»
der ägyptischen Gottheiten und den Flügeln / womit
die Cherubim sich die Füße bedeken / 5) eine so große
Ähnlichkeit findet: so behaupten verschiedene/ in ihren
Hypothesen fast zu weit gehende Gelehrten/ daß die
Zdee zu diesen von jenen hergenommen sei; 6) andere
hingegen vertheidigen das Gegentheil und halte»
sich mehr an die heilige Schrift. Die Idee,
den Abbildungen der Götter Flügel zu geben/ ist
vielleicht daher entstanden/ weil die Menschen in den
uralten Zeiten,, 8) so wie noch heut zu Tage die
Amerikaner und andere wilde Völker/ diejenigen

1) dorilon, IZsssx tvvvai'ilz exx>ic. tl>o iücrvAl, 11.
2) I.. c. x. gg.
Z) IBe schreib. d. ge schnitt. Steine/ Norrcde.I

S) Jesaias, 6 K. 2 V.
k) 8xe»ccr >Ie I^eg. Uelir. c, Z. x. 76Z.
7) I. 2. c. iZ. p.
v) klularc!». cle kurt. /Vlex. lor 1. t. 7. z>. ZoZ. cilit. I
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Theile des Vorderleibes, welche die Schamhaftigkeitden
Mgen zu verbergen befiehlt/ mit Federn verhüllten.
M einer solchen Deke ließ der alte Dichter Atti uS
Den Philoktet auf der Bühne auftreten/') und
n>f eben die Art beschreibt ihn auch ein anderer
Dichter.

in.

lNumcro 77-1

HarpokrateS erscheint auf dem geschnittenen
Eteine des stoschisehen KabinetS unter Numero
7? mit einem kahlen Kopse/ bis auf ein einziges
Mrbüfchel/ das hinter dem rechten Ohr herabhängt.
Dem MacrobiuS zufolge ^) bildeten die Ägypter
die Sonne auf diese Art ab; HarpokrateS aber
mr auch zugleich das Bild der Sonne/ wie Cup er
Mti'i) indessen hat weder er/ noch Banier/5)
der ihm folgt, die oben erwähnte Nachricht des Ma-
irobiuS angeführt.

Diese Bemerkung habe ich schon in derBe sehr ei-
kiiig des sto sch ische n Kabin ets gemacht, <-) und
>iekan zur Bestätigung und Erläuterung dessen die¬
nen, was ich sowohl vom alten als neuern Schrift¬
steller gesagt habe. Ich habe seitdem noch ein an-
dmS diesem ähnliches Haarbüschel, das gleichfalls
hinter dem rechten Ohr herabhängt/ auf einem kah-

1) Oont. Lcalig. conject. !n Varr. x. 109.
2) I. 9. v. 353.
3) Lalurna!. 1. 1. c. 21. x. 2/j3.
4) Horpocr. p. 32.
5) t. 2. p. 35,4.
6) ll Kl. Z Abth. LI Num.ü
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len Kopfe einer der Statuen von grauem Marmor
bemerkt/ welche HadrianuS nach ägyptischer Ma¬
nier verfertigen ließ und die izo im Museo Capito-
lino befindlich sind. Dieses Haarbüschels, das
mir die nämliche Bedeutung zu haben scheint/ ist
weder von dem Zeichner/ »och von dem Verfasser
der Erklärungen sämtlicher Statuen dieses Mufti
gedacht worden.

Übrigens war es auch ein sehr allgemeiner aber¬
gläubischer Gebrauch bei den Ägyptern / den Kops auf
der einen Seite ganz abzuscheeren/ aus der andern
aber Haare zu tragen. Diese Gewohnheit erhielt
sich in Alexandria bis in's vierte Jahrhundert nach
Christi Geburt/ und veranlaßte den Märtyrertod
des DiodoruS/ weil er den jungen Leuten in die¬
ser Stadt jene abergläubischen Büschel abschnitt,

Wen auch ja einige Andere dieses ägyptischen
Haarbüschels auf manchen Köpfen gewahr worden
sind; so haben sie es für ein Horn angesehen,4)
und für ein solches gehalten/ das man an den Kö¬
pfen Alexanders des Großen und anderer Kö¬
nige auf verschiedenen Münzen sieht. Indessen ßn-
det man das griechische Wort/ welches Horn be-
bedeutet/ xex«?, beim Homer als gleichbedeutend
mit Haar gebraucht. 5)

Das Sigel (Kuli«), welches unser HarpokrateS
an einer Art von Band am Halse hängen hat/ steht
man auch an verschiedenen andern Figuren dieses

1) ?.Z. lav.g?.
2) Herodot, I. 2. sc. 60 Lt 6Ü>I
3) ^mniian, I. 22. r, II, Luvnarr, t)s5. sopra slc. vclr,

?- >77-
4) Rloncon)-S Vov, t, 1. p, igg.
5) kollu!, 1.2. sego>,Z2.
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Sottes. Das Halsband/ führt Pollux
mit unter dem Puze der Frauen an.

IV.

lNumero 76^

Nicht weniger Aufmerksamkeit als die vorigen von
mir beigebrachten ägyptischen Denkmale verdient ein
Bruchfiük von weissem Marmor im Kabinet des Col-

lcgii Romani unter Numero 76. Es stellt den
obern Theil einer großen Figur in Lebensgröße nach

ägyptischer Art erhoben gearbeitet vor. Der Kopf
ist mit einer gestreiften Müze/ die viele geradlaufen-
de Falten hat/ bedekt/und von derselben hängen zwei
Binden über die Brust herab. Das Gesicht aber

kan man nicht sehen / weil es durch den langen

Hals und den Kopf eines Vogels verdekt ist/ wel¬
cher einen Kam hat/ und dessen Schnabel am Ende

nach unten zu gekrünit ist. Hierin gleicht unsere
Figur einer andern/ die auf der ?->kul» isiscs im
königlichen Kabinete zu Turin befindlich ist. Ich glau¬
be daher/ daß auch zwei den vorigen ähnliche Figu¬
ren/ die man auf der ersten von Alexander Gor¬

don beschriebenen Mumie steht, keinen geraden Schna¬
bel haben/ wie auf dem Kupfer steht/ sondern einen

krummen. Pignorius irret daher/ wen er glaubt/
der Kopf auf der erwähnten sei ein Hbis«

kops;^) indem ein Vogel vom Geschlecht der Störche
einen geraden und keinen krummen Schnabel hat.
Zch für mein Theil glaube/ daß stch der auf un¬

serm Marmor befindliche Vogel noch izo in Afrika auf¬
halte und eben derjenige sei/ den man Akaviak neiit.

1) 1^. 10. »67.
2) U<ZN8. Isiac.
Z) lNimiero 77/ ein erhoben geschnittener Snir, !>er den H a r-

Vokrates vorstellt, ist in der Erklärung von Winckel-
maii Übergängen worden; ma» sehe aber darüber die N e>
schreib, d, gesch». Steine, j Kl. ZAbth. Ll'Runi,)

Winckelman. 7. 23
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Mumero 78.)

Der einzige Sphinx, de» man mit Menschen, t
Handen findet/ ist derjenige auf der Spize des Ode-
listen der Sonne auf dem MarSfelde, welcher hier
unter Numero 78 abgebildet ist. Diese Figur iß
auf jeder Seite des gedachten Obelisken mit der größ¬
ten Feinheit des Meißels erhoben gearbeitet.

Die Griechen/ welche ebenfalls sehr erfinderisch
wäre»/ um verschiedene Gestalten in einem Bilde I
zu vereinige» / erdachten sich in der Folge Sphinxe,
deren Hinterer Theil ein Pferd vorstellt/ wie ich an¬
derwärts schon bemerkt habe. ^>) Ein solcher Svbinx
dient dem Helme der Pallas auf einer silbernen
griechische» Münze der Stadt Elea in Lucanien/ von
den Römer» Velia genant/ zum Schmuke/ welches
aber GolyiuS/ der dieselbe Münze in Kupfer hat
stechen lassen/ nicht bemerkte. ?)

In der Beschreibung der geschnittenen ^
Steine des stoschischen Kabinets sprach ich
über das mänliche Geschlecht der Sphinxe,^) um
ein Fragment des Dichters Philemon zu erklären/)
in welchem er sie zu diesem Geschlechte rechnet. Der
Bart bei verschiedenen^griechischen^ Sphinxen scheint
mir ein sicheres Merkmal davon zu sei»/ und ich j
führe insbesondere ein Basrelief von gebranteni
Thone an/ worauf zwei Sphinxe von beiderlei i

1) lV e sch r e i h. d. geschnitt. Steine, Z Kl. t Mi. I
27 Num.)

2) O0I12. tir-oc. tali.22. 11,7. sHier findet sich keine Wüss >
ze von Vclia, wohl aber aus Tafel 24 Num l! allnn A
sie zeigt ein vollkomnes Pferd, und an den SvhinM '
unter Num. 4 u. 7 sieht man die Hinterfüße nichts

3) lt Kl. t Abtl>. 7Num.Z ?

4) l. >4. 22. u.77. I.g. c. 7. a. 2g/I
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Geschlecht befindlich sind. Dieses Kunstwerk, das
damals blos in der Zeichnung zu sehen war/ hat sich
nachher im Hause Farn esc befunden und steht izo
in der sogenanten Farnesina. Ich habe in der
Folge auch bei mehrern ägyptischen Sphinxen/ die
Weiberköpfe hatten, den Hodcnsak entdekt, von de¬
nen ich nur sechs in der Villa Borgbese und
zwei in der Villa S e i n e r Eminenzdes Herrn Car-
dinals Alexander Albani anführen will. Man
glaubt, daß Hcrodot auf diese Vereinigung ver¬
schiedener Geschlechter in den Sphinxen gezielt
habe, indem er sie m aiili che Sphinxe,
nciir. !) Noch verdient ein Spbinx mit einem
Gewanoe erwähnt zu werden, der auf einem Käfer
von grünlichem Basalte cingegraben ist und sich im
Kabinet des Herzogs Caraffa Noja in Neapel
Wndet. 2)

VI.
lNumero 7? u. sa.Z

Das Denkmal Numero 79/ welches eine sizen-
de Figur vorstellt/ ist im Garten des Hauses Bar¬
beitn i zu sehen. ES ist ein ägyptischesWerk nach
sehr alter Manier auf beiden Seiten einer rothen
Eranittafel erhoben gearbeitet. Po c o cke hat es be¬
reits bekant gemacht;^) er scheint es aber nicht selbst
gesehen zu haben; den man hatte ihm blos eine
Zeichnung davon geschikt / und er fügte nicht nur
gar kein Urtheil darüber bei/ sondern glaubte auch/
es gehöre zu dem Bruchstük des Obelisken vor der
Kirche des h. Bartholomäus in Rom.

Die Figur derjenigen Seite/ welche hier in Ku-
1) I.. 2. ^c. 17 5.^1
2) Man sehe G. d. K. 2V. 2K. !6§. N ote.Z
3) Leser, vl tlio Last, vol. 2. xail. 2. isb. gi. x. 107.
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pser gestochen ist/ gleichet völlig der Figur auf der
andern Seite/ nur mit dem kleinen Unterschiede,
daß die Centauren von verschiedenem Geschlechte
sind. Der eine/ und zwar der hier abgebildete, iß
weiblichen Geschlechtes/ welches man aus den seine»
GesichtSzngen lind den vollen Brüsten siebt; von dem
Geschlechte des andern auf der Seite gegenüber zeu¬
gen die Geburtstheile.

Das Kleid der Figur/ welches unter dem Halse
etwas hervorsteht und bis auf die Knie reicht/ deu¬
tet eine ManSperson an: den die weiblichen Figuren
der Ägypter sind immer bis auf die Füße herunter
bekleidet, und ihre Brüste sind stets großer und vol¬
ler als sie sein sollten.

Die gedachte Figur hat eine runde oben breit
gedrukte Müze/ die sich nach unten zu erweitert, >«ie
der Scheffel des Serapis. Und wirklich nennen
auch die Araber die Müze der alten persischen Kö¬
nige und ihrer Priester/ die derjenigen auf unserm
Denkmal sehr ähnlich sind, Kankal/ Scheffel.')
Diese Müze ist ferner mit einer schlangenartigen
Binde umgeben, gerade so wie Diodor die Binde
der Könige von Ägypten beschreibt/2) und vorn über
der Stirn steht etwas einem Schlangenkopfeähnli¬
ches in die Höhe. Den nämlichen Zierat sieht man
auf dem Kopfe einiger phönizischen Gottheiten auf
den Münzen der Insel Malta/ welches dem Ja¬
kob Gronov Veranlassunggegeben hat/^) sich ein¬
zubilden, als ob diese Köpfe mit den Häuten kleiner
maltesischer Hunde bedekt seien/von denen der

1) ?er8. c. 23. p. 3o5.
2) 1^. 3. l^c. 3.^

3) ad t. 6. Ilies. p. 9.
4) 77^/ euZ-v//, s?) x. L3g. ^clvers. Oolot. t. lv.

eckt, keisk. G. d. K. 2B. 2K. 21 §. Note.)
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Schwanz vorn an der Stirn in die Höhe stehe; so
daß er sich auch völlig überredete/ dadurch zugleich
die wahre Etymologie des Wortes xvv-n, ein Helm,
gefunden zu haben, indem dieser in den ältesten Zei¬
len nichts anderes als eine Bedekung gewesen sei/
die aus der Haut eines HundekopseS bestanden habe.
Auf andern ägyptischen Köpfen sieht man statt der
Schlange eine kleine Eidexe. Aus den ange¬
führten ursprünglichenHelmen kan man sich zuerst
eine Idee von zwei Hermen in der Villa Seiner
Eminenz des Herrn Cardinals A lexander Al ba¬
ll i machen/ deren jugendliche Köpfe mit der Haut
eines HundekopfS bedekt sind; die Füße des HundeS
«der sind auf der Brust zugeknöpft. Diese H e r m e»
stellen wahrscheinlich solche Gottheiten vor/ die
ies oder ?en»res hießen; wenigstens waren sie dem
Plutarch zufolge also gestaltet. Über der Mü-
ze unserer ägyptischen Figur erhebt sich ein Zierat/
der vielleicht aus Federn gemacht ist und ihrem Gotte
Kneph/ den sie als den Schöpfer der Welt ver¬
ehrten/ eigentlich zukam. Diesen Gott bildeten sie
in menschlicher Gestalt mit einem Zepter und einem
Gürtel ab. Eine eben so geformte Müze mit dem
nämlichen Zierate siebt man an einer kleinen sizen-
den Statue von sehr feinem schwarzen Granit und
in sehr alter ägyptischer Manier in dem Museo N o-
landi zu Rom. Unserer ganzen Figur ist diejenige
völlig ähnlich/ welche auf dem Obelisken Barberi-
ni nach der Spize zu erhoben gearbeitet ist/ nur ist
das Zepter wie ein Bischofsstabgekrümt. Ln der

1) Üuslatli, !n Ix.l". IIl> x, ^z>.

2) kegLi-. I'lies. Lruixlel). t. 3. 3oi.

3) ()uN8t. Hom. 5i. p. 493. ^.7. 119. ccZit.

4) Lust.!), Lvang. !. 3. p. 69.
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Figur des Obelisken glaubt man den ägyptische»
König Sesostris vorgestellt zu sehen/ wie er von
den durch ihn unterjochten Völkern den Tribut und
die Geschenke in Empfang nickt.

In der Mitte des Zierates auf der Müze unse>
. rer Figur steht etwas/ das einem kleinen runden

Schilde gleicht/ und derjenige zu sein scheint/ den
Diodorus Nabel/ neut/ und der ihni
zufolge blos auf der Müze getragen wurde. 2) Die¬
ses Wort wird indessen auch gebraucht/ um die run¬
de Gestalt vieler anderer Dinge dadurch anzudeu¬
ten. 5)

Oben auf dem Zepter/ das unsere Figur in der
einen Hand hat/ sieht man den Kopf eines Vogels
mit einem langen Büschel / der ohngefähr so groß
wie ein Kranich zu sein scheint und den die Ägyp- !
ter izo Abukerdan nennc»/^) welches so viel als
Wiedehopfoder -5-°^ der Griechen bedeutet. 5) Der¬
gleichen Zepter haben mehrere Figuren auf der'l»-
iiul-l Isi.ica in den Händen.

Indem Diodor sagt/ dafi die Zepter der ägyp-
tischenKönige einem Pfluge glichen/) scheint er wohl j
ous das geknickte und wie ein Vogelkopfgestaltete
Ende derselben zu deuten; und Bianchini bringt
zum Beweise dieser Behauptung eine Figur bei/ die
ganz oben an der Spize des Obelisken Flaminio
auf dem Volksplaze erhoben gearbeitet ist und ein

-) I.. Z. 3.)

L) z. lc. Z.1
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solches Zepter in der Hand hat;^) da aber die Figur
zu weit vom Auge entfernt ist/ so kan man den
Vogelkopf nicht gut unterscheiden.

Um den Grund noch besser einzusehen/ warum
Diodor dieses Zepter mit einem Pfluge verglichen
zu haben scheint/ ist es nöthig/ daS/ was Hesio-
duS «v7-5>r>->- nent/ von dem zu unterschei¬
de» / was er nent. Den «^7-xov

ist ein Pflug/ der aus mehrern Stüken zu-
sannnengeseztist; «xsT-xsv aber besteht nur
aus einem einzigen Stüke; so daß der gerade Bal¬
te»/ an welchen die Rinder gespant werden/ sich
»ach unten zu gegen das andere Ende hin krümte
und gerade eine solche Beugung/ die einem gebo¬
gnen Knie gleicht/ hervorbrachte/^) an dessen un¬
term Ende des Pflugeisen befestigt wurde. Dieses
»ante man Dieser Theil/ welcher mit der
Deichsel eine Art von Winkel machte, war bei den
zusammengescztcn Pflügen ein an der Deichsel befe¬
stigtes und bewegliches Stük und man »ante es bei
dieser Art von Pflügen 7?«?« i-s x^c,v
x--i von sich anhalten/ und von aus¬
führen/ vollst reken/ weil eS derjenige Theil
war/ an welchen sich der Pflüger fest hielt.

Ans den Figuren des Pfluges'/ die Daniel
Heinsius/ Grävius und ClerieuS/ (in der
mietianischen Ausgabe des HesioduS vom Jahre
1636/ wo diese Theile des Pfluges nach den Zeich-

>) Istor. univ. I. c>

2) v,»jZZ> Ln»f. x. X. v,3?5. KI. Xlll.

3) procl. in L. x. 102. uot. ju
lip. liciaelld. v.

4) V. ^67. (^0n5. ÄloN'csiiUL. I^lliZLNA!'. dll-LLC.
5) HI. v.
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nungen eines Manuferipts in Kupfer gestochen sind)
bekant gemacht habe»/ um den Hesiodus zu er- '
läutern/ erhellet/ daß diese Gelehrten sich keine»
deutlichen Begrif von dem Pfluge/ besonders von
dem gemacht haben. Indessen sind sie
noch zu entschuldigen/ da selbst die Scholiasten so
wenig in der Benennung der Theile des Pfluges
übereinstimmen. So nent z. B. Apollonius von
Nhodus den Theil welcher beim Hesio»
dus heißt/ und behauptet/ daß derjenige
Theil sei/ welcher eigentlichhieß. >) Die wah¬
re Gestalt dieses Pfluges lernen wir besser als von
allen Ausleger» jenes Dichters aus fünf hetrurischen
Begräbnißurnen kennen/ von denen Buonarroti
zwei bekant gemacht hat/^) wiewohl er den Inhalt
nicht ganz verstanden zu haben scheint. Die dritte
besaß der Kupferstecher Sante Bartoli/ der sie
auch selbst bekant machte; ^) die vierte ist von Mar¬
mor und befindet sich im Kabinet des Herrn Tho-
maS Jenkins in Rom; die fünfte endlich ist von i
Alabaster von Volterra/ wo ste auch auSgegrabcn
worden/ und wird in der Villa Seiner Eminenz «
des Herrn Cardinals Alexander Albani aufbe¬
wahrt. Auf allen diesen fünf Urnen steht man ei¬
nen Helden/ der auf der lezten ganz nakt ist/ auf
den übrigen aber eine Binde mitten um den Leid
hat; und dieser Held kämpft mit einem andern Krie¬
ger/ den er mit einem einfachen Pfluge/
niederzuwerfen sucht. 4)

Ich schmcichle mir/ den Inhalt aufgefunden zu
haben und dadurch die Stelle des PaufaniaS zu

1) .-Vi-Aonaut. 1.3. v. 282.
2) . tul). Hlomlauc. suppl. t.

5, xl.S?.
Z) Lepolcr. ant. tsv. <)?.
^j) LaszIiHievi n. 40. ^
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«klären/ wo er erzählt, daß in der Schlacht bei
Marathon ein Held erschienen sei/ der mit demje¬
nigen Theile des Pfluges/ der deisse/ gefoch¬
ten, und dadurch eine große Niederlage angerichtet
habe/ hierauf aber wieder verschwunden sei: ') wie¬
wohl das Wort als ein Th e i l des PflngeS/
hier für das Ganze genommen scheint. Diesem
unbekanten Helden stifteten die Athenienfer zum An¬
denken eines so ausgezeichneten Sieges einen öffent¬
lichen Dienst unter dem Namen welches
Wort von dem Pfluge/ mit welchem er gefochten
hatte/ hergenommen war; indem man die weibliche
Endung in eine mänliche verwandelte. Wen dieses
nicht der Gegenstand der gedachten fünf Urnen ist/
so wird man umsonst eine andere Erklärung aufsu¬
chen. VorauSgesezt nun / daß ich den wahren Sin,
wie ich glaube/ getroffen habe: so würden diese Kunst¬
werke sowohl über den Pausanias alsHesioduS
Licht verbreiten und einen neuen Beweis abgebe»/
daß die Hetrurier Gegenständezu ihren Vorstellun¬
gen nicht blos auS der Fabel und heroischen Geschich¬
te der Griechen/ sondern auch aus der neuern Ge¬
schichte dieser Nation genommenhaben.

Ein Pflug/ der demjenigen auf den Urnen ähn¬
lich ist/ besinoet sich auch im Kabinet des Collegii
Nomani. Er ist von Erzt und wird von zweieir
Ochsen gezogen. Ein Landmaki/ von seiner Fra»
begleitet/ pflügt mit demselben: und die Figuren
und Thiere sind vom nämlichen Metall. Eine Ab¬
bildung dieses Denkmals findet man im Museo
Etrufco. Ein Pflug von eben derselben Beschaf¬
fenheit scheint auch jenes Instrument zu sein/ das

>) i. kc. >2 et Zs ^
2)
z) 1°. 2. wb. 200.
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auf einem Basrelief bei Beger auf der Erde liegt/<)
wo Ja soii vorgestellt ist, wie er die Stiere mit
ehernen Füße»/ die dem Könige von KolchiS gehör¬
te»/ bändigt und sie vor den Pflug spannen will.
Da dieses Instrument nicht von dem Zeichner für
einen Pflug angesehen wurde, so konte es der ange¬
führte Scribent noch weniger dafür halten/ indem
er den Marmor selbst nicht sah: wiewohl auch selbst
dieses nichts geholfen hätte/ da das Basrelief am
Hause der Villa Borghese befestigt und so weit
von den Augen entfernt/ auch am untern Theile von
dem Kranze fo verdekt ist/ daß man ganz und gar
nichts darauf unterscheiden tan. Deßwegen HM
ich für besser / es ganz mit Stillschweigen zu überge¬
hen. So ist auch auf einigen Münzen der Pflug
beschaffen/^) mit welchem Herkules das

von Rom abmißt/ mit folgender Umschrift:
Lrncvi.l ooiioiioin.

Wen man die Zepter der obengedachten ägypti¬
schen Figuren in der Ferne und nur flüchtig be¬
trachtet, so flndet die Ähnlichkeitmit dem Pfluge

wirklich statt. Diodor/ der auf seiner
Reise durch Ägypten vielleicht nicht- wie wir/ den
Vortheil hatte/ viele damals unter der Erde liegende
Kunstwerke mit eignen Augen näher zu untersuche»/
noch viel weniger an der Spize der Obelisken das
getrümte Ende des Zepters und an demselben den
Schnabel und das Auge des Vogelkopfes deutlich zu
unterscheiden: hat sich vielleicht auf eine andere Ähn¬
lichkeit gestüzt/ um die Gestalt dieser Zepter anzudeu¬
ten. Wäre dieses Zepter ein wirklicher Pflug/ so
tönte man in den Figuren/ welche ihn in der Hand

1) Lxicil. p. l ig.
2) Venuli numm. Vatic. tob. Z7. Nu«;. ?ls. tak. 2.

l». Z. 1Iave»'c.;numm. reg. Olii-ist. luk. 2Z. n. Z.
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Mi?/ den Hsiris erkenne»/ dem die Ägypter die
Erfindung des Pfluges zuschrieben. >)

Über der Figur auf unserm Marmor sieht man

zwei große Geierflügel/ die eine Art von Baldachin
oder Sonnenschirm bilden/ welcher auch von den
Griechen Flügel/ genant wurdet) Die

Mgel/ welche Isis trug/ und mit welchen die

Ägypter die Vorderseite^) und den Architrav der
Thüren ihrer Tempel verzierten/^) waren geradeso
wie die Flügel dieses Vogels. In der Mitte der¬

selben bemerkt man auch eine Kugel.- aus welcher

zwei Schlangen hervorgehen: die Kugel stellt die
Welt und die Schlangen den Genius vor. 5)

Die Figuren, welche auf dem Würfel des Stuhls
erhoben gearbeitet sind/ gleichen denen/ die auf dem
Thron der berühmten Statue des Memnon in Ägyp¬
ten auSgehauen sind» Mit Hülfe dieser Figuren
unterscheidet man dasjenige deutlich/ was durch die
unsrigen kaum zu errathen ist/ indem sie vielmehr
ganz leicht eingeschnitten als erhoben gearbeitet sind.
Unsere beiden Figuren winde»/ wie jene deS Mein-

n o ii/ LotuSstengel um eine kleine Säule/ welche dem
Stuhle als Stüze zu dienen scheint.

Das Sonderbarste an diesem Denkmal aber sind

die Centauren/ unter der inenden Figur erhoben

gearbeitet. Beide mit vier Pferdefüßen; welches
zum Beweise dienen kaii/ daß die Idee der Cen-

l) likull. I. i. eleg. 7.

3) /klian. Iiist. aniinal. I. 10. c. 22.

4) pococive Ooscr. os. tko Hast, vol. ». tali. 47. 60.

5) Li,8ek. prwp. I5vang. I. l. x-27. Lont. Witsii
I. 2. c. 5. Z. 6. x. 95.

6) Korüen's Ora^vingZ tal). 2.
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tauren nicht in dem Gehirn der griechischen Dich¬
ter entstanden, wie die Altern und neuern Mytho-
graphen behaupten/ sondern vielmehr von den Ägyp¬
tern entlehnt sei; den diese Nation, die so viel Ver¬
achtung gegen die übrigen Volker zeigte/ ließ sich
nicht so weit herab/ deren Sitten und Gebräuche an-
zunehmen; und dieses Kunstwerk kaii leicht älter als
Homer selbst/ wenigstens als der uns von Pausa-
nias beschriebene Kasten des CypseluS sein, auf
welchem Centauren abgebildet waren/ die vorn
Menschenfüße/ hinten aber Pferdefüße hatten.') Cyp¬
seluS/ Beherfcher von Korinth/ lebte dem Diodor
zufolge ^27 Jahre nach der Rükkuuft der Herakli-
den in den PeloponneS und kurz vor C y ru s. 2)
Daraus läßt stch gegen Freret behauptend) daß
die Idee der Centauren mit vier Pferdefüßen/von
denen ich anderwärts geredet habe/-'») älter fei als
jene, nach welcher sie vorn Menschenfüße haben. Ein
anderer ägyptischer Centaur ist auch auf einer Ta¬
fel vonBasaltim Museo Clementino zu Bolog¬
na erboben gearbeitet. H

Wen die Hauptfigur dieses Kunstwerks eine Gott¬
heit vorstellte/ so könte man vielleicht auch die Cen¬
tauren als solche ansehen nnd sie würden sich sehr
gut zu einem heiligen Gegenstände schikeii/ wen wir
vorauSsezen wollten/ daß die Ägypter/ welche diese

i) I.. S. lc. 17 et >g,^> lGegen Böttiger, welcher die
Centauren aus Asien kommen läßt/ bemerkt Hug in
seinem Mythos, S. 3 lo — 311, den umgekehrten Fall
als viel natürlicher und der Geschichte melir angemessen^

.4) lBeschreib. d. geschnitt. Steine, < Kl. Z Mth.
7S Nuin.Z

5) ?icorvn. Roms, x. Sv.
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schimärischen Figuren zuerst erdacht habe»/ in allem
den alten Griechen ähnlich gewesen wären. Deii

diese scheinen dem Centauren wirklich göttliche

Eigenschaften zugeeignet zu haben/ indem Dejanira
bei Sophokles dem Chiron das Prädieat eines

Gottes gibt/') und Seneca es ihr gleichfalls in
den Mund legt.ly

Es wird dem Leser nicht unangenehm sein, daß

ich bei dieser Gelegenheit ein anderes sehr schön ge¬
schnittenes Stiik unter Numero Lo beibringe/ das
einen weiblichen Centaur vorstellt/ wie erseinJun¬

ges säugt. Hierbei wird man sich des von Lueian
mit so lebhaften Worten beschriebenen Gemäldes des
ZeuxiS erinnern/ aufwelchem zwei junge Centau¬
ren von verschiedenem Geschlechte abgebildet waren,

welche säugend mit kindischem Wohlgefallen eineir

jungen Löwen betrachteten, den ihnen ihr Vater/ der
alte Centaur, zeigte/ um ihnen Furcht einzujagen. H
In der Villa Borghefe sieht man auf einem Bas¬
relief einen andern weiblichen Centaur/ der eben¬

falls sein Junges säugt/ und beide gleichen dem Frag¬
ment eines sehr schönen geschnittenen SteinS/ der

ßch in dem Kabinete Strozzi zu Rom befindet.

l) ?rzcl>ln. 0.717. Dem Chiron, und nicht dem Nes>
sus, wie W i n ck e I IN ai> schrieb, gibt Dejanira bei
Sophokles das Prädikat eines GotteS.Z

Z) >?eur. vcl c.Z.Z
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